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Erster Teil 
SCORPIA


Geraubte Götter
Der Mann im schwarzen Kaschmirmantel stieg die Treppe seines sechssitzigen Learjet 40 hinunter und blieb einen Moment lang stehen. Sein Atem bildete eine Wolke in der kalten Morgenluft. Ein Tankwagen rumpelte vorbei und der Mann blickte ihm nach. In einiger Entfernung standen zwei Männer in Warnwesten vor einem Hangar und unterhielten sich. Ansonsten schien er allein zu sein. Auf einem Schild an dem Gebäude vor ihm stand WILLKOMMEN IM CITY AIRPORT LONDON. Darunter führte eine Tür zum Einreiseschalter. Der Mann ging darauf zu. Er ahnte nicht, dass jeder seiner Schritte beobachtet wurde.
Er mochte um die fünfzig sein und hatte eine Glatze. Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung. Im Terminal gab er dem Schalterbeamten seinen Pass und sah mit ausdruckslosen Augen zu, wie der Beamte ihn prüfte und zurückreichte. Dann ging er weiter. Er hatte kein Gepäck. Draußen wartete eine schwarze Limousine auf ihn. Am Steuer saß ein Chauffeur in einem grauen Anzug. Grußlos stieg der Mann ein. Er sagte auch nichts, als sie losfuhren und dem Themsebogen in Richtung Canning Town und weiter zum Zentrum von London folgten.
Der Mann hieß Zeljan Kurst und wurde in siebzehn Ländern polizeilich gesucht. Er war Chef der internationalen Verbrecherorganisation Scorpia und bisher, so weit bekannt, noch nie auf den Straßen von London gesehen worden. Der MI6 hatte von seiner Einreise Wind bekommen. Am Einreiseschalter hatte ein Geheimagent gesessen und auch jetzt, auf der Fahrt, wurde er verfolgt.
»Sie fahren auf der A13 Commercial Road Richtung Westen nach Whitechapel. Wagen drei bitte an der nächsten Kreuzung übernehmen.«
»Wagen drei zur Übernahme bereit …«
»Okay, fallen zurück …«
Die körperlosen Stimmen kommunizierten auf einem Kanal, der so geheim war, dass ein unbefugter Lauscher ohne die entsprechenden Filter nur statisches Rauschen gehört hätte. Am einfachsten wäre es gewesen, Kurst gleich auf dem Flughafen zu verhaften. Man hätte ihn innerhalb weniger Sekunden festnehmen, abführen und auf Nimmerwiedersehen verschwinden lassen können. Doch auf allerhöchster Ebene war beschlossen worden, ihm zu folgen, um zu erfahren, was er im Schilde führte. Schon die Tatsache, dass der Chef von Scorpia England besuchte, war bedeutsam. Dass er allein kam, war unglaublich.
Zeljan Kurst bemerkte seine Verfolger nicht. Er ahnte nicht, dass einer seiner eigenen Leute im Austausch für eine neue Identität und ein neues Leben in Panama seine Flugdaten verraten hatte. Trotzdem war ihm unbehaglich zumute. Gefühlsmäßig hatte alles gegen die Reise gesprochen. Als die Einladung über verschiedene Mittelsmänner und nach einer Reise um die halbe Welt schließlich bei ihm eingetroffen war, hatte er sie zunächst ablehnen wollen. Er war kein Laufbursche. Man konnte ihn nicht wie einen Kellner im Restaurant herbeirufen. Dann hatte er es sich doch anders überlegt.
Wenn der viertreichste Mann der Welt zum Gespräch bittet und allein fürs Kommen eine Million Euro zahlt, sollte man sich zumindest anhören, was er zu sagen hat.
»Sie sind jetzt auf der High Holborn. Wagen vier bereit zum Zugriff.«
»Halt, Augenblick noch! Er biegt ab …« 
Die Limousine war quer über die Hauptstraße in eine schmale Straße voller altmodischer Läden und Cafés gefahren. Damit hatten die Männer vom MI6 nicht gerechnet. Für einen kurzen Moment kam Panik auf. Dann bogen zwei ihrer Wagen unter lautem Gehupe des entgegenkommenden Verkehrs ebenfalls ab. Sie sahen gerade noch, wie die Limousine anhielt und Zeljan Kurst ausstieg.
»An Wagen vier: Wo seid ihr?« Die Stimme klang nervös. »Wo ist die Zielperson?«
Pause. Dann: »Sie betritt das Britische Museum.«
Tatsächlich. Kurst war durch das Eingangstor gegangen und überquerte den offenen Platz vor dem berühmten Gebäude mit seiner gewaltigen, von Säulen gesäumten Fassade. In der Hand hielt er einen Spazierstock aus Ebenholz, der in regelmäßigen Abständen auf den Boden schlug. Die Agenten sprangen aus ihren Autos, aber sie kamen zu spät. Von der anderen Seite des Tors sahen sie Kurst im Gebäude verschwinden. Wenn sie jetzt nicht rasch handelten, hatten sie ihn endgültig verloren. Das Museum besaß mehrere Ausgänge. Und ein Mann wie Kurst nahm nicht den weiten Weg nach England auf sich, nur um ein Museum zu besichtigen. Vielleicht wollte er seine Verfolger abschütteln.
»Er ist im Museum. Wagen eins, zwei und drei fahren um das Gebäude herum und beobachten die Ausgänge. Wir brauchen sofort Verstärkung.«
Eine andere Stimme hatte das Kommando übernommen, doch sie klang schrill und unsicher. Es war elf Uhr an einem sonnigen Vormittag im Februar und im Museum drängten sich Touristen und Schulkinder. Für eine Verhaftung war es ein denkbar ungeeigneter Ort.
Kurst selbst hatte seine Verfolger immer noch nicht bemerkt. Er ging durch den weiß schimmernden Great Court mit seinem gewaltigen, spektakulär gewölbten Glasdach und an verschiedenen Museumsshops und Informationsschaltern vorbei zu den Ausstellungsräumen. Sein Blick streifte andere Besucher – ein japanisches Paar, beide klein und kaum zu unterscheiden, das sich vor einer Wendeltreppe gegenseitig fotografierte, und einen bärtigen Studenten mit Rucksack, der vor den Postkarten stand, eine nach der anderen hochnahm und eingehend betrachtete, als gelte es, eine versteckte Bedeutung zu ergründen. 
Sein Stock klopfte in einem gleichmäßigen Takt auf den Boden. Zeljan Kurst wusste genau, wohin er musste, und würde auf die Minute pünktlich am vereinbarten Treffpunkt sein.
Er war groß und hatte kräftige Schultern, die in gerader Linie von einem ungewöhnlich breiten Nacken abstanden. Die Glatze war Absicht. Er hatte sich die Haare abrasieren lassen. An ihrer Stelle überzog ein dunkler Schatten die Haut. Aus seinen trüben braunen Augen sprach keine Intelligenz und er hatte die wulstigen Lippen und die kleine, eingedrückte Nase eines Ringers oder Rausschmeißers eines dubiosen Nachtclubs. Schon viele hatten ihn unterschätzt und gelegentlich hielt Kurst es für notwendig, sie aufzuklären. Was meist bedeutete, sie zu töten.
Er ging an der knienden Statue einer nackten Göttin vorbei. Mit Pinseln und Ölfarben bewaffnet und einem karierten Hut auf dem Kopf, übertrug eine ältere Frau auf ihrem Hocker sitzend die Statue mehr schlecht als recht auf eine weiße Leinwand. Auf die Statue folgten zwei merkwürdige steinerne Tiere, stilisierte Löwen, und gleich darauf ein kompletter, über zweitausend Jahre alter Tempel, den man aus dem Südwesten der Türkei hierhergebracht und originalgetreu wieder aufgebaut hatte. 
Kurst beachtete die Exponate nicht weiter. Er mochte keine Museen, obwohl er sein Haus mit seltenen, aus verschiedenen Museen gestohlenen Kunstwerken eingerichtet hatte. Aber genau darum ging es ja. Warum sollte ein Kunstwerk, das auf viele Hunderttausend Pfund geschätzt wurde, in einem dunklen Raum verkommen und von Banausen angestarrt werden, die von seinem wahren Wert nur eine vage oder überhaupt keine Vorstellung hatten? Kurst folgte einer einfachen Lebensmaxime: Um etwas in vollem Umfang genießen zu können, musste man es besitzen. Und wenn man es nicht kaufen konnte, musste man es eben stehlen.
Vor ihm führten zwei Glastüren zu einem letzten Saal. Kurst sah einen großen, schlanken, dunkelhäutigen Mann hineingehen, der Notizbuch und Stift in den Händen hielt, und folgte ihm. Die Galerie erstreckte sich wie die Rollbahn eines Flughafens endlos lang in beide Richtungen und wirkte trotz der über hundert Besucher vergleichsweise leer. Alles war grau, die Wände, der Boden und sogar die Luft. Doch an der Decke, die hoch über den Besuchern schwebte, hingen Scheinwerfer und ließen die Schätze des Saales in einem warmen Goldton leuchten.
Diese Schätze, mit Figuren bedeckte Marmortafeln, waren an den Längswänden in langen Reihen nebeneinander angeordnet. Zu sehen waren Männer und Frauen, alte Griechen, einige sitzend, andere stehend, ins Gespräch vertieft oder auch zu Pferd. Einige hielten Musikinstrumente, andere Gewänder, Teller oder Gläser für ein Fest. Viele waren unvollständig. In zweieinhalbtausend Jahren waren Gesichter verschwunden, Arme und Beine abgebrochen. Die Überreste waren dennoch äußerst bemerkenswert. Die Skulpturen wirkten ungeheuer lebendig. Hier waren Menschen abgebildet, die wirklich gelebt hatten, bevor sie zu diesem Wachtraum erstarrt waren, dieser in Stein gemeißelten Welt.
Zeljan Kurst würdigte die Kunstwerke keines Blickes. An den beiden Enden der Halle befand sich jeweils eine erhöhte Plattform, zu der einige Treppenstufen und ein Behindertenlift hinaufführten. Der Lift war von dem Mann benutzt worden, den er gleich treffen würde. Er saß in seinem Rollstuhl für sich allein ganz hinten rechts. Über seine Knie war eine Decke gebreitet. Kurst näherte sich ihm.
»Mr Kurst?« Die Stimme klang trocken und erstickt. Sie kam aus einem faltigen Reptilienhals.
Kurst nickte. Er war ein vorsichtiger Mensch und hatte es sich zur Regel gemacht, nur zu sprechen, wenn es einen besonderen Anlass gab.
»Ich bin Ariston.«
»Das weiß ich.«
»Danke, dass Sie gekommen sind.«
Yannis Ariston Xenopolos besaß angeblich ein Vermögen in Höhe von fünfunddreißig Milliarden Dollar. Er hatte sein Geld mit einer riesigen Reederei gemacht, deren Geschicke er von einem Büro in Athen aus lenkte. Außerdem besaß er eine Fluggesellschaft, die Ariston Air, und eine Hotelkette. Jetzt lag er im Sterben. Kurst hatte die Zeitungsberichte gelesen, aber er hätte es auch so gemerkt. Die eingefallenen Wangen verrieten es, die totenblasse Haut und die Art, wie der Geschäftsmann im Rollstuhl saß: zusammengesunken und ausgetrocknet wie eine ägyptische Mumie. Vor allem aber merkte man es an seinen Augen. Kurst war einmal Chef der jugoslawischen Polizei gewesen und der Blick, mit dem Gefangene ihn ansahen, kurz bevor er sie erschoss, hatte ihn immer fasziniert. Jetzt sah er denselben Blick in den Augen des Mannes. Der Grieche hatte sich mit dem Tod abgefunden. Er hatte die Hoffnung aufgegeben.
»Hierherzukommen war sehr riskant für mich.« Kurst sprach mit einem starken Akzent, der seine Worte wie mit einem Gewicht beschwerte. »Was wollen Sie?«
»Ich dachte, Sie wüssten die Antwort inzwischen.«
»Den Parthenonfries …«
»Richtig. Ich wollte, dass Sie herkommen, damit Sie mich verstehen.«
Ariston streckte seine klauenartige Hand aus und drückte den Hebel am Rand des Rollstuhls. Der batteriebetriebene Stuhl drehte sich mit einem leisen Surren um, sodass Ariston nun mit dem Gesicht zum Saal saß.
»Dieser Fries gehört zu den größten Kunstwerken, die je geschaffen wurden«, sagte er. »Sehen Sie sich die Skulpturen an, Mr Kurst. Sie sind so schön, dass man es kaum in Worte fassen kann. Einst schmückten sie einen Tempel im Herzen Athens – den der Athene, der Göttin der Weisheit, gewidmeten Parthenon. Auf dem Fries vor Ihnen ist das Sommerfest abgebildet, das jährlich zu Ehren der Göttin stattfand.«
Er betätigte den Hebel ein zweites Mal und drehte sich zu einer Gruppe von Skulpturen hinter ihm um. Den Anfang machte ein Pferd, das aus dem Wasser aufzusteigen schien, darauf folgten ein auf dem Rücken liegender nackter Mann und drei Frauen, denen die Köpfe fehlten. Die Anordnung machte deutlich, dass die Skulpturen einst in einem der beiden dreieckigen Giebelfelder an den Enden des Parthenons gestanden hatten.
»Das Pferd gehört dem Sonnengott Helios«, erklärte Ariston. »Daneben liegt Dionysos, der Gott des Weines. Rechts von ihm sitzen die Göttin Demeter und ihre Tochter …«
»Ich kenne den Parthenonfries«, fiel Kurst ihm ins Wort. Eine Million hin oder her, er war nicht gekommen, um sich einen kunstgeschichtlichen Vortrag anzuhören.
»Dann wissen Sie bestimmt auch, dass die Kunstwerke Beutegut sind. Sie wurden geraubt! Vor zweihundert Jahren kam ein britischer Adliger namens Lord Elgin nach Athen. Er schlug den Fries vom Tempel ab und brachte ihn nach London. Mein Land hat wiederholt um die Rückgabe der Kunstwerke gebeten. Zu ihrer Unterbringung haben wir in Athen ein neues Museum erbaut. Sie sind der Stolz unseres Landes, Mr Kurst, ein wichtiger Teil unseres kulturellen Erbes. Sie sollten endlich nach Hause zurückkehren.«
Der alte Mann suchte hektisch etwas in den Falten seiner Decke, zerrte eine Sauerstoffmaske hervor und drückte sie sich aufs Gesicht. Zischend entströmte ihr Sauerstoff und er atmete gierig ein.
»Doch die britische Regierung weigert sich«, fuhr er endlich fort. »Sie will das Diebesgut unbedingt behalten und ignoriert die Stimme des griechischen Volkes. Also habe ich einen Entschluss gefasst. Ich will sie zum Einlenken zwingen, auch wenn es das Letzte sein wird, was ich in meinem Leben tun werde. Deshalb habe ich Kontakt zu Ihnen und Ihrer Organisation aufgenommen. Sie sollen die Skulpturen stehlen und nach Griechenland zurückbringen.«
Auf der Straße vor dem Museum waren inzwischen vier weitere Limousinen vorgefahren, aus denen fünfzehn Agenten stiegen. Zusammen mit den Männern, die Kurst vom City Airport aus verfolgt hatten, waren dreiundzwanzig Agenten im Einsatz. Sie gingen davon aus, dass ihr Mann sich noch im Museumsgebäude aufhielt. Allerdings war es ein Ding der Unmöglichkeit, ihn in den sechsundsiebzig Sälen zu finden, die eine Fläche von einem fünftel Quadratkilometer bedeckten. Außerdem hatten die Männer die strikte Anweisung, Kurst unter keinen Umständen in dem der Öffentlichkeit zugänglichen Bereich zu stellen. Kurst sei extrem gefährlich, hieß es. Wenn er sich bedrängt fühle, werde er unberechenbar und könne ein Blutbad anrichten.
Zeljan Kurst hatte keine Ahnung, was draußen vorging. Er dachte über das nach, was der griechische Milliardär soeben gesagt hatte.
»Den Parthenonfries zu rauben, hilft Ihnen nicht«, erwiderte er. »Die britische Regierung wird ihn einfach zurückfordern. Man müsste ihr drohen oder sie erpressen.«
»Tun Sie, was Sie für nötig halten. Mir ist es gleich. Töten Sie von mir aus die halbe Bevölkerung dieses verhassten Landes, wenn ich dadurch mein Ziel erreiche …« Ariston bekam einen Hustenanfall. In seinen Mundwinkeln erschienen weiße Speicheltröpfchen.
Kurst wartete, bis er sich wieder erholt hatte. Dann nickte er langsam. »Möglich wäre es«, sagte er. »Aber es braucht Zeit. Und es ist teuer.«
Ariston nickte ebenfalls. »Die Rückführung des Frieses ist mein Vermächtnis an das griechische Volk. Wenn Sie den Auftrag annehmen, zahle ich Ihnen fünf Millionen Euro sofort und weitere fünfzehn Millionen im Fall des Erfolgs.«
»Das reicht nicht.«
Ariston musterte Kurst verschlagen. »Es gab Zeiten, in denen ich auf Ihre Bedingungen hätte eingehen müssen. Aber Scorpia ist nicht mehr, was sie einmal war. Sie haben innerhalb eines Jahres zwei Fehlschläge erlitten. Ich spreche von der Operation Unsichtbares Schwert und der Sache im Nordwesten Australiens.« Er lächelte und zeigte seine grauen Zähne. »Dass Sie heute Abend gekommen sind, beweist, wie sehr Sie geschwächt sind.«
»Scorpia hat sich neu organisiert«, erwiderte Kurst. »Wir haben neue Leute angeworben. Ich würde sagen, wir sind stärker denn je. Wir können uns unsere Kunden aussuchen, Mr Xenopolos, und wir verhandeln nicht.«
»Nennen Sie Ihren Preis.«
»Vierzig Millionen.«
Ariston verzog keine Miene. »Einverstanden.«
»Die Hälfte im Voraus.«
»Wie Sie wünschen.«
Kurst wandte sich ohne ein weiteres Wort ab und entfernte sich. Wieder klopfte sein Stock in regelmäßigem Takt auf den Boden. Auf dem Weg zum Ausgang war er in Gedanken bereits bei der bevorstehenden Aufgabe. Er war froh, nach London gekommen zu sein, obwohl er dies niemals zugeben würde. Er wollte es den Briten unbedingt einmal richtig zeigen. Die Misserfolge, von denen Ariston gesprochen hatte, waren beide auf den britischen Geheimdienst zurückzuführen.
Glücklicherweise schien der Alte nicht die ganze Geschichte zu kennen. Hätte er sich auch an Scorpia gewandt, wenn er die unglaubliche Wahrheit gewusst hätte? Dass ein vierzehnjähriger Junge ihnen beide Male in die Quere gekommen war?
Dass Kurst den Saal ausgerechnet jetzt verließ, war letzten Endes Pech. Er wollte gerade auf den Great Court hinaustreten, als vor ihm ein MI6-Agent vorbeilief. Unversehens standen die beiden voreinander, nur durch wenige Zentimeter getrennt. Der Agent, der Parker hieß, war neu und unerfahren. Er konnte seinen Schrecken nicht verbergen und im selben Augenblick wusste Kurst, dass er erkannt worden war.
Parker blieb keine andere Wahl. Er hatte zwar anderslautende Anweisungen, aber er wusste auch, dass er sterben würde, wenn er sie befolgte. Hastig griff er in die Jacke und zog seine Pistole heraus, eine 9-Millimeter-Browning, wie sie beim Special Air Service schon lange verwendet wurde. Zugleich rief er lauter als notwendig: »Stehen bleiben! Keine Bewegung oder ich schieße!« Genau so hatte er es gelernt: die Zielperson stellen und seine Kollegen informieren, dass seine Tarnung aufgeflogen war.
Seine Worte hallten durch die Stille des Museums mit der hohen Decke. Einige Touristen drehten sich neugierig um und ihr Blick fiel auf die Pistole. Sie erstarrten vor Schreck und schon breitete sich Panik aus.
Kurst hob die Hände. In der einen hielt er den Spazierstock aus Ebenholz. Zugleich bewegte er sich ein wenig zur Seite. Parker folgte ihm mit den Augen und sah deshalb nicht, wie ein blitzender Gegenstand über Kursts Schulter flog. Er bemerkte ihn erst, als er sich in seinen Hals gebohrt hatte. 
Die alte Frau, die die kniende Göttin abgemalt hatte, war Kurst zur Tür gefolgt. Sie war unter ihrem Make-up keineswegs alt und ihre Pinsel hatten zwar Haare, doch die Griffe waren aus Präzisionsstahl gefertigt und rasiermesserscharf. Parker fiel auf die Knie. In der letzten Sekunde seines Lebens zog er noch den Zeigefinger an und löste einen Schuss aus. Die steinernen Wände verstärkten den Lärm der Explosion. Jetzt setzte die Panik erst richtig ein.
Die Touristen stoben kreischend auseinander. Ein paar verschwanden in den Museumsshops oder gingen hinter den Auskunftsschaltern in Deckung. Eine Gruppe von Grundschülern, die die ägyptischen Mumien besucht hatte, duckte sich ängstlich hinter die Treppe. Eine Amerikanerin, die neben ihnen stand, begann zu schreien. Die Museumswächter, von denen viele schon alt und in ihren eigentlichen Berufen längst pensioniert waren, blieben wie erstarrt an ihren Plätzen stehen. Auf einen solchen Fall waren sie nicht vorbereitet. Kurst stieg über den toten Agenten und ging seelenruhig zum Haupteingang.
Natürlich war er nicht allein ins Museum gekommen. Scorpia hätte nie das Leben ihres Chefs aufs Spiel gesetzt, auch nicht für eine Million Euro. Deshalb war er von seinen eigenen Leuten umgeben. 
MI6-Agenten näherten sich ihm von allen Seiten. Sie wussten noch nicht, was passiert war, nur dass sich die Spielregeln geändert hatten. Maschinenpistolenfeuer empfing sie. Der bärtige Student bei den Postkartenständern hatte eine kleine Handfeuerwaffe mit zusammenklappbarer Schulterstütze aus dem Rucksack gezogen und jagte eine Kugelsalve über den Hof. Ein MI6-Agent, der die westliche Treppe herunterkam, warf überrascht die Arme hoch und fiel zusammengekrümmt die Treppe hinunter. Die Amerikanerin schrie immer noch und die Grundschulkinder weinten. Sämtliche Alarmsirenen des Museums schrillten. Menschen rannten in alle Richtungen.
Der Japaner, der seine Frau fotografiert hatte, warf die Kamera auf den Boden. Sie explodierte mit einem leisen Knall und setzte dicke dunkelgrüne Rauchschwaden frei. Sekunden später war Kurst schon nicht mehr zu sehen. 
Der große Innenhof hatte sich in ein Schlachtfeld verwandelt. Zwei MI6-Agenten blieben schlitternd stehen und spähten angestrengt durch den Rauch. Ein lauter Knall ertönte und dann noch einer. Sie gingen beide zu Boden. Die Japanerin hatte eine Nambu-Pistole mit Perlmuttgriff aus der Handtasche gezogen und ihnen in die Beine geschossen.
Kurst, der sich ein Taschentuch vor das Gesicht hielt, war inzwischen am Haupteingang angelangt. Schon bei seiner Ankunft hatte er nur wenige Sicherheitsbeamte entdeckt. Jetzt war überhaupt keiner mehr da. Aus den Augenwinkeln sah er einen MI6-Agenten auf sich zustürzen und ruckartig stehen bleiben. Kursts persönlicher Leibwächter, der Schwarze mit dem Notizbuch, dem er in den Saal mit dem Parthenonfries gefolgt war, hatte den Agenten gepackt. Kurst hörte, wie sein Genick brach. Als der Mann auf dem Boden zusammensackte, trat Kurst ins Freie hinaus.
Menschen rannten in Panik zwischen den Säulen hindurch, die Treppe hinunter und über den Platz vor dem Museum. Die Polizei rückte bereits an. Aus allen Richtungen näherten sich Sirenen. Kursts Limousine wartete am Tor. Zwei Männer kamen im Laufschritt auf ihn zu. Sie trugen beide anthrazitfarbene Anzüge und Sonnenbrillen. Kurst fragte sich unwillkürlich, warum Spione sich immer so auffällig kleiden mussten. Die beiden hatten offenbar den Aufruhr im Museum bemerkt und eilten ihren Kollegen zu Hilfe. Vielleicht hatten sie nicht damit gerechnet, dass er so schnell wieder auftauchen würde.
Kurst hob seinen Spazierstock. In Wirklichkeit handelte es sich dabei um eine Röhre mit einer Kugel, die durch Gasdruck abgefeuert wurde. Der elektrische Auslöser saß unmittelbar unter dem Griff. Die Kugel war eine Spezialanfertigung. Sie tötete ihr Opfer nicht nur, sondern zerfetzte es.
Kurst feuerte. Der linke Mann wurde von den Füßen gerissen, drehte sich um sich selbst und landete als blutiger Haufen auf dem Boden. Sein Kollege erstarrte einen kurzen Augenblick und das wurde ihm zum Verhängnis. Kurst hob mit überraschender Schnelligkeit den Spazierstock und schlug damit wie mit einem Schwert zu. Die Metallspitze traf mit voller Wucht gegen den Hals des Agenten, der wie vom Blitz getroffen zusammenbrach. 
Kurst rannte zu der Limousine. Die hintere Tür stand bereits offen. Er warf sich hinein und schlug sie zu. Schüsse knallten, doch die Limousine hatte kugelsichere Scheiben und eine gepanzerte Karosserie. Mit quietschenden Reifen fuhr sie an. Ein weiterer Agent stellte sich ihnen in den Weg. Er hielt eine Pistole in den Händen. Als der Chauffeur beschleunigte, prallte der Agent mit einem dumpfen Schlag gegen die Stoßstange und wurde zur Seite geschleudert.
Zwei Stunden später bestieg ein Mann mit einer blonden Perücke und einer Sonnenbrille den Eurostar nach Paris. In der Hand hielt er einen großen Blumenstrauß. Zeljan Kurst verkleidete sich nur ungern, wusste aber aus langjähriger Erfahrung, dass es manchmal nützlich war. Wer nicht gesehen werden will, muss sich zuweilen so auffällig wie möglich anziehen. Die Blumen und die Perücke waren natürlich albern, aber die Polizei und der MI6, die ihn überall in London suchten, würden ihn gewiss nicht damit in Verbindung bringen.
Er machte es sich auf dem reservierten Platz in der ersten Klasse bequem, nippte an dem Glas Gratissekt und wandte sich der Aufgabe zu, die ihm gestellt worden war. Die Schießerei im Museum war bereits vergessen. Jetzt beschäftigte ihn die Frage, wer zur Abwicklung des überaus interessanten Geschäfts mit dem Parthenonfries am besten geeignet war. Scorpia hatte einschließlich ihm selbst zwölf Vostandsmitglieder. In Gedanken ging er sie durch.
Sollte er Levi Kroll beauftragen, den ehemaligen israelischen Agenten, der sich in einem Moment der Achtlosigkeit selbst das Auge ausgeschossen hatte? Oder Mikato, den japanischen Polizisten, der sich den Yakuza angeschlossen hatte? Oder Dr. Three? Vielleicht konnte sich auch ihr neuestes Mitglied bewähren, ein Mann, der gerne knifflige Probleme löste und zudem über die nötige Härte verfügte, ein Projekt bis zum Ende durchzuziehen.
Eine Trillerpfeife schrillte und der Zug fuhr an. Kurst nahm sein Handy heraus und wählte eine Nummer. Der Zug fuhr am Bahnsteig entlang, wurde schneller und verließ den Bahnhof St. Pancras International. Kurst genehmigte sich den seltenen Luxus eines Lächelns. Ja, Razim war die perfekte Wahl. Endlich könnte er seine einzigartigen Talente einbringen.
Kurst war überzeugt, dass er richtig entschieden hatte.


Maßeinheit für Schmerzen
»Danke, danke, ich danke Ihnen, lieber Mr Kurst. Ich mache mich sofort an die Arbeit.«
Der Mann stand an der Brustwehr eines französischen Forts vom Ende des achtzehnten Jahrhunderts. Damals hatte Napoleon Ägypten überfallen. In jüngerer Zeit waren einige neue Gebäude hinzugekommen und es gab Anzeichen weiterer Bautätigkeit: Gerüste, Hebevorrichtungen und einen großen Haufen Salz. Das Salz wurde im nahe gelegenen See gewonnen und zur Herstellung von Ziegeln mit Sand vermischt.
Die quadratische Anlage, die einsam mitten in der Wüste stand, bot einen merkwürdigen Anblick. Sie erinnerte an einen Hollywoodfilm oder auch eine Fata Morgana. Die Außenmauer war nicht hoch, aber mehrere Meter dick und durchgehend mit Zinnen besetzt. An den vier Ecken ragten massive Wachtürme auf. Durch die schmalen, schlitzartigen Fenster in den Mauern konnte man hinaussehen, aber nicht hinein. Es gab nur einen Zugang zum Fort: eine Flügeltür aus Eichenholzstämmen, die man mit Stahlklammern verbunden hatte. Sie zu öffnen, hätte mehrere Männer benötigt, deshalb wurde sie elektrisch betrieben.
Drinnen sah es aus wie in einer Kaserne. Ein Dutzend Gebäude gruppierten sich um einen Brunnen in der Mitte. Wasser war in der Wüste natürlich lebenswichtig. Hier konnte eine ganze Armee monatelang auskommen und in völliger Abgeschiedenheit von der Außenwelt schlafen, essen und auf dem Exerzierplatz üben. Es gab zwei Wohngebäude, eins für Offiziere und eins für die Mannschaften, einen Gefängnisblock, verschiedene Lagerräume, eine Bäckerei und eine Kapelle. Sämtliche Gebäude waren mit Klimaanlage, fließend warmem und kaltem Wasser und jedem erdenklichen Komfort ausgestattet. Die ehemalige Stallung hatte man in einen Aufenthaltsraum mit Billardtischen und Kinoleinwand umgewandelt. In der Waffenkammer lagerten weiterhin Waffen, allerdings ganz andere als zur Zeit Napoleons.
Jetzt wurden hier Flammenwerfer, Handgranaten und tragbare Raketenwerfer aufbewahrt, denn der Mann, der das Fort für seine persönlichen Zwecke gekauft und umgebaut hatte, musste sich schützen. Hinter den in der Sonne getrockneten Ziegeln, den alten Zinnen und unter dem staubigen Hof verbarg sich die modernste Technik. Den Strom lieferte ein Generator, der in der ehemaligen Schmiede stand. Auf einem Turm waren ein Funkmast und drei Satellitenschüsseln montiert. Fernsehkameras verfolgten jede Bewegung. Nachts wurde die Umgebung mittels Infrarotlicht und Radar überwacht. Gesteuert wurde alles vom Kontrollraum aus – der einstigen Bäckerei. Der Kamin des damaligen Ofens ragte noch hoch über das Flachdach. Der Kontrollraum war rund um die Uhr besetzt. Niemand konnte das Fort ohne Erlaubnis betreten oder verlassen. Die Flügeltür am Eingang ließ sich nur von innen öffnen und der Kontrollraum stand in ständiger Funkverbindung mit den patrouillierenden Wachen, Männern aus der Gegend, die nach Art der Beduinen Kopftücher, lose Gewänder und Sandalen trugen. In ihren Gürteln steckten Messer, über ihren Schultern hingen Maschinenpistolen.
Der Besitzer des Forts hieß Abdul-Aziz Al-Razim, doch er hatte sich einen anderen Namen zugelegt. Als international gesuchter Terrorist und Kriegsverbrecher hatte man am besten überhaupt keinen Namen. Für seine Freunde von Scorpia hieß er nur Razim. Sonst hatte er keine Freunde. Er war nicht verheiratet. Manchmal sprach er einen ganzen Monat lang mit niemandem. Aber das machte ihm nichts aus. Es war ihm sogar lieber.
Razim stammte nicht aus Ägypten. Er war vor fünfundvierzig Jahren in Tikrit im Irak zur Welt gekommen. Sein Vater war Universitätsprofessor gewesen, seine Mutter hatte in Cambridge arabische Literatur studiert und sich dann als Schriftstellerin und Dichterin einen Namen gemacht. Abdul-Aziz, auf Arabisch »Diener der Mächtigen«, war eins von zwei Kindern – er hatte eine größere Schwester namens Rima. Die Familie hatte in einem der ältesten Häuser der Stadt gewohnt, einem schmalen weißen Ziegelsteingebäude um einen Innenhof mit üppigen Blumen und einem plätschernden Brunnen in der Mitte.
Razim war von Anfang an ein schwieriges Kind gewesen. Er sei mitten in einem Sandsturm geboren worden, hatte sein Vater gescherzt, und ein Teil des Sandes sei offenbar in sein Blut gelangt. Als Baby lächelte er nie und gab auch keine glucksenden Laute von sich. Stattdessen lag er verdrossen in seinem Bettchen, als fragte er sich, was er überhaupt hier zu suchen hatte. Sobald er gehen gelernt hatte, wollte er weglaufen. Kindermädchen hielten es nicht lange mit ihm aus. Razims Wutausbrüche vertrieben drei von ihnen, die vierte ging mit einer Beinwunde, die durch eine Nagelschere verursacht worden war. Sie hatte ihn ausgeschimpft, weil er seine Schwester geärgert hatte. 
Wenigstens war er ein guter Schüler. Seine Lehrer hielten ihn sogar für ein Genie. Er glänzte in allen Fächern und sprach mit zwölf drei Sprachen fließend. Kein Wunder, dass er mit den anderen Kindern nicht zurechtkam. Er hatte schon damals keine Freunde. Als wortkarger Einzelgänger gelangte er früh zu der Einsicht, dass er anders war als die anderen, auch wenn er nicht genau wusste worin. Mit der Zeit kam auch diese Erkenntnis. Er hatte keine Gefühle. Nichts machte ihm Angst oder beunruhigte ihn. Andererseits freute er sich auch über nichts. Es gab kein Essen, das er besonders gemocht hätte. Ihm war, als wäre das ganze Leben wie unter einem Mikroskop vor ihm ausgebreitet und als betrachtete er es mit der Brille des Wissenschaftlers. Jeder Tag war für ihn gleich. Er empfand absolut nichts.
Er beschloss, die Probe aufs Exempel zu machen. Seine Eltern hatten ihm als kleinem Jungen einen Hund gekauft, eine zottelige Promenadenmischung, der ihn überallhin begleitete. Eines Tages ging er mit ihm in den Obstgarten hinter dem Haus seiner Eltern und erwürgte ihn, nur weil er wissen wollte, wie sich das anfühlte. Es ließ ihn vollkommen gleichgültig. 
Seine Eltern fragten zwar nach dem verschwundenen Hund und bemerkten auch die Kratzer auf Razims Händen und Armen, fanden sich aber mit seiner Erklärung ab, er habe sich an einem Stacheldrahtzaun verletzt. Die Eltern waren beide intelligente Menschen, aber welche Eltern wollen ihr Kind schon für ein Monster halten, und Razim war ja nach wie vor ein herausragender Schüler. Er aß mit ihnen und begleitete sie zum Gebet in die Moschee. Seine große Schwester mochte er nicht, war jedoch höflich zu ihr. Was konnte man mehr verlangen?
Im Jahr 1979 kam Saddam Hussein an die Macht, was einen tiefen Einschnitt in der Geschichte des Iraks zur Folge hatte. Eine der ersten Amtshandlungen des neuen Präsidenten war, achtundsechzig Mitglieder seiner Partei zu verhaften und des Hochverrats anzuklagen. Zweiundzwanzig wurden hingerichtet, die anderen sechsundvierzig gezwungen, die Hinrichtung zu vollziehen. Als Razim das hörte, begriff er, dass sein Land jetzt von einem Mann regiert wurde, der ähnlich veranlagt war wie er. Er überlegte, wie er ihn kennenlernen konnte.
Durch einen Zufall ergab sich schon bald eine Gelegenheit. Viele Menschen im Irak hatten erkannt, dass Saddam ein brutaler und gefährlicher Diktator war, und im Spätsommer desselben Jahres hielten Razims Eltern ein konspiratives Treffen in ihrem Haus ab. Sie besprachen mit anderen Akademikern, Schriftstellern und einflussreichen Freunden, wie man ihn loswerden könnte. Wie hätten sie ahnen sollen, dass Razim ihr Gespräch mit dem digitalen Aufnahmegerät aufzeichnete, das sie ihm zum vierzehnten Geburtstag geschenkt hatten? Am nächsten Tag schwänzte er die Schule und ging mit der Aufnahme zur Polizei.
Die Rache brach wie ein Wüstensturm über die Familie herein. Razims Eltern wurden verhaftet und ohne Prozess erschossen. Was mit seiner siebzehnjährigen Schwester geschah, fand Razim nie heraus. Es interessierte ihn auch nicht. Als er sie zum letzten Mal sah, wurde sie schreiend von vier grinsenden Polizisten aus dem Haus gezerrt und in den Laderaum eines Kleinbusses gestoßen. Auch die anderen Teilnehmer des Gesprächs wurden verhaftet und verschwanden auf Nimmerwiedersehen.
Als Belohnung für seine Treue lud der Polizeichef den nun verwaisten Razim in sein Büro über dem Gefängnis in der Nähe des Farouk-Palastes ein. Er hatte sich mit seinem dicken Bauch hinter den Schreibtisch gezwängt, als der Junge hereingeführt wurde. Was er sah, gefiel ihm nicht. Razim war klein für sein Alter, mager und ähnelte mehr einem Mädchen als einem Jungen. Er hatte einen gerade geschnittenen Pony und trug eine Schuluniform. Am meisten machte dem Polizeichef allerdings die ausdruckslose Miene des Jungen zu schaffen. Sein Gesicht war wie aus Wachs und die Augen hätten genauso gut Glaskugeln sein können. Sie zeigten keinerlei Anteilnahme oder Neugier.
Doch der Polizeichef ließ sich nichts anmerken. »Du hast deinem Land einen großen Dienst erwiesen«, begann er höflich. »Deine Eltern und ihre Freunde waren Verräter. Du hast das Richtige getan.«
Der Junge verzog keine Miene.
»Wie soll es jetzt deiner Meinung nach weitergehen?«
»Ich dachte, ich könnte Polizist werden«, antwortete Razim. »Sie müssen bestimmt viele Leute töten. Dabei würde ich gerne helfen.«
Der Polizeichef hatte selbst Kinder, und dieser Junge, der noch ein halbes Kind war, war ihm nicht geheuer. »Dafür bist du zu jung.«
»Aber ich will nicht mehr in die Schule. Das ist langweilig.«
»Du solltest Tikrit verlassen …«
Einen Moment lang war der Polizeichef versucht, seine Pistole zu ziehen und den Jungen zu erschießen. Ihm war, als hätte er einen Skorpion oder eine giftige Schlange vor sich. Er musste sich zusammenreißen, nicht mit der Hand nach dem Holster an seinem Gürtel zu greifen. 
»Wir besorgen dir Pflegeeltern«, sagte er. »Irgendwo weit weg.«
»Bekomme ich keine Belohnung?«
»Doch. Aber das dauert noch.«
Razim kam schließlich zu einer reichen Familie, entfernten Verwandten des Präsidenten in Bagdad. Die Familie verachtete ihn vom ersten Tag an, stellte aber wohlweislich keine Fragen. Von da an begann er aufzublühen. Er war weiterhin ein ausgezeichneter Schüler und wurde mit siebzehn Jahren jüngster Student der Ingenieurschule des Amir Abad Campus in Teheran. Inzwischen hatte er allerdings andere Zukunftspläne. Er wollte mithilfe seiner naturwissenschaftlichen Kenntnisse neue Waffen erfinden. Es war bekannt, dass Saddam Hussein biologische und chemische Waffen entwickelte. Razim selbst interessierte sich besonders für Handfeuerwaffen. Im ersten Semester an der Universität hatte er für seinen zwanzigseitigen Aufsatz über das jugoslawische Sturmgewehr Zastava M70 eine Auszeichnung bekommen. Wie er wusste, waren seine Eltern mit dieser Waffe erschossen worden. Er träumte davon, eines Tages eine neue Waffe zu erfinden, die nach ihm benannt sein würde.
Es sollte anders kommen. An seinem achtzehnten Geburtstag bekam er ein Schreiben auf dem offiziellen Briefpapier der irakischen Regierung. Wie sich herausstellte, hatte sich ein hoher Regierungsbeamter an den Jungen erinnert, der seine Familie verraten hatte. Razim sollte sofort die Universität verlassen. Er wurde eingeladen – und eine solche Einladung kam einem Befehl gleich –, Mitglied des Mukhabarat zu werden. Bereits am nächsten Tag hatte er sich im Büro des Beamten einzufinden.
Der Mukhabarat war der gefürchtete irakische Geheimdienst. Razim verspürte beim Lesen des Briefes entfernt so etwas wie Freude. Er kannte die Horrorgeschichten, die über den Geheimdienst im Umlauf waren, und wusste, dass er für eine Tätigkeit als Agent bestens geeignet war. Er packte sofort und brach tags drauf um sechs Uhr morgens auf. Sein Verschwinden wurde an der Universität nicht weiter bemerkt.
In den folgenden zwanzig Jahren entdeckte Razim, wie schön es war, gefürchtet zu werden. Furcht war eigentlich ein viel zu schwaches Wort. Die Menschen, die ihm begegneten, wussten, dass er sie mit einem Fingerschnippen auf Nimmerwiedersehen verschwinden lassen konnte. Er brauchte, wenn er irgendwo zu Besuch war, nur auf ein Bild oder eine wertvolle Vase zu zeigen und der Gegenstand stand beim Abschied mitnahmebereit an der Tür. Dasselbe galt für die Frau oder den Sohn des Gastgebers. 
Razim prahlte damit, so viele Feinde zu haben, dass er täglich in ihrem Blut baden könnte. Gerüchten zufolge tat er das tatsächlich.
Er wurde immer mächtiger. Schon bald wohnte er in einem Haus von der Größe eines Palastes und besaß eine ganze Schar von Dienern. Sie verstummten und senkten den Blick, sobald er das Zimmer betrat. Er war fast noch genauso klein und mager wie als Schuljunge, doch seine Haare waren früh ergraut. Dadurch wirkte er zugleich sehr alt und sehr jung. Er trug eine Brille, die etwas zu groß für sein Gesicht war. Einer seiner Offiziere hatte einmal gewitzelt, er sehe damit aus wie ein Harry Potter des Mittleren Ostens. Razim hatte sich darüber amüsiert. Und fast schon gelächelt, als er den Mann neunmal mit einem Papiermesser durchbohrte.
Dann kam der Irakkrieg 2003 und der Einmarsch der amerikanischen und britischen Truppen. Anders als viele Angehörige des inneren Zirkels um Saddam erkannte Razim rechtzeitig, woher der Wind wehte, und plante seine Rettung. Am Abend vor der Bombardierung Bagdads verließ er in einer achtsitzigen Beechjet 400, die eigentlich einem jüngeren Halbbruder des Präsidenten gehörte, heimlich das Land. Er flog über die Grenze nach Saudi-Arabien. Von seinen Schätzen nahm er mit, was er tragen konnte. Kunstwerke, Diamanten, Goldmünzen und internationale Wertpapiere – Dinge, die sich leichter eintauschen ließen als Bargeld.
In Riad wartete er das Ende des Krieges ab. Es kam so schnell, wie er erwartet hatte. Natürlich konnte er nicht in den Irak zurückkehren, solange das Land von britischen und amerikanischen Truppen besetzt war. Mithilfe seiner Verbindungen aus der Zeit beim Geheimdienst gelang es ihm aber, Kontakt zum örtlichen Anwerber von al-Qaida aufzunehmen. Schon bald leitete er eine verzweigte Terrorzelle. Er wurde dafür nicht bezahlt, doch Geld interessierte ihn nicht. Er war reich. Auch Religion und Politik interessierten ihn nicht. Er betrachtete den Terrorismus als eine Art Puzzle. Man hatte ein Botschaftsgebäude und eine Bombe. Wie konnte man beides so verbinden, dass ein unvergessliches Bild zurückblieb? Die Aufgabe forderte ihn ständig aufs Neue und er wirkte bei der Planung von gut einem Dutzend Anschlägen in Europa und Amerika mit. Die Ergebnisse wertete er sorgfältig auf dem 55-Zoll-Plasmabildschirm aus, den er sich in seinem luxuriösen Haus installieren ließ.
Dieser erfolgreiche Abschnitt seines Lebens endete, als sein Führungsoffizier ihm eines Tages nahelegte, sein Engagement für die islamische Sache durch ein Selbstmordattentat zu krönen. Er bekam einen mit Sprengstoff gefüllten Gürtel und der Offizier zeigte ihm, wie er ihn um den Bauch binden und die Explosion per Handytaste auslösen konnte. Er sollte nach Pakistan eingeschleust und auf einem zentralen Markt abgesetzt werden. Von dort waren es nur noch wenige Schritte bis zum Paradies.
Razim dachte kurz über den Vorschlag nach und jagte mit dem Sprengstoff dann seinen Führungsoffizier in die Luft. Es war Zeit, neue Wege zu gehen. Inzwischen waren die Briten und Amerikaner hinter ihm her. Saddam hatte man gehängt, seine Söhne erschossen. Razim wusste, dass ihn ein ähnliches Schicksal erwartete, wenn er sich erwischen ließ – oder wenn ihn seine früheren Mitstreiter von al-Qaida fanden. Es war äußerst lästig, so viele Feinde zu haben. Er musste sich eine andere Stadt suchen und wieder von vorn anfangen.
Seine Wahl fiel auf Kairo. In einer Stadt, in der sieben Millionen Einwohner zusammengedrängt auf zweihundert Quadratkilometern lebten, würde ihn niemand finden. Für kurze Zeit zog er auch eine Gesichtsumwandlung in Erwägung. In den Nebenstraßen des westlichen Zamalek, einem Hochhausviertel in der Nähe des Nilufers, gab es viele entsprechende Kliniken, und wenn man genug zahlte, stellte niemand Fragen. Doch es wussten ohnehin nur wenige Menschen, wie er aussah. Er hatte streng darauf geachtet, seinen Kopf immer mit dem traditionellen Ghutra zu bedecken, dem arabischen Kopftuch. Wenn er westliche Kleidung trug, hatte er sich stets eine Sonnenbrille aufgesetzt und eine Baseballmütze tief ins Gesicht gezogen. Daher hielt er eine Operation für überflüssig. Er lebte zurückgezogen, darauf bedacht, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Die nächste Aufgabe würde sich von selbst ergeben, davon war er fest überzeugt.
Er besaß eine Penthousewohnung mitten in Kairo und ein Ferienhaus in dem Badeort Sharm el-Sheikh am Roten Meer. Doch am liebsten hielt er sich hier auf, in diesem längst vergessenen Fort inmitten von rund drei Millionen Quadratkilometern Sand. Hier kam er her, wenn er Ruhe brauchte, hier fühlte er sich sicher. Außerdem war das Fort ideal für die Experimente, mit denen er sich seit Neuestem beschäftigte.
Eine Hängebrücke aus Seilen überspannte den Innenhof. Razim hatte sie bauen lassen, um nicht außen herum laufen zu müssen. Jetzt überquerte er sie. Sie schwankte unter seinen Füßen und er streckte die Hände aus, um das Gleichgewicht zu halten. Rechts unter ihm lag der Salzhaufen. Ein Wachmann leerte gerade eine Schubkarrenladung Salz darauf aus. Razim hatte darauf bestanden, das neue Gebäude in der traditionellen Bauweise der Berber zu errichten, mit einem Gemisch aus Salz und Sand. Das ging zwar langsam, aber es fühlte sich richtig an.
Zu dieser abendlichen Zeit herrschte in der Wüste Stille. Razim hatte das andere Ende der Brücke erreicht und ging an der gegenüberliegenden Brustwehr entlang zu einer Treppe, die ihn wieder nach unten führte. Ein zweiter Wachmann nahm respektvoll Haltung an, als er an ihm vorbeiging.
Razim wusste nicht, wie Scorpia ihn aufgespürt hatte. Zuerst war er beunruhigt gewesen. Wenn Scorpia ihn finden konnte, dann vielleicht auch ein Geheimdienst. Doch er hatte schnell begriffen, dass Scorpia einzigartig war. Polizei und Geheimdienste beschafften sich ihre Informationen in der Regel nicht durch Androhung von Mord oder Gewalt. Und so war er froh, ausgewählt worden zu sein. Die Aufgabe, die man ihm angeboten hatte, entsprach genau seinen Interessen. Dazu winkte eine enorme Geldsumme. Scorpia und er, das passte wie die Faust aufs Auge.
Das neue Projekt, das erste, das er selbst leiten würde, stellte schon jetzt eine faszinierende Herausforderung dar. Wie konnte man den Parthenonfries nach Griechenland zurückbringen? Die Überlegung, ihn zu stehlen, hatte Razim wie Zeljan Kurst bereits verworfen, obwohl es bestimmt einfach gewesen wäre. Wann waren die Sicherheitsvorkehrungen im Britischen Museum zuletzt überprüft worden? Viele Dächer des Gebäudes bestanden aus Glas und die schlecht bezahlten Wächter konnte man entweder bestechen oder ersetzen. Trotzdem war ein Diebstahl keine Lösung. Der Fries konnte nur dann wieder in der Öffentlichkeit gezeigt werden, wenn er auf legalem Weg zurückgegeben wurde – unter Mitwirkung der britischen Regierung. Man musste also einen geeigneten Hebel finden. Wie konnte Scorpia die britische Regierung dazu bringen, das zu tun, was sie bisher verweigert hatte?
Razim zog ein Päckchen Zigaretten aus der Hosentasche und zündete sich eine an. Er rauchte Black Devils, hergestellt in China und vertrieben von der alteingesessenen niederländischen Firma Heupink & Bloemen. Die Verpackung hatte er eigens für sich abändern lassen, weil er nicht jedes Mal davor gewarnt werden wollte, dass er wahrscheinlich an Krebs sterben würde. Wann und wie er starb, war ihm egal, er ließ sich nur nicht gern von staatlicher Seite bevormunden. Er zog an der Zigarette und der süßliche, leicht nach Vanille schmeckende Tabakrauch erfüllte seinen Mund.
Razim überquerte den Hof. Neben seinen Füßen stieg bei jedem Schritt eine kleine Staubwolke auf. Ein Scheinwerferstrahl wanderte über den Boden. Rauchend betrat er ein rundes Gebäude mit einem Kuppeldach und einem Turm. Es handelte sich um die ehemalige Kapelle. An den Wänden hatte er verblichene Fresken von Heiligen entdeckt. Auch ein Buntglasfenster hatte es hier gegeben, das einzige Glasfenster der gesamten Anlage. Vielleicht hatten hier einst französische Soldaten gebetet, dass man sie bald wieder nach Hause schicken würde. Razim hatte das Fenster entsorgen und die Fresken übermalen lassen. An Gott hatte er nie geglaubt.
Die Kapelle war jetzt hell erleuchtet und eine hochmoderne Klimaanlage sorgte für angenehme Temperaturen. Die Wände waren weiß gestrichen, die Mauern extradick, um die Hitze abzuhalten. Überall standen Computer, Fernsehbildschirme und weitere Instrumente mit diversen Anzeigen. In der Mitte des Raumes, in einem grellen Lichtkegel, saß ein junger Mann auf einem ledernen Behandlungsstuhl. Er trug nichts außer Boxershorts und seine Handgelenke und Fußknöchel waren mit Gurten an den Stuhl gefesselt. An seinem Kopf, der Brust, den Handgelenken und am Bauch hingen Dutzende mit Klebeband befestigte Drähte. Zufällig war er ein Franzose. Er war ungefähr dreißig und versuchte seine Angst zu verbergen, was ihm nicht gelang.
Razim kannte seinen Namen. Er hieß Luc Fontaine und arbeitete für den französischen Auslandsnachrichtendienst DGSE. Anders ausgedrückt: Er war ein Geheimagent, ein Spion. Razim hatte immer gewusst, dass ausländische Ermittler nach ihm suchen würden, und war folglich auf der Hut gewesen. Dieser hier war ihm besonders nahe gekommen. Er hatte auf dem Basar von Kairo nach ihm gefragt. Razims Männer hatten ihn bewusstlos geschlagen und hierhergebracht. 
Fontaine gab sich weiterhin wie ein Tourist, aber nur noch halbherzig. Er wusste inzwischen, dass er sich in den Händen eines Mannes befand, der keine Fehler machte.
Neben dem Behandlungsstuhl stand ein zugedeckter Rollwagen. Razim zog ihn zu sich heran und schlug das weiße Tuch zurück. Darunter kamen unterschiedlich große und geformte Messer zum Vorschein, die in Reihen angeordnet waren und im grellen Licht blitzten. Daneben lagen weitere Instrumente wie Tupfer, silberne Schalen, Spritzen und Fläschchen mit farblosen Flüssigkeiten, die nicht wie Wasser aussahen. Fontaines Blick fiel auf den Wagen. Sein Gesicht blieb unbewegt, doch ihn überlief eine Gänsehaut. 
Razim holte sich einen Hocker, setzte sich und zog an seiner Zigarette. Die Spitze leuchtete auf.
»Was wollen Sie?«, fragte Fontaine auf Französisch. Seine Stimme klang belegt.
Razim schwieg.
»Ich sage nichts.« Der Agent spielte nicht länger den Touristen, das hatte sowieso keinen Sinn mehr. 
»Und ich frage Sie nichts«, antwortete Razim in fließendem Französisch. Französisch gehörte zu den Sprachen, die er in der Schule gelernt hatte. »Sie haben keine Informationen, die mich interessieren.«
»Warum bin ich dann hier?« Der junge Mann spannte die Arme an, bis die Muskeln hervortraten, doch die Gurte gaben nicht nach.
»Das kann ich Ihnen sagen.« Razim schnippte Asche in eine Schale. »Ich war in meinem Leben schon vieles, aber ganz am Anfang war ich Ingenieur. Dazu wurde ich ausgebildet. Die Naturwissenschaften haben mich immer fasziniert. Sie sollten froh sein, dass Sie heute Abend hier sind, Luc. Ich darf Sie doch Luc nennen? Ich arbeite zurzeit an einem Projekt, das von großem Nutzen für die Menschheit sein wird. Und das Schicksal hat Sie dazu ausersehen, mir zu helfen.«
»Meine Leute wissen, wo ich bin.«
»Niemand weiß, wo Sie sind. Sie wissen es ja noch nicht einmal selbst. Unterbrechen Sie mich bitte nicht.«
Razim drückte seine Zigarette aus und leckte sich die Lippen.
»Vor einigen Jahren fiel mir auf, dass in unserer Welt alles gemessen wird und dass viele Maßeinheiten die Namen großer Ingenieure tragen. Zum Beispiel das Watt als Maßeinheit für Elektrizität, benannt nach dem Erfinder der Dampfmaschine James Watt. Auch die beiden Physiker Joule und Newton wurden durch die gleichnamigen Maßeinheiten der Energie und Kraft unsterblich gemacht. Die Temperatur messen wir in Fahrenheit oder Celsius, benannt nach einem deutschen Physiker und einem schwedischen Astronomen.
Wir messen auch Entfernung, Höhe, Geschwindigkeit und Helligkeit. Wenn man einen Schuh oder ein Bogen Papier kaufen will, fragt man nach einer bestimmten Größe. Von manchen Einheiten haben die meisten noch nie gehört. Oder können Sie mir sagen, was ein Pyron ist? Oder ein Palmo? Oder ein Petaflop? Aber eines ist merkwürdig. Es gibt noch keine Maßeinheit für etwas, womit wir fast täglich zu tun haben: für Schmerzen. 
Können Sie sich vorstellen, wie nützlich eine solche Maßeinheit wäre, wenn Sie etwa zum Zahnarzt müssten und er sie damit beruhigen könnte? ›Seien Sie unbesorgt, mein Lieber, Ihre Schmerzen werden nur zweieinhalb Einheiten betragen.‹ Oder wenn Sie wegen eines kaputten Knies zum Arzt gehen und ihm sagen könnten, dass Sie unterhalb des Knies Schmerzen in Höhe von drei und darüber in Höhe von siebeneinhalb Einheiten haben? Natürlich ist es extrem schwierig, Schmerzen zu messen. Sie hängen von der Reaktion unserer Nerven und dem Verursacher ab, etwa einem Messer, Strom, Feuer oder Säure. Trotzdem glaube ich, dass man eine allgemeingültige Skala entwickeln kann. Und ich hoffe, dass die Einheit des Schmerzes dann meinen Namen tragen wird: Razim. Dann wird man genau sagen können, wie viele Razim zum Tod führen.«
Fontaine starrte Razim an. »Sie sind verrückt«, flüsterte er.
Razim nickte. »Sind das nicht alle großen Erfinder? Auch Galilei und Einstein galten als verrückt. Ich habe übrigens erwartet, dass Sie das sagen.«
»Bitte …«
»Und dass Sie um Ihr Leben betteln werden. Leider wird es Ihnen nichts nützen.«
Razim beugte sich über den Rollwagen und überlegte. Er war gespannt darauf, wie lange der Franzose seine Behandlung überleben würde. Der Genauigkeit halber musste er das Experiment mit Männern und Frauen durchführen. Auch ein Jugendlicher konnte nicht schaden, sollte er jemals einen zur Verfügung haben. Jeder reagiert auf Schmerzen anders und Razim wollte das volle Spektrum untersuchen. Er traf seine Entscheidung und nahm ein Messer.
Kurz darauf gellten die ersten Schreie durch die Nacht und die Anzeigenadeln der Instrumente schlugen aus.


Flussfahrt
Das Touristenschiff ankerte am Quai de Grenelle im Westen der Stadt. Die Menschen, die an diesem sonnigen Juninachmittag an Bord gingen, waren jedoch definitiv keine Touristen.
Max Grendel, das älteste Mitglied von Scorpia, hatte beschlossen, dass sie ein schwimmendes Büro brauchten. Es war eine seiner letzten Entscheidungen gewesen, bevor er wenige Monate später in Venedig auf einer Gondel von Skorpionen erstochen wurde. Das Bateau Mouche – wörtlich »Fliegenschiff« – sah genauso aus wie die anderen Vergnügungsboote, die auf dem Fluss verkehrten. Es war lang, schmal und flach und die niedrige Kabine war fast vollständig verglast, damit die Passagiere ungehindert nach draußen blicken konnten. Eingerichtet war es allerdings ganz anders. Statt der Sitzreihen für zwei- bis dreihundert Touristen gab es nur einen Konferenztisch und zwölf Stühle. Eine schalldichte Wand trennte den Raum von der Brücke ab, von der aus ein Kapitän und ein Erster Offizier das Schiff steuerten. Die übrigen Mannschaftsmitglieder, vier Männer in den Zwanzigern, hielten sich draußen an Deck auf. Die Kabine durften sie nicht betreten. Sie standen bewegungslos wie Statuen da und suchten unablässig die beiden Ufer nach Bewegungen ab, die als feindliche Aktivität gedeutet werden konnten.
Grendels Idee war nicht so abwegig, wie es auf den ersten Blick scheinen mochte. Im Unterschied zu einem Gebäude konnte man ein Schiff nicht verwanzen, wenn es rund um die Uhr bewacht und vor jeder Besprechung gründlich durchsucht wurde. Außerdem bewegte es sich. Wer Gespräche belauschen wollte, musste sich mit gleicher Geschwindigkeit mitbewegen. Das Schiff wurde von einem Ruston-12RK-Dieselmotor angetrieben, der aus einem Patrouillenboot der River-Klasse der königlich britischen Marine gestohlen worden war, und konnte sehr schnell fahren. Für den Fall, dass ein Polizeiboot sich ungebührlich näherte, stand ein Abwehrsystem bereit, das auf der bekannten, in den Niederlanden produzierten Goalkeeper-Technologie basierte. Und unter dem Vordeck waren eine Schnellfeuerkanone und modernste Radargeräte verborgen. Die Kanone konnte siebzig Schuss pro Sekunde auf bis zu eintausendfünfhundert Meter entfernte Ziele abgeben. Scorpia war jederzeit bereit und auch in der Lage, im Herzen von Paris einen kleinen Krieg zu eröffnen.
Das Schiff hieß Le Débiteur – »Schuldner«, jemand, der verschwindet, ohne seine Zeche zu bezahlen.
Laut Grendel hatte es etwas sehr Beruhigendes, geschäftliche Dinge zu besprechen, während man an einigen touristischen Highlights Europas vorbeifuhr, vor allem, wenn es um so gefährliche Dinge ging wie in ihrem Fall.
Sabotage, Korruption, Informationsbeschaffung und Attentate, von diesen vier Tätigkeiten leitete sich der Name Scorpia ab. Die Organisation war hier in Paris gegründet worden. Einige Geheimagenten aus aller Welt, deren Dienste nach dem Ende des Kalten Krieges nicht mehr benötigt wurden, hatten beschlossen, aus eigener Initiative tätig zu werden – eine weise Entscheidung, wie sich herausstellte. Geheimagenten werden im Allgemeinen schlecht bezahlt. Der Chef des MI6 in England etwa verdient nur zweihunderttausend Pfund im Jahr, verglichen mit einem Investmentbanker ein Hungerlohn. Die Vorstandsmitglieder von Scorpia hatten ihr Jahreseinkommen verzehnfacht. Steuern zahlten sie keine.
Sie waren zu zwölft und ausschließlich Männer. Früher hatte auch eine Frau dem Vorstand angehört, doch sie war in London ums Leben gekommen. Insgesamt sechs Mitglieder waren gestorben, eins davon eines natürlichen Todes. Der gegenwärtige Chef hieß Zeljan Kurst. Er saß in einem anthrazitfarbenen Anzug mit weißem Hemd und schwarzer Krawatte am Kopfende des Tisches. Die Organisation hatte neue Leute angeworben, wie er dem Reeder Ariston Xenopolos in London erklärt hatte, allerdings war man nur außerhalb der Geheimdienste fündig geworden. Die Neuzugänge waren ein rotblonder Ire, der sich Seamus nannte und zur IRA gehört hatte, Zwillingsbrüder von der italienischen Mafia und schließlich Razim.
Scorpia war wieder im Kommen, diese Botschaft wollte man der Welt vermitteln. Die Organisation wollte sich die Macht zurückerobern, die sie nie hätte abgeben dürfen.
Die zwölf Vorstandsmitglieder trafen im Abstand von fünf Minuten in Limousinen mit Chauffeur oder zu Fuß ein, in einem Fall sogar mit dem Fahrrad. Nur die Zwillinge Giovanni und Edoardo Grimaldi kamen zusammen, aber sie waren in fünfundzwanzig Jahren nie getrennt gewesen. Um Punkt drei Uhr holte die Besatzung den Anker ein. Der Kapitän drückte den Gashebel nach vorn und die Débiteur glitt auf den Fluss hinaus und trat ihre Reise nach Osten in Richtung Eiffelturm und Notre-Dame an.
Zeljan Kurst wartete, bis sie Fahrt aufgenommen hatten. Er begrüßte niemanden namentlich. Das war nur Zeitverschwendung. Er bot auch niemandem etwas zu trinken an, nicht einmal ein Glas Wasser. Da keiner der Anwesenden dem anderen traute, hätten sowieso alle abgelehnt. Dass Kurst in London nur knapp einer Festnahme entgangen war, war ihm nicht anzumerken. Er blickte träge drein, geradezu gelangweilt.
»Guten Tag, meine Herren«, begann er. Die englische Sprache klang aus seinem Mund seltsam hässlich, aber man hatte sich schon vor langer Zeit auf Englisch als einzige Geschäftssprache geeinigt. »Wir kommen heute hier zusammen, um über unser Vorgehen in einer Operation zu beraten, der wir den Namen ›Horseman‹ gegeben haben. Bei erfolgreichem Abschluss werden wir damit vierzig Millionen Euro verdienen. Wie Sie wissen, habe ich Mr Razim mit der Leitung beauftragt …«
Kurst warf einen kurzen Blick zur Seite. Das eine Auge des israelischen Agenten Levi Kroll funkelte erwartungsgemäß wütend. Kroll war zum dritten Mal als Leiter eines Projekts übergangen worden. Die anderen bemerkten davon nichts. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Mann mit den silbergrauen Haaren und der runden Brille, der nicht durch Zufall am anderen Ende des Tisches saß.
»Ergänzend sei hinzugefügt, dass unser Kunde Ariston Xenopolos die erste Rate des Geldes bereits auf unser Konto auf den Kaimaninseln überwiesen hat«, fuhr Kurst fort. »Den vollen Betrag erhalten wir an dem Tag, an dem der Parthenonfries auf griechischem Boden eintrifft.«
»Wie geht es Ariston?«, fragte Dr. Three, ein Chinese. Er war sehr klein und schien mit den Jahren immer mehr zu schrumpfen. Erst vor Kurzem hatte er ein zweitausendseitiges Lexikon zum Thema Folter fertiggestellt. Das Schreiben hatte ihn erschöpft, obwohl die Recherche ihm viel Freude bereitet hatte.
»Er ist todkrank«, sagte Kurst. »Laut seinen Ärzten müsste er eigentlich schon tot sein.«
»Und wenn er stirbt, bevor der Auftrag ausgeführt ist?«
»Dann werden wir trotzdem bezahlt.« Kurst zwinkerte heftig, wie um jede weitere Diskussion zu verhindern. »Aber es geht uns nicht nur ums Geld. Der Auftrag ist für uns noch aus einem anderen Grund sehr wichtig. Wir mussten innerhalb eines Jahres zwei Misserfolge hinnehmen – Schandflecke in unserer langen Geschichte. Und mir sind unangenehme Gerüchte zu Ohren gekommen, meine Herren. Einige Regierungen und Geheimdienste wollten unsere Dienste nicht mehr in Anspruch nehmen. Ich erinnere nur an den Kauf spaltbaren Materials für den Iran, den Anschlag in Tel Aviv und den Zusammenbruch des Bankensystems in Singapur: drei Operationen der jüngsten Zeit, mit denen eigentlich wir hätten beauftragt werden müssen, die stattdessen aber an andere Organisationen vergeben wurden. Wir müssen unseren Kunden beweisen, dass wir wieder voll einsatzfähig sind – und das ist unsere Gelegenheit! Was wir heute in die Wege leiten, wird die ganze Welt erschüttern und auf uns aufmerksam machen.«
Er nickte in Razims Richtung. »Bitte stellen Sie dem Vorstand ihre Pläne vor.«
»Mit größtem Vergnügen, Mr Kurst.« Razim leckte sich die Lippen. Er verwendete das Wort »Vergnügen« nur selten. Das Gefühl war ihm unbekannt. Doch er sah seinem Auftritt schon lange mit einer Art Vorfreude entgegen und empfand durchaus so etwas wie einen Nervenkitzel angesichts der Tatsache, dass er diesmal die Zügel in der Hand halten und im Vorstand von Scorpia das Sagen haben würde.
»Die britische Regierung hat sich wiederholt geweigert, den Parthenonfries an Griechenland zurückzugeben«, begann er leise. Seine Stimme war über dem Dröhnen des Motors kaum zu hören. »Warum? Aus Eigennutz und Arroganz. Also habe ich mich gefragt, wie wir das ändern könnten. Was könnte die Briten veranlassen, ihre Meinung zu überdenken? Die Antwort, die ich gefunden habe, besteht aus einem einzigen Wort: Angst. Wir müssen eine Situation herbeiführen, in der ihnen keine andere Wahl bleibt, als die Skulpturen zurückzugeben – weil ihre Existenz davon abhängt. Doch wir müssen clever zu Werke gehen. Wir könnten natürlich einen nuklearen Sprengsatz stehlen und damit drohen, ihn in der Londoner Innenstadt hochgehen zu lassen, wenn man nicht auf unsere Forderungen eingeht. Doch damit hätten wir womöglich keinen Erfolg. Am Ende glaubt man uns nicht und wir müssen unsere Drohung in die Tat umsetzen. Wir dürfen die Briten aber nicht zu Opfern machen, so schön die Vorstellung auch sein mag. Es dient unseren Zwecken mehr, wenn man sie hasst. Sie sind Diebe und Verbrecher. Sie haben es verdient, dass die zivilisierte Welt sie verachtet.«
Razim holte Luft. Alle einundzwanzig Augen im Raum waren auf ihn gerichtet. Draußen zog glitzernd das Wasser vorbei. Der Fluss machte eine Kurve, der Eiffelturm und das Marsfeld kamen in Sicht. Sie fuhren unter einer Brücke hindurch, der Pont d’Iéna, und das gläserne Dach tauchte für einen kurzen Moment in den Schatten ein.
»Ich halte Gewalt oder die Androhung von Gewalt nicht für eine Lösung«, fuhr Razim fort. »Aber nehmen wir einmal an, wir könnten ihnen eine Falle stellen. Stellen Sie sich vor, wir könnten einen Skandal inszenieren, der so furchtbar ist, dass er dem Ruf der britischen Regierung für Jahrzehnte schadet. Kein Land würde mehr mit den Briten zu tun haben wollen. Die Amerikaner würden ihnen den Rücken kehren. Die Europäische Union hasst sie schon jetzt, aber das könnte der Tropfen sein, der das Fass zum Überlaufen bringt. Niemand würde ihnen mehr trauen. Großbritannien wäre auf einmal eine sehr kleine, einsame Insel. Stellen Sie sich das vor, meine Freunde, und überlegen Sie dann, was die Briten tun würden, um einen solchen Skandal zu vermeiden. Wären sie dann bereit, einen Saal in ihrem langweiligen Londoner Museum zu räumen? Würden sie nicht frohen Herzens eine Sammlung alter Skulpturen an ihre rechtmäßigen Besitzer zurückgeben? Ich glaube schon, ganz bestimmt sogar.«
Razim hätte jetzt gern eine Zigarette geraucht. Er spürte das Päckchen in der Brusttasche – er trug passenderweise ein europäisches Jackett –, doch er wagte es nicht. Rauchen war zwar nicht verboten, konnte aber als Schwäche ausgelegt werden.
»Ich habe bereits einen Plan anlaufen lassen, mit dem wir all das erreichen«, sagte er. »Er trägt die unverkennbare Handschrift unserer Organisation und wird, wenn ich richtig informiert bin, für jeden der hier Anwesenden eine große persönliche Genugtuung bedeuten. Denn, meine Herren, zu meinem Plan gehört ein Teenager namens …«
Er machte eine wirkungsvolle Pause.
»… Alex Rider.«
Einen Augenblick lang herrschte Totenstille. Selbst der Schiffsmotor war auf einmal nicht mehr zu hören. Zumindest die Hälfte der Anwesenden sah Razim an wie vom Donner gerührt.
»Alex Rider?« Der Japaner Mikato, der neben Kroll saß, hob den Daumen an die Lippen und kaute am Nagel. Dabei wurde der Diamant in einem seiner Schneidezähne sichtbar. Mikato gehörte einer Verbrecherorganisation namens Yakuza an und hatte sich die Namen sämtlicher Menschen, die er getötet hatte, auf den Körper tätowieren lassen. Leider war dort kein Platz mehr. »Wir sind diesem Jungen zweimal begegnet«, begann er. »Wir wollten ihn erschießen. Der von uns beauftragte Scharfschütze hat auch getroffen, aber …«
»Lassen Sie mich bitte zu Ende sprechen«, fiel Razim ihm ins Wort. »Ich habe mir alles gründlich überlegt.« Auf einmal war ihm völlig egal, was die anderen denken mochten. Er holte eine Black Devil heraus und steckte sie mit seinem Feuerzeug aus massivem Gold an. Rauch stieg kräuselnd vor seinem Gesicht auf und spiegelte sich in den beiden runden Brillengläsern.
»Ich weiß natürlich, dass Alex Rider diese Organisation bereits zweimal besiegt hat, so unglaublich das auch klingt. Einmal ging es um eine vergleichsweise einfache Sache, die Auslösung eines Tsunamis vor der australischen Küste. Das andere Mal um die Operation Unsichtbares Schwert unter der Leitung der verstorbenen Mrs Rothman. Damals sollten mit einer geheimen Waffe, bestehend aus mit Zyankali gefüllten Nanokapseln, Tausende britische Kinder vergiftet werden.«
»Wir brauchen nicht in Einzelheiten zu gehen!« Die Worte kamen von einem Franzosen, einem Mann mit einem gepflegten grauen Bart und langen, schmalen Pianistenhänden. Er trommelte zum Zeichen seiner Verärgerung mit den Fingerknöcheln auf die hölzerne Tischplatte.
»Oh doch, unbedingt, Monsieur Duval«, entgegnete Razim. »Wie sollen wir unsere Schwächen beheben, wenn wir sie nicht analysieren?« Er machte eine abschätzige Handbewegung. »Das einzig Besondere an diesem Jungen ist sein Alter. Nur deshalb war er für den MI6 so nützlich. Natürlich hat sein Onkel, der ja selbst Spion war, ihm vor seinem eigenen Tod einiges beigebracht. Aber glauben Sie wirklich, der Junge konnte Sie schlagen, weil er Karate kann und ein paar Sprachen spricht? Blödsinn! Sie haben gegen Alex Rider verloren, weil Sie ihn unterschätzt haben. Winston Yu hätte ihn erschießen sollen, als er die Gelegenheit dazu hatte. Und Mrs Rothman auch. Vielleicht zögerten sie, weil er noch ein Kind war, aber genau das war seine Stärke. Er war der unauffälligste Spion der Welt. Egal ob auf der Insel Skeleton Key oder bei Sayle Enterprises in Cornwall, niemand nahm ihn ernst. Das war der Fehler.«
»Aber wir …«, begann Kroll. Er hatte Razim mit wachsendem Groll zugehört und drohte jetzt als Einziger am Tisch die Beherrschung zu verlieren. Zeljan Kurst hatte es erwartet.
»Lassen Sie mich ausreden!«, schnitt Razim ihm das Wort ab. »Ich habe mich über diesen Jungen gründlich informiert. Ich konnte einen Bericht an mich bringen, den ein Journalist im vergangenen Jahr geschrieben hat. Er bestätigt, was ich schon selbst herausgefunden hatte. Der Junge hat bei mindestens sechs Gelegenheiten – vielleicht sogar noch öfter – im Auftrag der Abteilung Spezialoperationen des MI6 gearbeitet. Überlegen Sie doch, was das bedeutet, meine Herren.
Jeder in diesem Raum weiß nur zu gut, dass Geheimagenten, also Spione, keine Helden sind. Ihre Arbeit ist oft schmutzig und unangenehm. Sie töten Menschen, die getötet werden müssen, und sie tun es ohne Skrupel. Sie haben weder Mitleid noch Schamgefühl und sie kennen Geheimnisse, die niemand sonst wissen will. Haben Spione Freunde? Natürlich nicht. Kein vernünftiger Mensch will mit ihnen zu tun haben. Man kann ihnen nicht trauen!
Was würde also passieren, wenn herauskäme, dass der MI6 einen vierzehn Jahre alten Schüler für sich arbeiten lässt? Einen Jungen, der noch zu jung zum Wählen ist und zu jung zum Rauchen oder Heiraten. Aber alt genug, dass man ihn ins Ausland schickt. Zu Einsätzen, bei denen er mit internationaler Politik, Terrorismus und Mord in Berührung kommt! Welches Licht wirft das auf die Regierung eines Landes – oder ihren Geheimdienst?
Gehen wir noch einen Schritt weiter. Angenommen, der Junge ist in einen Fall involviert, der in einem Fiasko endet. Und das Ziel der Mission wäre diesmal keine Heldentat gewesen wie die Rettung der Welt vor einem Verrückten namens Damian Cray oder die Rettung britischer Schulkinder vor einem tödlichen Virus. Nein, diesmal wäre der Junge an einem Verbrechen beteiligt, das die ganze Welt verurteilen würde.«
Einige der Männer am Tisch folgten Razims Ausführungen mit einem interessierten Nicken.
»Stellen Sie sich weiter vor, der Junge käme bei diesem Einsatz ums Leben.«
Zustimmendes Gemurmel wurde laut und einige lächelten.
»Und schon ist der Skandal perfekt. Ein Junge wird auf den Straßen einer größeren Stadt von der Polizei erschossen. In seinen Taschen findet man Dokumente. Vielleicht hat er auch eine Pistole bei sich, die sich nach London zurückverfolgen lässt. Jedenfalls belegen die Funde zweifelsfrei, dass er für den MI6 gearbeitet hat. Stellen Sie sich vor, was die Folge wäre.«
»Man würde den Fall sofort vertuschen«, bemerkte Mikato. »Keine Zeitung würde es wagen, eine solche Geschichte zu drucken.«
»Möglich. Aber wir hätten das gesamte Beweismaterial, also E-Mails, Telefonmitschnitte, Fotos und Aufzeichnungen von Gesprächen. Wir würden eine Bombe in den Händen halten, die wir jederzeit zünden könnten. Und dann hätte die britische Regierung ihr Ansehen verloren. Sie müsste ihren Geheimdienst auflösen, der Premierminister müsste zurücktreten. Und die zivilisierten Länder würden sich auf Jahrzehnte von Großbritannien abwenden.«
Alle schwiegen. Die Débiteur hatte inzwischen den Eiffelturm passiert und folgte der Flussbiegung hinter dem Quai d’Orsay. Hätte jemand aus dem Fenster geblickt, hätte er am anderen Ufer den Tuileriengarten und etwas dahinter den Louvre gesehen. Paare flanierten zwischen Bäumen und Brunnen auf Wegen von solch perfekter Symmetrie, als hätte ein Mathematiker und kein Gärtner sie angelegt. Doch niemand interessierte sich für die Aussicht. Alle starrten Razim an und dachten über seine Worte nach.
»Damit ich das recht verstehe …« Der Mann, der das Wort ergriffen hatte, war blond und leger mit Jeans und offenem Hemd bekleidet. Er hieß Brendan Chase und war Zahlmeister des ASIS, des australischen Geheimdienstes, gewesen. Eines Nachmittags hatte er stark alkoholisiert ein Flugzeug bestiegen. In seinem Rucksack hatten sich vierhunderttausend Dollar befunden, die dem Geheimdienst gehörten. »Sie wollen also den MI6 dazu bringen, dass er Alex Rider mit einer neuen Mission beauftragt. Dann sorgen Sie dafür, dass sie schiefgeht und der Junge ums Leben kommt. Okay, so weit kann ich Ihnen folgen. Wenn Sie einen Freiwilligen brauchen, der Alex Rider erschießt, stehe ich gern zur Verfügung. Anschließend wollen Sie die Regierung erpressen. Wir haben Beweise, Fotos und Aufnahmen. Wenn die Regierung nicht bereit ist, den Parthenonfries an Griechenland zurückzugeben, gehen wir damit an die Öffentlichkeit. Richtig?«
»Sie haben es auf den Punkt gebracht, Mr Chase.«
»Gut. Aber eins verstehe ich nicht: Wie wollen Sie das im Detail durchführen? Zum Beispiel die Sache mit den Fotos. Sollen sie gefälscht werden? Sie müssen sehr gut sein, um einer genauen Überprüfung standhalten zu können …«
»Ich will gar nichts fälschen.«
»Aber wie wollen Sie den britischen Geheimdienst dazu bringen, bei Ihrem Plan mitzuspielen?«
Razim schnippte die Asche seiner Zigarette auf die Tischplatte. Sein Fingernagel war vom Nikotin gelb verfärbt. »Fälschungen kommen nicht infrage«, fuhr er fort. »Wir müssen raffinierter vorgehen. Ich glaube, dass wir alles so arrangieren können, dass wir die Fäden in der Hand halten. Wir sind derzeit im Vorteil, meine Herren. Der britische Geheimdienst ahnt nichts von unseren Plänen. Seine Mitarbeiter sind übrigens nicht so intelligent, wie sie annehmen. Alan Blunt ist schon viel zu lange Chef, dasselbe gilt für seine Stellvertreterin Mrs Jones. Wir besitzen über beide umfangreiche Akten, die ich gründlich gelesen habe. Sie verhalten sich nach bestimmten Mustern, anders ausgedrückt: Sie sind berechenbar geworden. Ich denke, wir können sie leicht für unsere Zwecke einspannen. Wir stellen ihnen eine Falle. Wenn wir sie dann noch ein wenig anschieben, tappen sie hinein.«
»Alex Rider ist jetzt fünfzehn«, sagte Mikato mit einem angewiderten Blick auf Razims Zigarette. Er hatte ein weißes Taschentuch herausgezogen und fächelte sich damit Luft zu. »Soweit wir wissen, setzt der MI6 ihn nicht mehr ein. Glauben Sie wirklich, Sie können den MI6 dazu bringen, den Jungen noch mal zu aktivieren?«
»Auf jeden Fall.« Razim ließ die Zigarette auf den Boden fallen und trat sie aus. »Wir müssen nur eine Situation schaffen, die sie zu dieser Entscheidung führt.«
»Meines Wissens hat der Junge abgelehnt, je wieder mit ihnen zusammenzuarbeiten«, warf Dr. Three ein.
»Alex Rider hatte nie die Wahl. Das Seltsame ist ja, dass er nie Spion sein wollte. Das heißt, um ihn brauchen wir uns nicht zu kümmern. Wir legen einen Köder für die Leute vom MI6 aus und die sorgen für alles Weitere.«
»An was für einen Köder denken Sie?«, fragte der Franzose.
Razim sah zu Zeljan Kurst hinüber, als bitte er um seine Zustimmung. Der Glatzkopf nickte kaum merklich.
»Wir werden schrittweise vorgehen«, antwortete Razim. »Zunächst müssen wir Alex Rider aus England schaffen und in eine Stadt unserer Wahl bringen. Er kommt, ohne dass er es merkt, in eine Art Spiegelkabinett. Jede seiner Bewegungen wird von uns überwacht. Bestimmte Türen bleiben ihm verschlossen, andere öffnen sich. Wir beobachten ihn rund um die Uhr. Aber wie gesagt, wir fangen mit dem MI6 an. Er muss dafür sorgen, dass Alex uns in die Falle geht.
Wenden wir uns also dem Köder zu. Sagen wir, in der Themse wird eine Leiche gefunden. Sie gehört einem polizeilich gesuchten Verbrecher … einem sehr wichtigen Verbrecher, der vom MI6 schon lange gesucht wird. In seiner Tasche steckt ein Brief oder ein anderes Dokument, natürlich codiert. Der MI6 schickt seine Spezialisten und sie entschlüsseln den Text. Sie entnehmen ihm, dass in einem fernen Land etwas passiert, was ihre Anwesenheit erfordert. Etwas Weltbewegendes. Sie müssen sofort einen Agenten hinschicken …«
»Sie könnten dafür jeden nehmen«, unterbrach Mikato. »Warum ausgerechnet den Jungen?«
»Weil es um einen Einsatz gehen wird, bei dem ein Kind am wenigsten auffällt. Das ist von entscheidender Bedeutung. Dieses Motiv taucht in den Akten immer wieder auf. Das erste Mal setzte der MI6 Alex Rider ein, weil er sich als Gewinner eines Wettbewerbs in einer Computerzeitschrift ausgeben konnte und dadurch zur Firma Herod Sayles in Cornwall kam. Beim nächsten Mal fuhr er als Sohn eines Multimillionärs nach Südfrankreich und wurde Schüler der Point-Blanc-Akademie. Anschließend flog er mit zwei amerikanischen Agenten, einer Frau und einem Mann, nach Skeleton Key, einer Insel. Er gab sich als Sohn der beiden aus und die drei bildeten nach außen hin eine stinknormale, glückliche Familie. Sie sehen, es gibt ein Muster. Wenn ein Jugendlicher gebraucht wird, muss der MI6 Alex Rider nehmen. Er hat sonst niemanden.«
Wieder entstand eine Pause. Die italienischen Zwillinge wechselten einen kurzen Blick und wussten sofort, dass sie zur selben Entscheidung gelangt waren. Mikatos Miene entspannte sich und er nickte langsam. Der Australier lächelte in sich hinein.
»Lakek et hatahat sheli!« Levi Krolls obszöner Fluch auf Hebräisch zerstörte das stumme Einverständnis unter den Anwesenden. Er stand auf. »Das darf doch nicht wahr sein, was Sie hier planen!«, fuhr er erhitzt und an alle gewandt fort. Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen, die Adern auf seinen Schläfen traten hervor. »Das ist vollkommener Wahnsinn! Hören Sie mir zu. Ich glaube ja nicht, dass der Junge besser ist als wir. Dass er uns schlagen konnte, waren unglückliche Zufälle. Aber wir dürfen das Element des Zufalls bei unseren Überlegungen nicht aus den Augen verlieren. Man kann alles perfekt planen und dann doch an einem kleinen, unvorhergesehenen Detail scheitern. Einer Zufallsbegegnung auf der Straße, einer Pistole mit Ladehemmung oder schlechtem Wetter! Sie wissen das.
Und Alex Rider hat ein geradezu unheimliches Glück. Nur das erklärt Julia Rothmans Tod – auch den ihres Stellvertreters Nile. Major Winston Yu war ein Genie. Er hat die erfolgreichste Snakehead-Operation im Fernen Osten geleitet. Bis zu seiner Begegnung mit Alex Rider. Er wurde getötet und seine Bande zerfiel. Es gibt ein Dutzend Möglichkeiten, wie wir die Briten zur Rückgabe dieses alten Schrotts bewegen können! Ich persönlich plädiere für eine Atombombe. Wir könnten auch ein Mitglied der königlichen Familie entführen, vielleicht einen Prinzen, und ihn stückweise zurückschicken, bis die Regierung auf unsere Forderungen eingeht. Aber ich will nicht ein drittes Mal mit diesem Jungen zu tun haben. Zweimal reicht. Wir dürfen keine weitere Demütigung riskieren.«
Kroll setzte sich schwer atmend.
»Teilt jemand die Bedenken unseres Kollegen?«, fragte Zeljan Kurst. Die Mitglieder von Scorpia beäugten einander misstrauisch wie Pokerspieler, die gleich ihr Blatt aufdecken werden, aber niemand sagte etwas.
»Kann ich Ihrem Schweigen entnehmen, dass Sie alle Mr Razims Plan zustimmen?«
»Ich nicht!«, beharrte Kroll. Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Und laut unseren Regeln kann ein Projekt ohne einstimmigen Beschluss nicht durchgeführt werden.«
Kurst schien zu überlegen. »Vielleicht gelangen wir ja doch noch zu einem solchen Beschluss«, schnurrte er.
»Wie denn, Zeljan?« Kroll sah ihn herausfordernd an.
Zeljan Kursts mächtige Schultern hoben und senkten sich einige Zentimeter, aber er antwortete nicht. Stattdessen wandte er sich an Razim. »Sie hatten vorgeschlagen, ein Verbrecher könnte tot in der Themse gefunden werden. Wäre ein Vorstandsmitglied von Scorpia nicht noch überzeugender?«
»Eine vortreffliche Idee«, sagte Razim.
»Schluss jetzt!« Kroll stand blitzschnell auf und hielt wie durch Zauberei eine Pistole in der Hand. Es handelte sich um die für das israelische Militär entwickelte 9-Millimeter-Pistole SP-21. Er konnte sie unmöglich aus einem Holster gezogen haben. Offenbar war unter seiner Jacke ein Federmechanismus verborgen, der sie ihm direkt in die Hand gedrückt hatte. Er richtete sie auf Zeljan Kurst. In sein Auge war ein Flackern getreten. »Ich hatte bereits den Verdacht, dass Sie mich loswerden wollen«, sagte er gefährlich leise. »Es überrascht mich nicht. Ich habe dieser Organisation über zwanzig Jahre meines Lebens geschenkt und wusste, was mein Lohn sein würde. Derselbe wie bei Max Grendel. Scorpia-Mitglieder gehen nicht in den Ruhestand.« Er lachte. »Vielleicht sollten die anderen einmal über ihre Zukunft hier nachdenken.«
Die Pistole blieb auf Kurst gerichtet, nur sein Auge wanderte für einen kurzen Moment zu den Zwillingen. »Sie werden mich nicht töten, Zeljan. Wie Sie sehen, bin ich vorbereitet. Sie glauben, Scorpia sei wieder im Kommen? Mitnichten. Scorpia ist am Ende. Und ich verabschiede mich als Erster.«
Niemand rührte sich. Mitten in einer Vorstandssitzung eine Pistole zu ziehen war unerhört. Doch alle blieben ruhig. Bestimmt hatte Kurst damit gerechnet und die Situation unter Kontrolle.
»Sie werden dem Kapitän jetzt befehlen, das Boot ans nächste Ufer zu steuern, und dann steige ich aus«, fuhr Kroll fort. »Sie haben von mir nichts zu befürchten. Sie interessieren mich nicht mehr. Aber wenn einer von Ihnen mich je belästigen sollte, werde ich Geschichten veröffentlichen, die Sie länger ins Gefängnis bringen, als Sie noch zu leben haben. Haben Sie mich verstanden?«
Zeljan Kursts Hände waren unter dem Tisch verschwunden. Kroll sah nicht, wie Kurst die rechte Hand ausstreckte und einen Knopf seitlich an seinem Stuhl drückte.
»Ich sagte: Haben Sie mich verstanden?«
»Vollkommen«, antwortete Kurst.
Ein leises Klirren wie von zerbrechendem Glas ertönte. Das Fenster hinter Krolls Kopf hatte auf einmal ein Loch.
Kroll zuckte ein wenig zusammen, blieb aber stehen. Erstaunen breitete sich auf seinem Gesicht aus.
Ein kurzes Schweigen trat ein, dann sagte Kurst: »Ihnen wurde soeben von hinten ins obere Ende der Halswirbelsäule geschossen. Ich fürchte, Ihre Wirbelsäule wurde durchtrennt und Sie sind im Grunde bereits tot.«
Mit ungeheurer Anstrengung, als wüsste er, dass es seine allerletzte Bewegung war, öffnete Kroll den Mund. Die Hand mit der Pistole rührte sich nicht.
»Wir fahren gerade an der Pariser Münze vorbei.« Kurst warf einen Blick aus dem Fenster. Am Ufer erstreckte sich ein schmuckes langes Gebäude mit Säulen und Bögen. »Ich wusste natürlich, dass Sie eine Pistole bei sich tragen, und fürchtete, Sie könnten so dumm sein, sie zu ziehen. Deshalb habe ich vorsorglich einen Scharfschützen auf dem Dach platziert. Können Sie mich noch hören? Ihr Tod ist nicht umsonst. Es würde mich beruhigen, wenn Sie diese tröstliche Vorstellung noch mitnehmen könnten.«
Krolls Beine gaben unter ihm nach. Er fiel auf seinen Stuhl, Kopf und Schultern sackten nach vorn und schlugen auf den Tisch. Das Loch in seinem Nacken war überraschend klein.
»Wir müssen Levi bis zu seiner Verwendung im Kühlschrank aufbewahren«, fuhr Kurst fort. »Schließlich soll der Zeitpunkt seines Todes geheim bleiben. Und wir müssen uns genau überlegen, was wir ihm in die Tasche stecken. Schließlich sollen die Leute vom MI6 aktiv werden. Je schlauer sie sich vorkommen, desto eher gehen sie uns in die Falle.« Er warf Razim einen fragenden Blick zu. »Noch etwas?«
»Ja.« Razim wirkte genauso unbeeindruckt von dem Mord an seinem Kollegen wie alle anderen Anwesenden. Es war, als sei überhaupt nichts passiert. »Wir können den MI6 manipulieren und sicherstellen, dass Alex Rider wieder aktiviert wird. Sobald wir ihn haben, können wir ihn töten, allerdings …«, er lächelte in sich hinein, »erlauben Sie mir hoffentlich, dass ich davor noch ein wenig Zeit mit ihm verbringen darf. Ich würde gern ein Experiment mit ihm anstellen.«
»Seien Sie vorsichtig«, sagte Duval.
»Natürlich. Aber wir brauchen noch etwas. Ich konnte leider noch nicht darüber sprechen, bevor dieser unglückliche Vorfall uns unterbrach …« Sein Blick streifte den Toten, der mit dem Oberkörper auf dem Tisch lag. »Ich sagte zwar, dass wir keine Beweisstücke fälschen werden, aber wir müssen trotzdem aufpassen. Wir leben in einem Zeitalter der Falschinformationen. Das heißt, niemand traut einem Dokument oder Bericht. Die Menschen wollen sich mit eigenen Augen von etwas überzeugen. Deshalb müssen wir Alex Rider filmen. Er soll live im Fernsehen zu sehen sein, bevor er dann ebenfalls im Fernsehen tot aufgefunden wird. Die ganze Welt soll ihn in Aktion sehen können.«
»Und wie soll das gehen?«, fragte Dr. Three.
Razim zog eine zweite Zigarette aus dem Päckchen. Niemand konnte ihm jetzt noch das Rauchen verbieten. »Es ist im Prinzip ganz einfach«, sagte er gedehnt. »Ich brauche dazu allerdings die Hilfe eines ganz bestimmten, eines … absolut einzigartigen Menschen. Ich konnte ihn ausfindig machen und habe bereits Kontakt zu ihm aufgenommen. Er hat allen Grund, Alex Rider zum Teufel zu wünschen. Er hasst ihn sogar mehr als wir. Ich konnte mit ihm zwar noch nicht über die Operation Horseman sprechen, aber seien Sie versichert, er wird uns mit Freuden helfen. Es wird uns einiges kosten, ihn zu uns zu holen, aber ich habe vor Ort bereits alles Nötige in die Wege geleitet. Das Geld wird gut angelegt sein. Wenn es klappt, müsste er Ende der Woche bei uns sein. Dann kann die Operation beginnen.«


Häftling Nummer sieben
Der Junge, der durch den Garten auf den Eingang der Villa zuging, war fünfzehn Jahre alt. Er hatte blonde Haare, die ihm über die Augen fielen, ein schmales und sehr blasses Gesicht, ausgeprägte Wangenknochen und einen schlanken Hals. Bekleidet war er mit Jeans, schwarzem Sporthemd und Turnschuhen. Von der Statur her war er eher mager, doch er sah kräftig aus und verbrachte ganz offensichtlich viel Zeit im Fitnessstudio. Arm- und Brustmuskeln waren für einen Jungen seines Alters fast schon zu stark entwickelt. Er ging langsam, als habe er alle Zeit der Welt, und hörte Musik aus einem iPod, dessen weißes Kabel in seiner Gesäßtasche verschwand.
Die Sonne schien warm auf den gepflegten Rasen rechts und links des Weges. Weiter weg lag ein Gemüsebeet mit Zwiebeln und Karotten, dahinter ragte eine alte Ziegelmauer mit rosafarbenen Kletterrosen und Passionsblumen auf. Die Villa selbst war im spanischen Stil erbaut und hatte eine hellgelbe Holzverschalung und blaue Fensterläden. Kurz vor der Tür nahm der Junge die Ohrhörer heraus. Als er die zwitschernden Vögel und das rhythmische Klopfen der automatischen Rasensprenganlage hörte, blieb er stehen. Wenn er die Augen schloss, konnte er sich vorstellen, in einer ruhigen ländlichen Gegend in England zu sein, etwa einem Dorf in Dorset oder Kent. Doch wenn er durch den Garten blickte, sah er den hohen, mit Stacheldraht bewehrten Zaun. Zwei Wachen mit Maschinenpistolen gingen daran entlang und erinnerten den Jungen unnötigerweise daran, dass er sich weit weg von zu Hause und in einem der merkwürdigsten Gefängnisse der Welt befand.
Das Gefängnis war einmalig. Es hatte keinen Namen und war auf keiner Karte verzeichnet. Nur wenige Menschen wussten überhaupt von seiner Existenz. Alle Angestellten – vom Direktor bis zu den Wachen, den Putzfrauen und dem Koch – waren sich bewusst, dass sie kein Sterbenswörtchen über ihre Arbeit verlieren durften, sonst würden sie selbst in einer Zelle enden. Die Anstalt war für mehrere Millionen Pfund erbaut worden und ihr Unterhalt kostete weitere Millionen. Trotzdem – und das war das eigentlich Bemerkenswerte – waren in ihr nur sieben Häftlinge untergebracht. Jeder war auf seine Weise so gefährlich, dass mit einer Freilassung zu Lebzeiten nicht zu rechnen war.
Das Problem bestand darin, dass die Todesstrafe in Großbritannien seit 1964 nicht mehr vollstreckt worden war. Was sollte der Staat also mit seinen schlimmsten Feinden tun, den Männern und Frauen, die sich geschworen hatten, ihn mit allen Mitteln zu vernichten? Natürlich gab es Hochsicherheitsgefängnisse wie Belmarsh im Londoner Osten oder die psychiatrische Klinik Broadmoor in Berkshire, doch selbst sie galten als nicht sicher genug für eine Handvoll Sonderfälle, die in fast völliger Isolation gehalten werden mussten – Menschen, die ihre Geschichte niemandem erzählen durften. Töten konnte man sie nicht, also mussten sie irgendwo untergebracht werden, wo die Öffentlichkeit sie vergaß.
Zu diesem Zweck hatte man die Anstalt gebaut. Nicht auf der britischen Hauptinsel, sondern möglichst weit davon entfernt. Man hatte Nordirland in Betracht gezogen. Dort gab es noch Gefängnisse aus der Zeit des Nordirlandkonflikts, die man entsprechend hätte umrüsten können. Stattdessen war die Wahl auf das Überseegebiet Gibraltar an der Südspitze der Iberischen Halbinsel gefallen. Aus guten Gründen: Zunächst einmal befand man sich noch auf britischem Boden. Außerdem war die Enklave praktisch selbst ein Gefängnis. Sie grenzte auf drei Seiten ans Meer und auf der vierten, besonders scharf bewachten, an Spanien. Von den Spaniern abgesehen, die das Gebiet gelegentlich zurückforderten, hätten die meisten Menschen Schwierigkeiten gehabt, es auf einer Karte zu zeigen. Und schließlich vor allem deshalb, weil es eine Basis der britischen Streitkräfte und der Royal Navy war. Auf der Halbinsel standen bereits zahlreiche militärische Gebäude. Eines mehr würde nicht auffallen.
Das Gefängnis lag hoch auf dem Felsen von Gibraltar und man sah von dort die Bucht und das Mittelmeer – oder hätte beides gesehen, wenn die sechs Meter hohen und ein Meter dicken Mauern nicht gewesen wären. Auf deren Innenseite lief ein unter Strom stehender Stacheldraht entlang. Selbst wenn ein Häftling sich in der Gefängniswerkstatt heimlich eine Leiter gebaut hätte, er hätte sie nicht an die Mauer anlehnen können. Den Stacheldraht hatte man so angebracht, dass man ihn von außen nicht sehen konnte. Das Gefängnis hatte keine Wachtürme und außerhalb der Mauern patrouillierten auch keine bewaffneten Wächter. Anders ausgedrückt: Nichts verriet den wahren Zweck des Gebäudekomplexes. In der näheren Umgebung wohnte niemand. Ortsansässige und Touristen, die hier vorbeikamen, glaubten, es handle sich um eine Einrichtung der Marine, die mit Nachrichtenübermittlung via Satellit und Internet zu tun habe.
Der größte Teil der Sicherheitsvorkehrungen war unsichtbar. So gab es eine interne Videoüberwachungsanlage, bestehend aus rund hundert Kameras und versteckten Mikrofonen. Die Häftlinge wurden beobachtet und belauscht, sobald sie aufwachten und sogar während sie schliefen. Bewegungssensoren und Wärmebildkameras lieferten rund um die Uhr Daten und die Wachleute konnten zu jedem Zeitpunkt sagen, wo sich ein bestimmter Häftling aufhielt. Die zwölf Zellen, von denen fünf leer standen, waren auf den massiven Fels gebaut. Man konnte sie also nicht untertunneln. Trotzdem hatte man unter den Bodendielen weitere Bewegungsmelder installiert. Besucher waren nicht erlaubt. Die Häftlinge bekamen keine Post und konnten auch keine verschicken. Das Gefängnis hatte nur einen Eingang, der zugleich auch der Ausgang war: eine Schleuse mit elektronisch gesicherten Toren an beiden Enden. Ankommende und abfahrende Fahrzeuge mussten auf einer Platte aus verstärktem Glas anhalten und wurden dort vor der Weiterfahrt von allen Seiten gründlich untersucht.
Überraschenderweise war das Gefängnis trotzdem ein sehr angenehmer Ort. Es erweckte geradezu den Anschein, als habe die britische Regierung die Insassen davon überzeugen wollen, dass sie sich einen Rest Menschlichkeit bewahrt hatte. Die Gebäude waren niedrig und aus Holz und Ziegeln erbaut. Von den Gittern an den Fenstern des Wohnblocks einmal abgesehen, erinnerte die Anlage an ein Feriendorf – ein Eindruck, der durch die Blumenbeete, Olivenbäume, Zypressen und die Rasensprenger neben den gewundenen Wegen noch verstärkt wurde. 
Der Direktor war ein raubeiniger Exmarinesoldat mit einer spanischen Frau. Seine Villa dagegen schien geradewegs aus Disneyland importiert zu sein.
Jeder Häftling hatte eine eigene Zelle mit Bett, Arbeitsbereich, Fernseher, Dusche und Toilette. Außerdem enthielt der Zellenblock eine Bücherei, einen gut ausgestatteten Fitnessraum, eine Holz- und eine Metallwerkstatt und ein Esszimmer. In den anderen Gebäuden waren die Verwaltung, die Wohnungen der Wachleute, ein zentraler Überwachungsraum und ein Strafblock untergebracht. Letzterer bestand aus einem schmalen Gang mit drei unterirdischen Räumen. Diese waren schalldicht und fensterlos, wurden allerdings nur selten verwendet. Es gab keinen Anlass. Und da Fliehen unmöglich war, hatte es auch nie jemand versucht.
Sieben Häftlinge.
Zwei davon waren Terroristen. Sie hatten selbst keine Bomben gelegt, aber entschieden, wo welche hochgehen sollten. Man hatte sie bei der Planung eines Atombombenanschlags auf London erwischt, ihnen unter strengster Geheimhaltung den Prozess gemacht und sie nach Gibraltar gebracht. Niemand durfte je erfahren, dass ihr Anschlag fast geglückt wäre. 
Dann gab es noch zwei Geheimagenten, Spione, die für das Ausland gearbeitet hatten. Sie waren tief in den britischen Geheimdienst eingedrungen, bevor sie entlarvt wurden. Auch sie waren nicht nur als Spione, sondern vor allem wegen ihres Wissens gefährlich. 
Ein weiterer Häftling – der älteste des Gefängnisses – behauptete, er sei Waffeninspektor im Irak gewesen und habe kein Verbrechen begangen. Niemand glaubte ihm. Der sechste Häftling war freischaffender Auftragsmörder. Seine Akte bestand nur aus wenigen Seiten. Er hatte weder seinen Namen noch seine Nationalität, sein Alter oder die Anzahl der von ihm getöteten Menschen preisgegeben.
Der zweifellos bemerkenswerteste Häftling war allerdings der siebte, jener Junge, der in diesem Augenblick vor der Villa des Gefängnisdirektors stand. Er war tatsächlich einzigartig: nicht geboren, sondern geschaffen, mit einem Gesicht, das ihm nicht gehörte, zum Töten abgerichtet und in jeder Hinsicht geisteskrank.
Er hieß Julius Grief und war einer der sechzehn Klone, die sein genetischer Vater, Dr. Hugo Grief, in einem Labor in Frankreich gezüchtet hatte. Ein Klon ist die genaue Kopie eines Menschen. Man setzt dazu eine Zelle in eine Eizelle ein. Julius hatte seine Mutter nicht nur nie kennengelernt, er hatte im Grunde gar keine. Bis zu seiner Geburt war Klonen auf Labortiere beschränkt gewesen. Das berühmteste Klontier war das Schaf Dolly. Sein Vater hatte mithilfe eines Verfahrens, das er an der Universität Johannesburg und danach als Wissenschaftsminister entwickelt hatte, die ersten Menschen geklont, sechzehn Kopien von sich selbst.
Die Klone waren zusammen in der Point-Blanc-Akademie aufgewachsen, einer Burg hoch in den französischen Alpen in der Nähe von Grenoble. Dr. Grief hatte sowohl die Macht als auch das Geld der einflussreichsten Familien der Welt an sich reißen wollen, indem er deren Söhne entführte und durch seine eigene Nachkommenschaft ersetzte. Seine Klone hatten sich nacheinander schmerzhaften – und dauerhaften – kosmetischen Operationen unterziehen müssen, bei denen sie das Aussehen des Jugendlichen verpasst bekamen, den sie ersetzen sollten. Doch keiner hatte sich beschwert. Schließlich war das der Lebenszweck, für den sie geschaffen worden waren. Eine eigene Persönlichkeit hatten sie nicht. Sogar ihre Namen folgten einem Programm. Sie hießen alle nach bedeutenden Männern der Weltgeschichte. Julius’ Namensgeber war der römische Staatsmann Julius Caesar. Die anderen Jungen hießen unter anderem Napoleon, Dschingis und Mao, der sechzehnte sogar Adolf.
Julius hatte als Letzter der Geschwister eine neue Identität erhalten. Er sollte Alex Friend ersetzen, den Sohn von Sir David Friend, der mit Supermärkten und Kunstgalerien ein Vermögen gemacht hatte. Julius würde in einem riesigen Haus in Lancashire in Nordengland wohnen und mit adligen Freunden auf die Jagd gehen. Er würde in unvorstellbarem Luxus leben und eines Tages, wenn er Sir David und seine Familie ermordet hatte, würde alles ihm gehören.
Er hatte sich verschiedenen Operationen unterzogen und seine neue Rolle einstudiert – wie Alex Friend zu sprechen und zu gehen, in allem wie er zu sein. Doch dann hatte er etwas Schreckliches festgestellt: Der Junge, den er Tag und Nacht beobachtete und sich zum Vorbild gewählt hatte, war überhaupt nicht Alex Friend. Er war, so unglaublich es auch klingen mochte, ein Spion des britischen Geheimdienstes. Julius Grief hatte das falsche Gesicht bekommen, das Gesicht von Alex Rider.
Es sollte noch schlimmer kommen. Alex war aus Point Blanc geflohen und an der Spitze einer bewaffneten Armee zurückgekehrt. Die Schule wurde zerstört, Dr. Grief getötet. Julius konnte zwar fliehen und hatte Alex in seiner Schule aufgespürt. Doch obwohl er das Überraschungsmoment auf seiner Seite und eine geladene Pistole in der Hand hatte, hatte Alex ihn besiegt. Julius dachte oft an den Kampf auf dem Dach des Saals für Naturwissenschaften und wie er in das Feuer hinabgestürzt war. Selbst jetzt spürte er die Verbrennungen noch, die sich von seinem Nacken im Zickzack bis zu seinen Schenkeln hinunterzogen. Er hatte monatelang im Krankenhaus gelegen. Die Schmerzen würden ihn für den Rest seines Lebens begleiten. Und jedes Mal, wenn er sich im Spiegel sah, wurde er zusätzlich an seine Niederlage erinnert.
Er hatte immer noch Alex’ Gesicht.
Und das machte ihn wahnsinnig. Wenn er sich morgens die Zähne putzte, lächelte es ihn aus dem Spiegel an. Wenn er abends an einem Fenster vorbeiging, schwebte es neben ihm her. Wenn es stark geregnet hatte, starrte Alex Rider ihm aus den Pfützen entgegen. Am liebsten hätte er sich das Gesicht mit den Fingernägeln abgekratzt. In den ersten Wochen der Haft hatte er genau das versucht und tiefe Kratzer auf Stirn und Wangen hinterlassen. Damals war angeordnet worden, dass er psychiatrische Hilfe brauchte. Jetzt war er zu seinem nächsten Termin unterwegs.
Er streckte die Hand aus und drückte auf den Klingelknopf neben der Eingangstür. Natürlich wurde er erwartet, aber ohne Klingeln hineinzugehen, war verboten. Die Klingel läutete sowohl im Haus wie im Kontrollraum. Eine Kamera hatte ihn bereits erfasst und eine Wache überprüfte, dass alles seine Ordnung hatte. Jawohl, Julius hatte einen Termin um elf. Er war auf die Minute pünktlich.
Die Haustür ging auf und eine kleine, grauhaarige Frau streckte den Kopf heraus. Sie trug wie immer Schwarz, darunter eine weiße, bis zum Hals zugeknöpfte Bluse und wenig Schmuck. Ihrem Aussehen nach hätte sie Rektorin einer Grundschule in einem abgelegenen englischen Dorf sein können. Sie war Mitte vierzig, hatte einen verkniffenen Mund und eine Stupsnase, hieß Rosemary Flint und war Jugendpsychiaterin. Seit einem halben Jahr traf sie sich zweimal die Woche mit Julius. Die Gespräche fanden im Wohnzimmer des Direktors statt und nicht in der Bücherei oder in Julius’ Zelle. Dr. Flint erhoffte sich von der behaglichen Atmosphäre einen wohltuenden Einfluss auf ihren Patienten.
»Guten Morgen, Julius«, sagte sie. Sie hatte eine jener Stimmen, die zugleich freundlich und sachlich klingen. Man spürte förmlich, dass sie nie die Beherrschung verlor.
»Guten Morgen, Dr. Flint«, antwortete Julius.
»Wie geht es dir heute?«
»Sehr gut, danke.«
»Komm herein.«
Sie hatten genau dieselben Worte schon etwa fünfzigmal gewechselt und Dr. Flint war aufgefallen, dass der Junge immer genau gleich klang. Kühl und höflich. Sein Blick war leer. Sie hatte mit Julius nie darüber gesprochen, dass sie unter anderem auch beurteilen sollte, ob er eines Tages entlassen und wieder in die Gesellschaft eingegliedert werden könnte. Schließlich war es nicht nur seine Schuld, dass er hier eingesperrt war. Er war so erschaffen worden. Im britischen Geheimdienst hoffte man, er könnte geheilt werden und eines Tages ein normales Leben führen. Dieser Tag lag nach Dr. Flints Einschätzung noch in weiter Ferne.
Sie führte ihn ins Wohnzimmer und zeigte auf ein bequemes, mit einem Blümchenstoff bezogenes Sofa. Die Geste war überflüssig. Julius saß jedes Mal auf demselben Platz. Die Frau des Direktors mochte Blumen. Auch die Tapete des Wohnzimmers war geblümt und auf einem niedrigen Tischchen aus dunklem Holz stand eine Vase mit Rosen aus dem Garten. Die Vorhänge hielten einen Großteil des Sonnenlichts ab. An einer Wand hatte früher ein alter Spiegel gehangen. Julius hatte ihn in der dritten Sitzung zertrümmert. Der Direktor war wütend gewesen, Dr. Flint hatte jedoch durchgesetzt, dass Julius nicht bestraft wurde. Aus ihrer Sicht war der Junge nicht für seine Handlungen verantwortlich. Sie betrachtete ihn zumindest teilweise als Opfer. An der Stelle des Spiegels hing jetzt ein Gemälde mit einer Ansicht von Cádiz.
»Möchtest du ein Glas Orangensaft, Julius?«, fragte Dr. Flint.
»Nein danke.« Julius trank oder aß nie etwas während der Sitzungen. Dr. Flint hatte es mit Keksen, Schokolade, Cola und Kuchen versucht – vergeblich. Sie wusste warum. Irgendetwas von ihr anzunehmen, hätte bedeutet, ihr eine gewisse Macht über ihn zuzugestehen. Sie mochte die Regeln vorgeben, doch er spielte sein eigenes Spiel. Trotzdem hoffte sie, dass er eines Tages etwas annehmen würde. Dann würde sie wissen, dass der Genesungsprozess endlich begonnen hatte.
»Wie war deine Woche?«
»Sehr gut, danke.«
»Hast du etwas aus der Gefängnisbücherei gelesen?«
»Ich habe gerade mit Schicksalsgefährten angefangen.«
»Ausgezeichnet, Julius. Du solltest so viel lesen, wie du kannst.« Dr. Flint lächelte. »Wovon handelt es?«
»Von ein paar blöden Pferden, die im Krieg getötet werden.«
»Gefällt es dir nicht?«
»Nein, nicht besonders.«
Dr. Flint seufzte. Der Junge log. Sie kannte sämtliche Bücher, die er ausgeliehen, und alle, die er gelesen hatte. Er war der einzige Jugendliche im Gefängnis und es gab nicht viele Freizeitbeschäftigungen. Er verschlang Bücher, doch ihr gegenüber wollte er es nicht zugeben.
»Hast du über das nachgedacht, worüber wir letztes Mal gesprochen haben?«
»Wir haben über vieles gesprochen, Dr. Flint.«
»Es ging darum, wie man mit Wut umgehen kann.«
»Ich bin nicht wütend.«
»Ich glaube schon.«
Julius schwieg, aber etwas kochte in ihm hoch. Es war keine Wut. Wie konnte diese blöde Ziege das behaupten? Es strömte wie flüssige Lava durch seine Eingeweide. Oder wie eine Säure. Er senkte den Blick, weil er wusste, dass die Augen seine Gefühle verrieten. Dr. Flint würde sie sehen und es in ihrem Notizbuch festhalten. Sie schrieb alles auf, dabei verstand sie ihn nicht einmal annähernd. Zum Glück konnte sie nicht in ihn hineinsehen. Julius träumte davon, Alex Rider zu töten. Langsam und qualvoll. Er hätte es schon vor einem Jahr auf dem Schuldach tun sollen. 
Aber vielleicht bekam er eine zweite Chance. Er dachte an die Nachricht, die er am Abend zuvor gefunden hatte. In seinem Zimmer versteckt hatte der Zettel auf ihn gewartet, obwohl das eigentlich völlig unmöglich war. Er hatte ihn so oft gelesen, dass er jedes Wort auswendig wusste. Doch er verdrängte den Gedanken daran. Dr. Flint betrachtete ihn prüfend, er durfte sich nicht verraten. 
»Ich schlage vor, wir bilden heute Assoziationsketten aus Wörtern«, sagte Dr. Flint.
»Wie Sie wollen.« Es war ihr Lieblingsspiel. Dr. Flint sagte ein Wort und dann musste Julius sofort, ohne nachzudenken, ein zweites sagen. Dabei zeigte sich angeblich, was in seinem Kopf vorging.
»Gut.« Dr. Flint sah sich um. »Dann fange ich mit etwas ganz Gewöhnlichem an. Du weißt ja, was du tun musst.«
Eine Pause entstand. Dann begann sie. 
»Hund.«
»Knochen.«
»Küche.«
»Messer.«
»Petersilie.«
»Grün.«
»Rasen.«
»Leiche.«
Dr. Flint brach ab. »Die letzte Assoziation verstehe ich nicht.«
»Ich habe mir vorgestellt, wie ich jemanden unter dem Rasen begrabe.«
»Wen willst du begraben, Julius?«
Julius schwieg.
Sie wussten beide, an wen er dachte.
»Versuchen wir es noch einmal.« Zum ersten Mal in ihrer Laufbahn kamen Dr. Flint Zweifel am Sinn ihrer Arbeit. Sie traf sich mit diesem Jungen nun schon seit Monaten und war keinen Schritt weitergekommen. Sie presste die Lippen aufeinander. »Mund.«
»Kehle.«
»Getränk.«
»Gift.«
»Flasche.«
»Post.«
»Brief.«
»Bett.«
»Das war schon besser«, sagte Dr. Flint. »Du dachtest wahrscheinlich an ›Flaschenpost‹. Aber warum hast du ›Bett‹ gesagt?«
Julius verfluchte sich innerlich. Er hatte an den Zettel gedacht, den er beim Schlafengehen unter dem Kopfkissen gefunden hatte. Jemand musste ihn tagsüber dorthin gelegt haben. Und jetzt hätte er sich in seiner Gedankenlosigkeit fast verraten.
»Ich habe Kopfweh. Können wir das Spiel beenden?«
»Natürlich, Julius. Willst du dich ausruhen?«
»Nein, Dr. Flint.« Die Sitzung hatte erst vor wenigen Minuten begonnen. Eine ganze Stunde lag noch vor ihnen. Julius war nicht sicher, ob er sie durchstehen würde, ohne Dr. Flint anzuschreien oder handgreiflich zu werden. In einer der ersten Stunden hatte er sich einmal auf sie gestürzt. Man hatte ihn von ihr weggezerrt und eine Woche lang in den Strafblock gesperrt. Das durfte nicht noch einmal passieren. Er dachte wieder an die Nachricht. Bestimmt würden seine unbekannten Freunde ihn bald hier herausholen. Bis dahin musste er sich beherrschen.
»Also gut, dann lass uns doch ein paar Bilder zeichnen. Du malst einen Ort deiner Fantasie und erklärst mir, was man dort alles sieht.«
Julius wusste, was für einen Ort er am liebsten gemalt hätte: einen Wald mit lauter erhängten Alex Riders. In dem Alex Rider an alle Stämme genagelt und bis zum Hals in die Erde eingegraben war und blutig und bewusstlos im Gras lag. Eine Welt voller Alex Riders, die alle möglichen Folterqualen erlitten.
»Kann ich einen Rummelplatz malen?«
»Natürlich, Julius.«
Er nahm die Buntstifte, die Dr. Flint bereitgelegt hatte, und dachte an den Augenblick, als er das Kopfkissen hochgehoben und den zusammengefalteten Zettel gesehen hatte. Er hatte sofort gewusst, dass es sich um etwas Besonderes handelte. Normalerweise kam niemand in seiner Abwesenheit in sein Zimmer. Die anderen Häftlinge durften es nicht und die Wachen und Putzfrauen fragten ihn immer ausdrücklich um Erlaubnis.
Er hatte den Zettel aufgefaltet und gelesen.
WIR SIND DEINE FREUNDE. WIR WERDEN DIR HELFEN, VON HIER ZU FLIEHEN. GEH MORGEN UM ZWÖLF IN DIE BÜCHEREI. DORT FINDEST DU WEITERE ANWEISUNGEN.

Die Worte waren mit Schreibmaschine geschrieben worden. Statt mit einer Unterschrift schloss die Nachricht mit einem kleinen Emblem in Silber, das unten auf die Seite gedruckt war. Einem Skorpion.
Julius hatte die Nachricht ein Dutzend Mal gelesen und anschließend zusammengeknüllt und zusammen mit einem Glas Leitungswasser hinuntergeschluckt. Danach hatte er sich hingelegt. Doch er hatte nicht schlafen können.
WIR SIND DEINE FREUNDE.
Wer? Er hatte keine Freunde. Handelte es sich womöglich um seine Brüder? Er hatte nie erfahren, was nach der Schließung der Point-Blanc-Akademie aus ihnen geworden war, hatte aber automatisch angenommen, dass sie wie er im Gefängnis saßen. Vielleicht steckten dahinter auch Leute, die seinen Vater gekannt hatten. Leute aus dem alten Südafrika …
MORGEN UM ZWÖLF …
Aus »morgen« war inzwischen heute geworden. Es war bereits zehn nach elf. Nur noch fünfzig Minuten. 
Julius Grief verdrängte das Bild von Alex Rider, wie er übel zugerichtet und mit einem Küchenmesser in der Brust zuerst auf und dann unter dem Rasen lag, und begann ein Karussell zu malen. Dr. Flint sah ihm dabei zu. Sie hatte natürlich keine Ahnung. Niemand hatte das.
Heute würde er fliehen.


Absturz
Die Bücherei war das modernste Gebäude des Gefängnisses. Sie war ungewöhnlich klein und kompakt und hätte in jedes englische Städtchen gepasst. Der einstöckige, aus roten Ziegeln erbaute Bau besaß eine gläserne Schiebetür und enthielt rund dreihundert Bücher, je zur Hälfte in Englisch und Spanisch, denn die Wachleute und ihre Familien benutzten die Bücherei ebenfalls. Es gab einen Tresen, an dem man die Bücher ausleihen und zurückgeben konnte, einen Bereich für Zeitungen und Zeitschriften, die natürlich alle einer gründlichen Zensur unterlagen, und die auf die übliche Weise sortierten Bücher. Am beliebtesten waren bei den Häftlingen die Krimis und Horrorgeschichten. Gelegentlich kamen – meist als Spenden – neue Bücher hinzu. Für Julius Grief hatte der Direktor persönlich ein Kinderbuchregal eingerichtet. Die ersten Bücher, sämtliche Werke von Roald Dahl, hatte er von seinem eigenen Geld angeschafft.
Julius Grief machte sich gleich nach dem Ende der Sitzung mit Dr. Flint auf den Weg zur Bücherei. Draußen kam er an anderen Häftlingen vorbei, die auf wackligen Stühlen zwischen den Bäumen saßen und sich sonnten. Die beiden Terroristen spielten Scrabble. Einer von ihnen nickte vage in Julius’ Richtung. Er hatte soeben das Wort Dschihad auf einem Feld mit dreifachem Wortwert gelegt und sechsunddreißig Punkte gewonnen. Der Auftragsmörder saß in der Nähe, las ein Klatschmagazin und kreiste einige Köpfe von Prominenten mit schwarzem Filzstift ein. Die anderen Häftlinge wollten keinen Jugendlichen in ihrer Nähe haben. Das war unter ihrer Würde.
Julius musste sich zwingen, langsam zu gehen. Er wusste, dass er ständig beobachtet wurde. Seltsames Benehmen würde Verdacht erregen und sofort gemeldet werden. Vorm Betreten der Bücherei zögerte er sogar kurz, als sei er nicht sicher, ob er ein Buch brauchte. Dann ging er entschlossen durch die Glastür.
»Buenos días, Julius.« Der Bibliothekar, ein Spanier, arbeitete auch in der Rechnungsstelle des Gefängnisses. Er hieß Carlos, war ein rundlicher, gutmütiger Mensch und trug die gleiche Uniform wie die Wachen – ein olivgrünes Hemd über einer schwarzen Hose. »Kommst du zum Vortrag heute Abend?«
Julius nickte. »Ich freue mich schon darauf.«
Häftlinge und Wächter hielten im Gefängnis gelegentlich Vorträge. Vor zwei Wochen hatte einer der beiden Geheimagenten gut eine Stunde lang über den Kalten Krieg referiert. An diesem Abend wollte der Gefängniskoch das Paella-Rezept seiner Mutter vorstellen.
»Was möchtest du?«, fragte Carlos.
»Ich will ein Buch ausleihen.«
Carlos warf einen Blick auf seinen Computerbildschirm. »Du hast schon drei Bücher in deiner Zelle.«
»Ich weiß. Aber zwei habe ich ausgelesen und das dritte gefällt mir nicht.«
Julius trat vor die Regale. Er spürte den Blick des Bibliothekars im Rücken. Nach was suchte er eigentlich? Auf dem Zettel hatte nur gestanden, er solle in die Bücherei kommen, dort würde er weitere Anweisungen finden. Doch von Carlos einmal abgesehen, war die Bücherei leer. War vielleicht irgendwo eine zweite Nachricht versteckt? Und wenn ja, wie sollte er sie finden? Er beschloss, zu den Kinderbüchern zu gehen. Das war es sicher, was die Schreiber der Nachricht von ihm erwarteten.
Er blieb vor dem Regal stehen. Die Roald-Dahl-Sammlung nahm ein ganzes Brett ein. Julius hatte keinen einzigen Band gelesen, er hatte nur einmal einen der Terroristen mit dem Fantastischen Mr Fox gesehen. Alles war genau so wie bei seinem letzten Besuch. Wo er die Bücher herausgezogen hatte, klafften immer noch Lücken.
Dann entdeckte er es – ein neues, auf der Seite liegendes Buch. Dick, ein wenig verstaubt und gebunden. Der Titel lautete: Die Tiere von Gibraltar, Band II: Vögel, Insekten und Spinnentiere. Es gehörte nicht hierher, sondern auf die andere Seite des Raumes, zu den Naturkundebüchern. Aber nicht das hatte seine Aufmerksamkeit geweckt, sondern der Einband. Darauf war ein Tier abgebildet, das ihn mit seinen kleinen Augen anstarrte. Ein Zufall war ausgeschlossen.
Es handelte sich um einen Skorpion, das gleiche Tier wie auf der Nachricht vom Vortag.
Julius blickte sich verstohlen um. Carlos saß an seinem Computer und tippte etwas ein. Er schien ihn vergessen zu haben. Blieben noch die Kameras in jeder Ecke. Bestimmt verfolgten sie im Kontrollraum neben dem Gefängnistor all seine Bewegungen. Also spielte er seinen Beobachtern eine kleine Szene vor. Er zog ein Buch heraus, dann noch eins, tat, als überlege er, welches er lesen sollte, und ging dann schließlich mit dem Tierbuch zu einem Tisch.
Er hatte den Platz bewusst gewählt. Der Tisch stand unmittelbar neben einem Regal, das ihn vor den Kameras abschirmte. Carlos konnte ihn zwar noch sehen, aber nicht das Buch. Vorsichtig öffnete er es. Und erstarrte. Wie war das möglich? Niemand wusste von dem Gefängnis, kein Unbefugter konnte es betreten. Und doch lag dieses Buch vor ihm, aus dem jemand die Seiten herausgeschnitten hatte. In dem Versteck war eine Pistole, eine Mauser C96. Mit abgeschnittenem Lauf, damit sie hineinpasste. 
Julius strich mit den Fingern über das kalte Metall. Er hatte mit neun Jahren schießen gelernt und mit elf das erste Mal getötet. Doch er hatte schon seit mehr als einem Jahr keine Waffe mehr in den Händen gehalten und nicht geglaubt, dass er je wieder eine besitzen würde. Einen kurzen Moment verspürte er den Drang, sie zu nehmen, sich umzudrehen und Carlos zu erschießen. Aber das wäre verrückt. Er musste vorsichtig sein und Schritt für Schritt vorgehen.
In dem Buch lag zusammengefaltet eine zweite Nachricht. Sie war viel länger und ausführlicher als die vom Vorabend. Julius las sie sorgfältig. Die Leute, die ihm halfen, meinten es ernst. Als er fertig gelesen hatte, klappte er das Buch zu und stand auf. Es war halb eins. Er lag gut in der Zeit und wusste, was er zu tun hatte.
Julius Grief hat seit seiner Ankunft in Gibraltar keine Fortschritte gemacht. Der Patient empfindet einen tief verwurzelten, unauslöschlichen und krankhaften Hass auf Alex Rider. Zugleich sieht er aufgrund einer kosmetischen Operation genauso aus wie der Gegenstand seines Hasses. Daraus folgt mit großer Sicherheit, dass er diesen Hass unterbewusst auch gegen sich selbst richtet. Meiner Einschätzung nach besteht die akute Gefahr, dass diese innere Zerreißprobe den Jungen in eine tiefe Krise stürzen und eine Depression, einen Selbstmordversuch oder einen Nervenzusammenbruch auslösen wird. 

Dr. Flint las noch einmal durch, was sie geschrieben hatte, und tiefe Niedergeschlagenheit überkam sie. Sie hatte seit ihrem Berufseinstieg mit psychisch geschädigten Jugendlichen gearbeitet, aber noch nie mit jemandem wie Julius Grief. Sie versuchte, Mitleid mit ihm zu empfinden. Er war von Anfang an manipuliert worden – nicht einmal seine Geburt war auf natürliche Art verlaufen. Er war ein Monstrum, geschaffen zu einem einzigen Zweck: um seinen Vater zum mächtigsten Menschen der Welt zu machen. Sie hatte die Akte über Hugo Grief gelesen und war entsetzt gewesen. Alle sechzehn Söhne waren systematisch mit Hass und Wahnsinn gefüttert worden. Abgesehen von den beiden, die bereits tot waren, waren alle für den Rest ihres Lebens in geheimen Einrichtungen weggesperrt worden. Sie konnten nichts dafür.
Es war zwar unprofessionell, aber sie schaffte es einfach nicht, ihre tiefe Abneigung gegen Julius zu überwinden. Julius war ein schrecklicher Mensch. Sie ließ sich von ihm auch nicht zum Narren halten. Obwohl er sich gehorsam mit ihr unterhielt, Assoziationsketten bildete und verschiedene psychologische Tests absolvierte, wusste sie, dass er mit ihr spielte. Und er verheimlichte ihr etwas. An diesem Vormittag hatte sie es genau gespürt. Er verbarg seine Gedanken hinter einer ausdruckslosen Miene und nichtssagenden Antworten. Aber manchmal meinte sie etwas wahrzunehmen wie den Schatten einer Motte, die um eine Kerze flattert. Sie überlegte, ob sie mit dem Direktor sprechen sollte, verwarf den Gedanken aber wieder. Schließlich war sie die Therapeutin des Jungen und ihm gegenüber zu Diskretion verpflichtet. Sie wandte sich wieder ihren Notizen zu.
Ich empfehle deshalb, Julius ab sofort wieder mit Medikamenten zu behandeln. Obwohl ich das bei Jugendlichen im Allgemeinen nicht befürworte, halte ich es in seinem Fall doch für … 

Es klingelte. Dr. Flint hob überrascht den Kopf. Der Gefängnisdirektor kehrte nie vor zwei Uhr zurück und seine Frau aß an diesem Tag auswärts. Sie ging zu dem kleinen Schwarz-Weiß-Monitor im Flur. Vor der Tür stand Julius mit einem großen Blumenstrauß, den er offenbar im Gefängnisgarten gepflückt hatte. Sie war versucht, nicht aufzumachen. Dass Julius hier war, verstieß gegen die Regeln. Sie wusste noch, wie er sich bei einem ihrer ersten Gespräche auf sie gestürzt hatte. Ein anderes Mal war er durchgedreht und hatte den Spiegel zertrümmert. Sie musste ihn wegschicken.
Doch dann zögerte sie. Seine Gewaltausbrüche waren Monate her und vielleicht wollte er sich ja wirklich für sein Benehmen vom Vormittag entschuldigen. Oder er wollte ihr sagen, was ihn bedrückte. Die Blumen rührten sie. Außerdem waren auch in diesem Augenblick Dutzende von Kameras auf ihn gerichtet. Ihr konnte also keine Gefahr drohen. Sie öffnete die Tür.
»Was ist, Julius?«, fragte sie.
»Das kann ich nur schwer erklären, Dr. Flint.«
»Willst du hereinkommen?«
»Nein. Ich möchte, dass Sie mit mir kommen.«
»Wohin willst du denn?«
»Wir verlassen jetzt das Gefängnis. Zusammen.«
Er ließ den Blumenstrauß fallen und Dr. Flint sah den Gegenstand in seiner Hand, der auf sie gerichtet war. Wie gelähmt starrte sie ihn an. Julius Grief hatte eine Pistole und sein Finger lag am Abzug. Mit glasigem Blick starrte er sie an. Es war der reinste Albtraum. Dr. Flint verstand gar nichts mehr. Wie hatte Julius sich eine Pistole beschaffen können? Ihre Situation war ausweglos. Er wirkte vollkommen beherrscht und kaltblütig. Wenn sie nicht tat, was er sagte, würde er sie, ohne zu zögern, erschießen.
Er ging einen Schritt auf sie zu und plötzlich spürte sie die Pistole am Hals, sah sein Gesicht dicht vor sich. Sein Wahnsinn schien förmlich greifbar. Julius Grief war so groß wie sie, aber viel stärker. Und er war bewaffnet. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, hatte er das Gesicht zu einer Art Lächeln verzerrt. Er wirkte nun nicht mehr wie fünfzehn und das ebenmäßige Gesicht, das der Schönheitschirurg ihm verpasst hatte, glich einer Fratze. Er hätte genauso gut fünfzig oder auch hundertfünfzig sein können. Das Böse kennt kein Alter. Panik stieg in Dr. Flint auf. Hatte sie sich wirklich ein halbes Jahr lang zweimal die Woche allein mit diesem Monster getroffen?
»Ich verlasse jetzt dieses Gefängnis«, sagte Julius leise. Es klang so, als könnte er jederzeit ausrasten. »Ich gehe einfach immer weiter. Und Sie werden mit mir kommen.«
»Die Wachen werden dich nicht hinauslassen.«
Julius drückte ihr die Pistole seitlich gegen den Hals. Der abgeschnittene Lauf zeigte nach oben. »Dann müssen sie Ihr Gehirn vom Zaun kratzen. Kommen Sie, Dr. Flint.«
Sie gingen zusammen los wie ein verliebtes Pärchen, das einen seltsamen Tanz vollführt. Dr. Flint starrte mit schräg gelegtem Kopf und immer noch wie betäubt geradeaus. Julius verspürte eine freudige Erregung. Die Pistole in seiner Hand verlieh ihm Kraft. Er mochte es, wie sich der harte Stahl in den Hals der Frau drückte. Monatelang hatte er ihre dämlichen Fragen und Psychospiele ertragen müssen. Jetzt traf endlich er die Entscheidungen.
Dass etwas nicht stimmte, fiel trotz der vielen Kameras erst auf, als Julius Grief und Dr. Flint das erste Tor, den Eingang zur Warteschleuse, schon fast erreicht hatten. Vielleicht hatten die Wachen das Ganze zunächst für eine Art Übung, einen Teil der Therapie gehalten. Doch dann entdeckte jemand die Pistole und begriff, was in Wirklichkeit vor sich ging. Sofort wurde Alarm ausgelöst. Ein Dutzend Sirenen gingen los und beschallten mit ihrem Geheul die ganze Halbinsel. Wachen rannten mit Waffen in den Händen aus ihren Häusern. Die anderen Häftlinge wurden mit vorgehaltener Pistole eilends in ihre Zellen zurückgebracht. Ein automatischer Telefonanruf mit der Bitte um sofortige Hilfe wurde an das Devil’s Tower Camp übermittelt, den Standort des Royal Gibraltar Regiment in der Nähe des Flughafens. Noch bevor Julius seine Forderungen stellen konnte, hatten sechs Landrover die Kaserne verlassen und fuhren den steilen Berg hinauf.
Einen Moment lang erstarrte alles wie auf einem Foto. Julius hielt Dr. Flint mit der einen Hand an der Schulter fest, mit der anderen drückte er ihr die Pistole an den Hals. Er selbst war von Gewehren und Maschinenpistolen umzingelt, die aus allen Richtungen auf ihn zielten. Die Sonne brannte immer noch heiß auf sie nieder und glitzerte auf dem Stacheldrahtzaun. Irgendwo von draußen kam Gekecker. Einer der Affen, für die die Halbinsel berühmt war, ließ sich vom Ast eines Baums fallen und verschwand im Unterholz.
Der Gefängnisdirektor traf ein, ein kleiner, kräftiger Mann mit kurz geschnittenen grauen Haaren in militärischer Uniform. Beim Auslösen des Alarms war er im Kontrollraum gewesen. Er blieb auf der anderen Seite des Tors in der Warteschleuse stehen.
»Grief!«, bellte er. Er hatte zwanzig Jahre in der Royal Navy gedient und war Gehorsam gewohnt. »Was fällt dir ein?«
»Machen Sie das Tor auf oder ich erschieße Dr. Flint.« Julius war in seinem Element. Alles drehte sich um ihn. »Ich bringe sie um, ganz sicher.«
»Woher hast du die Pistole?«
Eine dumme Frage, die er nicht beantworten würde. »Noch fünf Sekunden!«, rief er.
»Du gehst nirgendshin.«
»Vier …«
Der Direktor musste eine Entscheidung treffen. Er zweifelte nicht im Geringsten daran, dass Grief abdrücken würde. Rosemary Flint litt Todesangst und die Wachen warteten auf seinen Befehl. Wenn er sie schießen ließ, wurde auch die Frau erschossen. Woher hatte der Junge nur die Waffe? War sie überhaupt echt? Aber er durfte es nicht darauf ankommen lassen. Dr. Flint war eine Zivilistin, ihre Sicherheit ging vor.
»Drei Sekunden.«
Jetzt hatte der Junge die Oberhand. Aber auf der anderen Seite des Gefängnistors würde sich das ändern. Hilfe war bestimmt schon unterwegs und Julius Grief hatte im Grunde keine Chance. Er konnte nirgendwohin. Er befand sich hoch über der Stadt und dem Hafen mit den engen Gassen, den vielen nach unten führenden Haarnadelkurven. Dr. Flint konnte er nicht die ganze Zeit mit sich zerren, und selbst wenn er es bis nach unten schaffte, konnte er die Halbinsel unmöglich verlassen. Niemand ließ ihn in ein Flugzeug oder Schiff. Die spanischen Grenzbehörden wären bis dahin verständigt. 
Der Gefängnisdirektor hatte alle Vorteile auf seiner Seite. Wenn Julius Grief erst einmal draußen war, konnte er ihn problemlos ergreifen.
»Machen Sie auf!«, brüllte Julius totenblass. Sein Arm und die Hand mit der Pistole waren erstarrt. Selbst wenn ihn jemand erschoss, konnte er, bevor er starb, noch rasch Dr. Flint töten.
»Tut, was er sagt!«, rief der Direktor. 
Eine Sekunde lang geschah nichts, als könnten die Wachen nicht glauben, was sie da eben gehört hatten. Dann ertönte ein Klicken und das schwere Tor rollte zur Seite. 
Julius packte Dr. Flint am Kragen und zog sie weiter. Die beiden gingen nebeneinander. Die Gewehre und Maschinenpistolen folgten ihnen in die Warteschleuse. 
Das innere Tor ging zu. Sie waren jetzt auf drei Seiten von Zäunen umgeben und auf der vierten vom Kontrollraum. Der Direktor hatte sich zurückgezogen, als wollte er sich so weit wie möglich vom Ort des Geschehens entfernen. Durch eine Glasscheibe blickte sie ein junger Wachmann fassungslos an. So etwas war hier noch nie passiert.
»Julius«, krächzte Dr. Flint. Sie konnte nur mit Mühe sprechen. »Gib auf. Das klappt doch nicht.«
»Ich würde liebend gern abdrücken«, erwiderte Julius. »Also halten Sie besser den Mund.«
Das zweite Tor öffnete sich und zum ersten Mal sah Julius den kleinen Olivenhain, die verstreuten Felsen und das Gras jenseits der Gefängnismauern. In der Ferne entdeckte er das Mittelmeer, einen gewundenen blauen Streifen.
»Los!«
Er zog Dr. Flint weiter. Dies war der kritische Augenblick. Sobald er das Gefängnis verlassen hatte, musste er sie loswerden. Mit ihr war er zu langsam. Doch ohne sie war sein Leben nichts mehr wert. Die Wachen würden ihn sofort erschießen. Er musste den Leuten, die ihm die Anweisungen zugespielt hatten, blind vertrauen – obwohl er nicht wusste, wer sie waren. Wenn sie ihn hereingelegt hatten und ihm nicht halfen, würde er sterben. Doch das war ihm egal. Besser ein kurzer Moment in Freiheit als ein ganzes Leben hinter Gittern.
Sie waren durch das äußere Tor gegangen und das Gefängnis lag nun hinter ihnen. Man hatte Julius Grief in einem Kleinbus mit geschwärzten Scheiben hergebracht, deshalb hatte er die Umgebung nie gesehen. Ein schmaler Pfad führte an runden Betongebäuden aus dem Zweiten Weltkrieg vorbei abwärts. Der Boden war staubig und mit Piniennadeln bedeckt. Julius konnte den Duft der Pinien und Eukalyptusbäume riechen. Es war keine Menschenseele zu sehen, aber die zweite Nachricht hatte ihn gewarnt, dass ihm bis zum Eintreffen der Landrover des Royal Gibraltar Regiment nur fünf Minuten blieben. Er musste schnell handeln.
Julius holte mit dem Arm aus und schlug Dr. Flint die Mauser auf den Kopf. Sie schrie und fiel auf die Knie. Blut strömte ihr über Schläfe und Wange. Er drehte sich um und feuerte dreimal auf das Gefängnistor. Die Kugeln prallten von dem Metall ab und verletzten niemanden, aber sie waren auch nur als Warnung gedacht. In den nächsten Sekunden würde sich ganz sicher keiner hinauswagen und er brauchte alle Zeit, die er bekommen konnte.
Er rannte den Hang hinab. Im Gefängnis hatte er sich körperlich fit gehalten, nicht für ein bestimmtes Ziel, sondern weil er so erzogen worden war. Sein Vater Hugo Grief hatte darauf bestanden, dass seine Söhne sechs Stunden täglich trainierten, angefangen mit einem drei Kilometer langen Dauerlauf durch den Schnee. Auch kämpfen hatten sie gelernt und sie wussten, wie man tötete.
Und sie konnten Auto fahren.
Der Wagen wartete an der im Brief beschriebenen Stelle, unmittelbar neben der Straße und versteckt durch einige Dattelpalmen. Es handelte sich um einen kleinen, kastenförmigen Geländewagen, einen völlig verdreckten Suzuki Jimny. Ein Kotflügel war eingedellt und der Rückspiegel hatte einen Sprung. Auf den ersten Blick handelte es sich um ein hier abgestelltes Schrottfahrzeug, doch die Tür war nicht abgesperrt und der Schlüssel steckte im Zündschloss. 
Julius stieg hastig ein. Im nächsten Augenblick hörte er auf der Straße ein Auto vorbeifahren. Es kam vom Gefängnis und fuhr bergab. Zum Glück hatte der Fahrer ihn nicht gesehen. Er hörte jemanden rufen. Die Wachen schwärmten jetzt auch zu Fuß aus. Hier würden sie ihn schnell finden. Er warf die Tür zu und drehte den Schlüssel.
Der 1,3-Liter-Motor sprang laut knatternd an. Die Wachen rechneten nicht damit, dass er ein Auto hatte, aber bestimmt hörten sie den Lärm. Dann wussten sie – wenn sie es nicht schon geahnt hatten –, dass seine Flucht von außen geplant worden war. Julius legte den Rückwärtsgang ein und fuhr mit durchdrehenden Reifen und inmitten einer gewaltigen Staubwolke rückwärts auf die Straße. Der Suzuki bewegte sich nur schwerfällig um die Kurve. Trotzdem war fahren besser als gehen.
Ein Schuss knallte. Die Kugel schlug unmittelbar über dem Hinterreifen in die Karosserie ein. Ein Wachmann hatte ihn entdeckt. Julius legte den ersten Gang ein und gab Gas. Der Suzuki machte einen Satz nach vorn. Als der Wachmann das zweite Mal auf ihn schoss, zersplitterte der Ast eines nahen Baumes. Julius duckte sich über das Lenkrad. Auf der Straße vor ihm tauchte ein zweiter Wachmann auf. Wie war er so schnell hierhergekommen? Er hob seine Waffe und Julius drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Eine Sekunde lang füllte der Mann die Windschutzscheibe aus. Dann traf der Wagen ihn mit einem hässlichen, dumpfen Schlag. Er segelte durch die Luft und verlor dabei seine Pistole.
Als er auf dem Boden aufschlug, war Julius schon zehn Meter gefahren. Hinter ihm tauchten zwei Jeeps aus dem Gefängnis auf. Er sah sie im Rückspiegel. Sie waren schneller als sein Jimny und kamen rasch näher. Wenn es nicht bergab gegangen wäre, hätten sie ihn schon eingeholt.
Unmittelbar vor ihm bog die Straße scharf nach rechts ab. Er riss das Lenkrad herum und befand sich plötzlich am äußersten Rand des Steilhangs, der neben ihm hundert Meter senkrecht abfiel. Tief unten sah er gewaltige Felsbrocken und das Meer. Er spürte, wie die Reifen von der Fahrbahn rutschten und Sand und Kies aufwirbelten. Hektisch kurbelte er am Lenkrad, bis er den Wagen wieder unter Kontrolle hatte. Die Entfernung zu seinen Verfolgern war größer geworden, aber er hatte sich beinahe selbst umgebracht.
Die nächste Kurve war leichter. Sie führte nach links und am Hang statt am Abgrund entlang. Er nahm sie jedoch etwas zu knapp. Der Fahrerspiegel stieß gegen einen felsigen Vorsprung und zerbarst. Glasscherben und Plastiktrümmer flogen durch die Luft. Die Jeeps holten wieder auf und von weiter unten sah er die Landrover des Royal Gibraltar Regiment auf sich zukommen.
Der Weg hinab war abgeschnitten und der Weg zurück ebenfalls. Vor ihm lagen die nächste Haarnadelkurve und ein Abgrund, der in den sicheren Tod führte.
Julius riss das Steuer nach rechts. Der Fahrer des Jeeps hinter ihm sah, wie der Suzuki von der Straße abkam und durch Gestrüpp auf eine baufällige Scheune zuhielt. Der Junge hatte offenbar die Kontrolle über den Wagen verloren. Er wollte ihn zur Straße zurücksteuern, krachte aber stattdessen gegen die Scheunentür und verschwand hinter einem Regen herunterstürzender Holztrümmer. Einen Moment war der Suzuki in der Scheune verschwunden, dann brach er am anderen Ende durch die Wand. Die Kühlerhaube war eingedrückt, die Windschutzscheibe spinnwebartig mit Rissen überzogen. Von Julius Grief sah man nur die Umrisse. Er starrte unverwandt geradeaus, ein gefrorenes Lächeln auf den Lippen. Die blonden Haare hingen ihm über das Gesicht, die Hände klebten am Lenkrad.
Er konnte nirgends mehr hin. Die Autos der Kaserne näherten sich von unten und schnitten ihm den Weg ab. Rechts von ihm ragte der Felshang auf, links fiel er senkrecht ab.
Julius unternahm auch gar keinen Versuch mehr. Vielleicht hatte er vom Aufprall auf das Scheunentor eine Gehirnerschütterung davongetragen. Er versuchte nicht einmal zu lenken, sondern raste geradewegs durch das Gestrüpp auf die Straße und darüber hinaus. Vor den Augen der entsetzt abbremsenden Wächter brach er auf der anderen Straßenseite durch einen Stacheldrahtzaun und flog über die Felskante. Einen Augenblick hing der Suzuki bewegungslos in der Luft. Dann stürzte er an der Felswand entlang senkrecht in die Tiefe und zum Meer hinunter. Auf halbem Weg prallte er gegen einen Felsen. Er explodierte und ging in Flammen auf, überschlug sich und setzte seinen Weg fort. Kopfüber traf er auf dem Wasser auf. Kurz blieb er so liegen. Die Flammen züngelten, als wollten sie das Meer in Brand setzen, bevor er versank. Einige Metalltrümmer rollten den Hang hinunter. Sonst war nichts mehr übrig.
Der erste der Landrover, die von unten kamen, hielt an und der Fahrer sprang heraus. Nach und nach trafen weitere Wachen ein, eilten über das Gras und spähten zum zerstörten Zaun. Unter ihnen und zur Seite hin lag die Stadt Gibraltar mit ihren dem Meer zugewandten Hochhäusern. Das Mittelmeer leuchtete blau und glitzerte in der Sonne.
»Habt ihr das gesehen?«, fragte jemand.
»Armer Hund!«
»Ob er es absichtlich getan hat? Er hat nicht mal versucht, wieder auf die Straße zu kommen.«
»Vielleicht lebt er ja noch.«
»Unmöglich. Das überlebt niemand. Wenn er nicht verbrannt ist, ist er ertrunken.«
»Armer Bursche. War erst fünfzehn …«
Natürlich musste der Vorfall untersucht werden. Die entscheidende Frage würde sein: Wie war die Pistole ins Gefängnis gelangt? Offenbar war ein Wächter bestochen worden. Aber welcher? Und was für eine Organisation stand hinter dem Befreiungsversuch? Woher wusste sie überhaupt von der Existenz des Gefängnisses? Ein Krankenwagen war bereits unterwegs, um Dr. Flint ins St. Bernard’s Hospital in der Stadt zu bringen. Als letzte Person, die Julius Grief lebend gesehen hatte, konnte sie vielleicht in einigen Fragen Aufschluss geben. Der Direktor würde nach London fliegen müssen, um an höchster Stelle Meldung zu erstatten. Es würde einige ernste Verwarnungen geben und die Sicherheitsmaßnahmen würden verschärft werden.
Das Gefängnis hatte jetzt nur noch sechs Insassen statt sieben. Julius Grief war tot. Froschmänner würden zum Meeresgrund hinabtauchen, aber die Chancen, in dem zertrümmerten Wagen noch viel von ihm zu finden, waren gering. Wenigstens würde ihn niemand vermissen. Er war zwar nur ein Kind gewesen, aber ein ziemlich verrücktes. Keiner der anderen Häftlinge hatte ihn gemocht. Vielleicht war das auch gut so.
Die Wahrheit kannte niemand.
Der entscheidende Austausch war innerhalb von Sekunden vonstattengegangen, nachdem das Fahrzeug in der Scheune verschwunden war. Julius Grief war wie angewiesen gegen das Scheunentor gefahren, das nur noch lose in den Angeln hing. In der Scheune hatte ihn ein sechsköpfiges Team von Scorpia-Agenten erwartet. Als er schlitternd zum Stehen kam, war ein zweiter, genau gleich aussehender Suzuki Jimny auf der anderen Seite durch die Wand gebrochen – diesmal allerdings ohne Fahrer. Am Lenkrad des ferngesteuerten Wagens saß eine Puppe, die aussah wie Julius und hinter den gesprungenen Scheiben kaum zu erkennen war. Der Wagen hatte es nicht weit. Es war ganz einfach gewesen, ihn über die Straße, durch den Zaun und dann die Kante hinabzusteuern.
Und während die Gefängniswachen dabei zusahen, wie der Wagen abstürzte und explodierte, hatte sich das Team von Scorpia an die Arbeit gemacht. Den ursprünglichen Suzuki hatte man hastig mit einer Plane und anschließend mit Stroh bedeckt. Man hatte Julius zu einer in den Boden eingelassenen Kammer geführt, die unter einer Falltür verborgen war. Die Kammer bot genug Platz für ihn und die Agenten. Sekunden später waren sie verschwunden. Wenn die Gefängniswächter nach dem Unfall daran gedacht hätten, in der Scheune nachzusehen, hätten sie diese bis auf einige alte Maschinenteile, einen Haufen Heu und einige schimmlige Säcke mit Tierfutter leer vorgefunden.
Doch niemand sah nach. Alles war genau so abgelaufen, wie Scorpia es geplant hatte. Offiziell war Julius Grief tot. Und niemand bemerkte das Fischerboot, das am Abend bei Vollmond und unter sternklarem Himmel mit einem einzigen, lächelnden Passagier an Bord aus dem Hafen von Gibraltar auslief.


Geheimnisse und Lügen
Das Deckblatt des Berichts trug den roten Stempel STRENG GEHEIM, was an sich unnötig war. Der Bericht existierte nur in drei Ausfertigungen: für Alan Blunt, den Chef der Abteilung Spezialoperationen des MI6, seine Stellvertreterin Mrs Jones und die Laborleiterin der Abteilung. Und da sowieso alles, was die drei taten, in irgendeiner Weise geheim war, brauchte man sie nicht eigens darauf hinzuweisen. 
Blunt fragte sich manchmal, wie viele zehntausend Akten schon über die polierte Platte seines Schreibtisches im sechzehnten Stock der sogenannten Royal & General Bank in der Londoner Liverpool Street gegangen waren. 
Jede Akte hatte ihre eigene schmutzige Geschichte zu erzählen. Einige der Geschichten hatten nirgendwo hingeführt, andere hatten sofortiges Handeln erfordert. Man hatte irgendwo auf der anderen Seite der Welt eine Operation gestartet und einen Agenten mit ihrer Leitung betraut. Das Umblättern einer Seite hatte schon so manches Menschenleben gekostet.
Viele Akten würden allerdings nicht mehr über seinen Schreibtisch gehen. Alan Blunt lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück und sah sich um. In Gedanken war er noch bei dem Bericht, den er gerade gelesen hatte. Er hatte dieses Büro seit siebzehn Jahren und hätte es mit geschlossenen Augen bis auf die letzte Büroklammer beschreiben können. Die Einrichtung war spärlich: ein Schreibtisch aus Eiche, einige Stühle und ein neutraler Teppich. An den Wänden hingen zwei Bilder – Landschaften, keiner näheren Betrachtung wert –, dazwischen stand ein Regal mit Nachschlagewerken, die nie benutzt worden waren. Zimmer sagen eine Menge über ihre Bewohner aus. Blunt hatte dafür gesorgt, dass sein Zimmer überhaupt nichts sagte. 
Er würde sowieso bald ausziehen. Der neue Premierminister wollte Veränderungen und die ganze Abteilung sollte umorganisiert werden. Blunt wusste noch nicht, wer sein Nachfolger sein würde. Vermutlich Mrs Jones. Sie hatte natürlich nichts zu ihm gesagt, aber das erwartete er auch gar nicht. Er hoffte jedenfalls sehr, dass sie befördert würde. Sie war direkt von der Cambridge University zum MI6 gekommen. In Cambridge hatte sie Politikwissenschaft studiert und mit Auszeichnung abgeschlossen. Es hatte Tragödien in ihrem Leben gegeben – sie hatte ihren Mann und zwei Kinder verloren –, aber sie hatte sich davon nicht unterkriegen lassen. Ihr Verstand war messerscharf. Blunt fragte sich nur, ob der Premierminister so klug war, ihre Talente zu erkennen. Er hatte überlegt, ob er ein Memo in die Downing Street Nummer zehn schicken sollte, sich aber dagegen entschieden. Sie sollten dort selbst wählen.
Und seine eigene Zukunft? Er war Anfang fünfzig, noch längst nicht im Pensionsalter. Im Rahmen der Ordensverleihungen zu Neujahr würde er geadelt werden – »für seine Verdienste um die innere Sicherheit«. Oder man würde eine andere schwammige Formulierung für seinen Beruf finden. Auf jeden Fall würde sein Name auf der Liste mit Berühmtheiten und Staatsdienern stehen. Vielleicht bot man ihm sogar an, Direktor einer Bank zu werden, diesmal einer echten. 
Sein Blick verweilte kurz auf den Stühlen vor ihm. Er neigte nicht zu Gefühlen, aber er musste unwillkürlich an einige der Männer und Frauen denken, die auf ihnen gesessen hatten. Er hatte ihnen Befehle gegeben und sie waren gegangen und oft nicht zurückgekehrt. Danvers, Wilson, Rigby, Mortimer und Singh, der in Afghanistan so gute Arbeit geleistet hatte, bis seine Deckung aufgeflogen war. Und John Rider. Blunt hätte es nie laut gesagt, aber er hatte John Rider immer besonders geschätzt. Rider war auf Befehl von Scorpia ermordet worden, als er gerade mit seiner jungen Frau nach Südfrankreich hatte aufbrechen wollen. Er war ein viel besserer Agent gewesen als sein jüngerer Bruder Ian.
Und dann gab es natürlich noch Alex Rider, der die beiden Älteren in vieler Hinsicht übertroffen hatte. Blunt gestattete sich den Anflug eines Lächelns. Er hatte von Anfang an gewusst, dass der Junge etwas Besonderes war, und die hartnäckigen Einwände ignoriert, man dürfe einen Schuljungen nicht als Spion arbeiten lassen. Alex war die perfekte Waffe gewesen, gerade weil niemand mit ihm gerechnet hatte. Und er hatte etwas geschafft, was nur wenige andere Agenten geschafft hatten: Er war achtmal im Einsatz gewesen und lebte noch.
Andererseits war er Blunt zum Verhängnis geworden. Der Premierminister hatte einen Tobsuchtsanfall bekommen, als er erfahren hatte, dass der MI6 einen Jugendlichen einsetzte, der noch nicht einmal sechzehn war. Das verstieß gegen sämtliche Vorschriften. Die Öffentlichkeit wäre entsetzt gewesen, wenn sie je Wind davon bekommen hätte. Natürlich hätte man dann auch den Premierminister zur Verantwortung gezogen, obwohl er gar nichts dafürkonnte. Blunt war überzeugt, dass Alex der Grund war, warum man ihn zum Rücktritt aufgefordert hatte. Außerdem hatte man ihm unmissverständlich klargemacht, dass weder Alex noch ein anderer Jugendlicher je wieder auf einen Fall angesetzt werden durfte. In gewisser Weise war Blunt froh darüber. Er hatte genug Leichensäcke gesehen. Einen in Kindergröße wollte er sich lieber nicht vorstellen.
Die Akte …
Blunt war gedanklich abgeschweift, was er sonst nie tat. Er zwang sich zur Konzentration. Vor zwei Tagen hatte man östlich der Southwark Bridge eine Leiche in der Themse gefunden. Einen Mann mittleren Alters mit Anzug und Krawatte. Und einem Einschussloch im Nacken. Man hatte ihn leicht identifizieren können, denn der Mann besaß nur ein Auge und hatte früher in der israelischen Armee gedient. Dort bewahrte man immer noch seine Krankenakte auf. Er hieß Levi Kroll und war eines der Gründungsmitglieder von Scorpia. Sobald diese Verbindung hergestellt worden war, hatten die zuständigen Stellen Alarm geschlagen und der Bericht war hierher weitergeleitet worden, an die Spezialoperationen. 
Dass ein führendes Mitglied von Scorpia ermordet worden war und man auch noch seine Leiche gefunden hatte, schien nur schwer vorstellbar. Und es warf alle möglichen Fragen auf. Was hatte Kroll überhaupt in London zu suchen gehabt? Gab es eine Verbindung zum Auftauchen von Zeljan Kurst und der Schießerei im Britischen Museum? Eine Einreise Krolls war nicht aktenkundig, was allerdings nicht überraschte. Kroll hatte mindestens ein Dutzend verschiedene Identitäten. Wer hatte ihn getötet? Dem Bericht zufolge hatte ihn das Geschoss einer .300 Winchester Short Magnum in den Nacken getroffen, abgefeuert aus einer Entfernung von gut fünf Metern. Wurde Scorpia von einer rivalisierenden Organisation attackiert? Blunt überlegte. Der Ruf Scorpias hatte im vergangenen Jahr gelitten, es war deshalb gut möglich, dass eine andere Gruppe ihr das Terrain streitig machte.
Der Bericht enthielt einige weitere Hinweise. Blunt hatte sie grün unterstrichen und am Rand mit einem Sternchen markiert. Die Ermittler des MI6 vermuteten, Kroll könnte kurz vor seinem Ableben in Ägypten gewesen sein. Das Hemd, das er bei seinem Tod getragen hatte, stammte aus einem Geschäft der Arkadia Mall am Ufer des Nils. Es gehörte zur Frühjahrskollektion von Dalydress, einem teuren ägyptischen Hersteller, musste also in letzter Zeit gekauft worden sein. Natürlich konnte es sich auch um ein Geschenk handeln, aber das war unwahrscheinlich. Man hatte viele Hundert Stunden Videoüberwachungsmaterial von allen vier Londoner Flughäfen ausgewertet und war schließlich fündig geworden. Einen Tag bevor man Krolls Leiche gefunden hatte, war tatsächlich ein Mann mit Bart und Augenklappe aus einem Flugzeug der British Midland Airways gestiegen, das in Kairo gestartet war.
Der Tote hatte zwei Gegenstände bei sich getragen, die von den Ermittlern gründlich untersucht worden waren. Zum einen eine Geldbörse aus Krokodilleder in der Innentasche seines Jacketts, die noch ziemlich neu und von Cartier in Paris war. In ihr steckten verschiedene Kreditkarten auf den Namen Goodman, offenbar die Identität, die Kroll für seinen Besuch in England gewählt hatte. Man hatte die in der Vergangenheit abgewickelten Transaktionen überprüft. Nur ein Kauf war getätigt worden. »Goodman« hatte im Flughafen Heathrow drei Zeitschriften und eine Zeitung bezahlt. Bei der Zeitung handelte es sich um das Times Educational Supplement, das über Hochschulbildung informierte und normalerweise von Lehrern und Akademikern gelesen wurde. Blunt hatte den Titel angestrichen und ein Fragezeichen danebengesetzt.
Die Geldbörse enthielt außerdem einen Magnetkarten-Schlüssel, wie man ihn in jedem Hotel der Welt verwendete. Leider war er nicht gekennzeichnet und deshalb, wie Blunt wusste, nur schwer zuzuordnen. Kroll hatte verschiedene Währungen bei sich gehabt, im Gesamtwert von dreihundertfünfzig Pfund: Englische Pfund, Amerikanische Dollar und Ägyptische Pfund – eine weitere Verbindung zu Kairo. Außerdem enthielt die Börse noch eine einen Monat alte, abgerissene Eintrittskarte für die Oper in Mailand, die Quittung für ein Essen in Harry’s Bar in Venedig und das Foto eines zehn Jahre alten Jungen, der den Arm um einen Rottweiler gelegt hatte. Krolls Sohn? Man wusste nicht einmal, ob Kroll verheiratet war.
Von viel größerem Interesse war freilich das iPhone, das man in derselben Tasche gefunden hatte wie die Geldbörse. Natürlich hatte das Wasser es fast vollkommen zerstört, aber die Techniker des MI6 hatten trotzdem einige bruchstückhafte Informationen aus dem Speicher retten können. Man hatte sie auf einem separaten Blatt für Blunt ausgedruckt. Er legte es vor sich.
… Ablauf … VICAR
Shafik (45) … Zahlung
30. Mai – 3. Ju
… Ziel …


Blunt betrachtete die Wörter und suchte nach möglichen Assoziationen. Angenommen sie bezogen sich auf eine Operation von Scorpia, dann wäre Kroll erstaunlich unvorsichtig gewesen, sie auf seinem iPhone zu speichern. Andererseits hatte er nicht wissen können, dass er sterben würde. Das Datum, das drei Wochen zurücklag, erschien Blunt vage vertraut – aber war mit »Ju« Juni oder Juli gemeint? Shafik war ein arabischer Name, die Zahl fünfundvierzig stand womöglich für sein Alter. War er das »Ziel« der letzten Zeile? Oder ein Attentäter? Das hätte die Notwendigkeit einer Zahlung erklärt. Und was bedeutete VICAR? War ein Geistlicher gemeint, ein Vikar? Vielleicht ging es um eine Operation, bei der die Kirche eine Rolle spielte. Aber wer würde schon einen Vikar im Mittleren Osten erwarten? Ein Imam wäre sehr viel wahrscheinlicher gewesen. 
Es war ein Puzzle, für das Blunt allerdings keine Energie zu verschwenden brauchte. Schließlich waren rund sechs Unterabteilungen innerhalb der Spezialoperationen damit beschäftigt, die Hinweise zu entschlüsseln, und Blunt hatte für neun Uhr eine Besprechung der Ergebnisse angesetzt. Wie auf ein Stichwort klopfte es an der Tür und Mrs Jones trat ein, gefolgt von einer jüngeren, leger gekleideten Frau mit blonden Haaren und Sommersprossen. Sie hieß Samantha Redwing, war erst siebenundzwanzig, hatte im MI6 aber eine steile Karriere gemacht und leitete inzwischen das Labor. Sie besaß ein fotografisches Gedächtnis und die analytischen Fähigkeiten eines Weltklasse-Schachspielers. Überraschenderweise führte sie nebenher ein ganz normales Leben. Sie hatte einen Freund, der in der Werbebranche arbeitete, eine Wohnung in Notting Hill Gate und die entsprechenden sozialen Kontakte. Für Blunt war sie damit absolut einzigartig.
Die beiden Frauen setzten sich. Sie hatten ihr Exemplar der Scorpia-Akte mitgebracht. Blunt nickte ihnen zu. »Guten Morgen. Was für neue Erkenntnisse gibt es im Fall Levi Kroll?«
»Wir haben einige Fortschritte gemacht.« Mrs Jones schlug ihre Akte auf. Sie hatte tiefschwarzes Haar, dunkle Augen und war wie immer in Schwarz gekleidet. Als wäre sie unterwegs zu einer Beerdigung. War sie die nächste Chefin der Spezialoperationen? Blunt sah, dass sie hinter der Akte einen weiteren Stapel Blätter einsortiert hatte. Sie hatte sich natürlich vorbereitet. »Zunächst einmal hatte Kroll bei seiner Auffindung etwa zehn Stunden im Wasser gelegen. Demnach wurde er gegen elf Uhr abends erschossen. Wir haben auf der Gezeitentabelle der Themse nachgesehen. Um in Southwark ans Ufer getrieben zu werden, musste er weiter östlich ins Wasser geworfen worden sein, etwa auf der Höhe von Woolwich.«
Woolwich lag in der Nähe des City Airport. Blunt fiel dazu eine Frage ein, aber er wollte seine Stellvertreterin nicht unterbrechen.
»Wir haben unsere Bemühungen auf die Magnetkarte und die Informationen konzentriert, die wir aus seinem iPhone gewinnen konnten«, fuhr Mrs Jones fort. »Jammerschade, dass alle Telefonnummern verloren gegangen sind – das iPhone selbst ist nicht besonders aussagekräftig. Nach seiner Seriennummer zu urteilen, wurde es in New York gekauft. Wir versuchen immer noch die Zahlung zurückzuverfolgen. Wir haben jedoch die Wörter entschlüsselt. Sie bedeuten für sich genommen nicht viel. Man muss sie im Zusammenhang mit den anderen Dingen sehen, die Kroll dabeihatte. Der Schlüssel zu allem ist das Times Educational Supplement, das er in Heathrow gekauft hat. Ich habe die Ausgabe mitgebracht.« 
Sie zog die Zeitung heraus und legte sie auf den Schreibtisch. »Was will ein Mann wie Kroll damit? Hat er sich für etwas interessiert, was mit Schule zu tun hat? Nehmen wir einmal an, dass ›Ju‹ Juni bedeutet und nicht Juli, dann stimmen die Daten – 30. Mai bis 3. Juni – zufällig mit den Ferien vieler Schulen in Großbritannien und anderen europäischen Ländern überein. Wir wissen, dass Kroll aus Kairo kam. Und Shafik, der im iPhone gespeicherte Name, klingt auch ägyptisch …«
»Demnach interessiert Scorpia sich für eine Schule irgendwo in Ägypten.«
»Wir sind zu demselben Schluss gekommen und haben in diese Richtung weiter nachgeforscht.«
Mrs Jones wickelte ein Pfefferminzbonbon aus und steckte es sich in den Mund. Blunt wartete geduldig.
»An den ägyptischen Schulen arbeiten insgesamt achtundzwanzig Männer und Frauen mit dem Nachnamen Shafik, elf davon in Kairo. Wir nahmen zunächst an, die Zahl fünfundvierzig beziehe sich auf das Alter. Das engte die Auswahl auf drei Personen ein. Nur eine davon unterrichtet in Kairo, eine Ms Alifa Shafik, Rektorin einer Grundschule. Wir haben sie überprüft und absolut nichts gefunden, was eine Organisation wie Scorpia interessieren könnte. Die Schule liegt in einem armen Stadtteil. Wir kamen zu dem Schluss, dass diese Spur nirgendwohin führt.«
Blunt nickte zustimmend. Er war beeindruckt. Mrs Jones hatte schnelle Ergebnisse geliefert, und was sie sagte, klang einleuchtend. »Shafik ist ein ziemlich häufiger Name«, wandte er ein. »Die Verbindung mit der Zeitung ist interessant und möglicherweise ist wirklich eine Schule im Spiel. Aber sie könnte genauso gut in Alexandria oder Port Said oder sogar Luxor liegen. Haben wir noch genauere Anhaltspunkte?«
»Die haben wir tatsächlich.« Mrs Jones blätterte durch die Zeitung. »Wir haben die Zeitung von Anfang bis Ende durchgelesen, nach Artikeln gesucht, die mit Ägypten zu tun haben, und versucht, Verbindungen herzustellen. Wir haben nichts gefunden, doch auf der letzten Seite ist die Stelle eines neuen Sicherheitschefs am Cairo International College of Arts and Education ausgeschrieben. Das College liegt in der Sheikh Zayed City am Stadtrand. Das konnte kein Zufall sein. Wir nahmen Kontakt mit der Schule auf und stießen auf etwas sehr Interessantes. Man braucht dort einen neuen Sicherheitschef, weil der alte auf dem Weg zur Arbeit überfahren wurde. Und er hieß ausgerechnet Mohammed Shafik. Der Verursacher beging Fahrerflucht. Der Unfall – wenn es denn ein Unfall war – ereignete sich vor fast zwei Monaten, am vierten Mai …«
Blunt starrte auf das Blatt vor ihm. »Am vierten Fünften«, murmelte er. »Vier und fünf, dieselben Zahlen.«
»Genau.«
»Also war Levi Kroll vermutlich deswegen in London«, fuhr Blunt fort. »Wenn diese Schule einen neuen Sicherheitschef sucht, will Scorpia dort vielleicht einen Mann einschleusen.« Er las rasch die Anzeige im Times Educational Supplement. Ein Londoner Arbeitsvermittlungsbüro hatte die Anzeige geschaltet, das Büro lag allerdings nicht in der Nähe von Woolwich, dem Ort, an dem Kroll womöglich getötet worden war. »Hat die Agentur einen Nachfolger für Mr Shafiks Stelle gefunden?«
»Jawohl, hat sie. Der neue Mann heißt Erik Gunter. Mutter Schottin, Vater Deutscher. Gunter ist in Glasgow aufgewachsen, hat eine Zeit lang beim ersten Bataillon der Scots Guards gedient und wurde in Afghanistan verwundet. Für seine Tapferkeit bekam er einen Orden verliehen. Ich habe seine Unterlagen hier.«
Mrs Jones reichte die Akte über den Schreibtisch. Blunt überflog sie. Gunter war auf einer Patrouille in der Provinz Helmand unter Beschuss geraten. Der Akte zufolge hatte er allen Soldaten seiner Einheit das Leben gerettet, aber selbst vier Kugeln abbekommen. Er war als Invalide nach Hause zurückgekehrt.
»Und was hat VICAR zu bedeuten?«, fragte Blunt. »Hat die Schule einen eigenen Pfarrer?«
»Nein.« Mrs Jones warf der Laborleiterin, die bisher geschwiegen hatte, einen Blick zu. »Das zu entschlüsseln, hat uns am meisten Zeit gekostet. Das Wort passte zunächst überhaupt nicht ins Gesamtbild. Wir nahmen deshalb an, es müsste sich um einen Decknamen handeln. Sie erinnern sich bestimmt, dass wir vor ein paar Jahren mit einem Mörder zu tun hatten, der ›Priester‹ genannt wurde. Aber Redwing fand schließlich die Lösung.«
»Es handelt sich um einen Fehler«, erklärte Redwing. »Wenn man die Anfangsbuchstaben des Cairo International College of Arts and Education – CICAE – in ein iPhone eintippt, werden sie automatisch zu VICAR korrigiert.«
»Was endgültig bestätigt, dass die Operation von Scorpia etwas mit dieser Schule zu tun hat«, ergänzte Mrs Jones. »Um ganz sicherzugehen, habe ich noch die Magnetkarte überprüfen lassen. Ich habe Crawley nach Kairo geschickt und er hat sich heute Morgen zurückgemeldet. Die Schule ist von einem Zaun umgeben und wird rund um die Uhr bewacht. Aber es gibt eine ungesicherte Stelle. Man kann mit dieser Karte eine Tür zur Küche öffnen.«
Blunt schwieg. Draußen raste ein Krankenwagen mit eingeschalteter Sirene die Liverpool Street entlang. Was stand am Ende seiner Fahrt? Leben oder Tod? »Erzählen Sie mir mehr über die Schule«, sagte er schließlich.
Auch darauf war Mrs Jones vorbereitet. Wenn sie in Blunts Büro kam, war sie stets auf dem aktuellsten Informationsstand. 
»Das CICAE ist für Scorpia ein interessantes Ziel«, sagte sie. »Ziel.« Auch dieses Wort hatte sich auf dem Speicher des iPhone befunden. »Die Schule beschäftigt zahlreiche Sicherheitsleute und das mit gutem Grund. An ihr werden rund vierhundert Kinder aus aller Welt unterrichtet. Die Namen der Eltern lesen sich wie ein Who’s Who der Reichen und Berühmten. Sie sind Ölmillionäre, Politiker, Diplomaten, Scheichs, Prinzen und sogar Popstars. Der syrische Präsident lässt seinen Sohn dort unterrichten, der britische Botschafter in Ägypten seine Tochter. Der Vorstandsvorsitzende von Texas Oil, einem der größten Ölkonzerne Amerikas, hat sogar drei Kinder hingeschickt. Können Sie sich vorstellen, was passiert, wenn eins der Kinder entführt würde – oder, schlimmer noch, getötet? Oder angenommen, Scorpia besetzt gleich die ganze Schule. Die Organisation könnte einige der einflussreichsten Eltern der Welt erpressen. Sie könnte einen Weltkrieg auslösen.«
»Aber wir wissen nicht sicher, dass Scorpia eine Entführung plant«, sagte Blunt. Plötzlich musste er an etwas ganz anderes denken. Siebzehn Jahre als Leiter der Spezialoperationen des MI6 hatten sein Gehirn zu einem Computer gemacht, der ständig arbeitete und unablässig Verbindungen zwischen den verschiedensten Dingen herstellte … Was war es diesmal? Ach ja, richtig. Ein Bericht, der vor einigen Wochen auf seinem Schreibtisch gelandet war. Der Tod eines Jungen in Gibraltar. Julius Grief. Das Gespräch über Schulkinder hatte ihn daran erinnert. Er dachte kurz nach. Der Junge hatte in einem Auto fliehen wollen und war über eine Klippe gefahren. Die Leiche hatte man noch nicht gefunden, aber der Junge konnte den Unfall unmöglich überlebt haben. Der Fall war also abgeschlossen und hatte somit nichts mit diesem hier zu tun.
»Warum sollten sie die Schule sonst im Visier haben?«, fragte Mrs Jones.
»Fassen wir noch einmal zusammen, was wir bisher haben.« Blunt überlegte. Die Augen hinter den rechteckigen Brillengläsern blickten freudlos drein. Es waren nur noch wenige Wochen bis zu seiner Pensionierung. Mit einem solchen Fall hatte er nicht gerechnet.
»Scorpia plant einen Anschlag auf eine internationale Schule in Kairo. Man schickt Levi Kroll nach London. Die Gründe dafür sind unklar, scheinen aber mit der Stellenanzeige für den neuen Sicherheitschef zusammenzuhängen. Vielleicht war Kurst im vergangenen Februar aus demselben Grund in London … Es sieht so aus, als wollte Scorpia einen ihrer Männer in der Schule platzieren, obwohl dieser Gunter seiner Akte nach zu schließen einen untadeligen Ruf hat. Er ist ein hochdekorierter Soldat! Andererseits stimme ich Ihnen zu, es scheint kein Zufall zu sein, dass der vorige Sicherheitschef von einem Auto überrollt wurde und der Fahrer Fahrerflucht beging. Aber wir müssen davon ausgehen, dass Kroll von einer rivalisierenden Organisation getötet wurde. Wenn es seine eigenen Leute gewesen wären, hätten sie dafür gesorgt, dass wir nichts in seinen Taschen finden. Dann wäre seine Leiche nie aufgetaucht. Wir müssen uns vor allem mit zwei Fragen beschäftigen. Was ist die wahrscheinlichste Erklärung für das Vorgefallene? Und was müssen wir tun?«
»Wir könnten die Schule warnen«, schlug Mrs Jones vor.
»Hm, ich weiß nicht. Vor was? Wir können nur vermuten, was Scorpia plant, und wir wissen nicht, wann sie zuschlagen werden. Wir könnten uns an die ägyptische Regierung wenden, aber dort wird man uns kaum zuhören. Außerdem müssen wir die Auswirkungen berücksichtigen. Die Familien der Kinder kommen aus Syrien, Amerika und anderen Ländern. Wenn wir sie einweihen, gehen womöglich die Geheimdienste der entsprechenden Länder aufeinander los und alles endet in einer Katastrophe.«
»Aber wenn die Leute von Scorpia wissen, dass wir ihnen auf der Spur sind, blasen sie die Operation vielleicht ab.«
»Eben.«
Mrs Jones sah das Funkeln in Blunts Augen und verstand plötzlich, worauf er hinauswollte. »Sie meinen, die Operation soll ruhig anlaufen.«
Blunt nickte. »Zumindest für kurze Zeit. Dann könnten wir ihnen eine Falle stellen. Wir sind ihnen ausnahmsweise einmal einen Schritt voraus. Und wenn sie dann zuschlagen, können wir sie ein für alle Mal unschädlich machen.«
»Aber Sie wollen doch bestimmt nicht das Leben der Schulkinder aufs Spiel setzen?«
»Selbstverständlich nicht. Wir schleusen einen Agenten bei ihnen ein, der die Situation im Blick behält. Sobald Scorpia auf den Plan tritt, sind wir zur Stelle. Was wir brauchen …«
»Nein.« Dass Mrs Jones ihrem Vorgesetzten ins Wort fiel, war noch nie da gewesen. »Ausgeschlossen.«
Blunt sah sie überrascht an. »Sie wissen, an was ich denke.«
Natürlich wusste Mrs Jones es. Sie hatte viele Hundert Stunden mit Blunt verbracht und würde vielleicht bald seine Nachfolgerin sein. Sie kannte ihn in- und auswendig. »Wir können Alex nicht einsetzen«, sagte sie.
»Sie haben sicher Recht, Mrs Jones. Aber Sie müssen zugeben, dass dieser Auftrag für ihn wie maßgeschneidert wäre. Ein vierzehnjähriger Junge fällt an einer Schule niemandem auf. Genau wie in Point Blanc.« 
»Alex ist inzwischen fünfzehn«, erinnerte Mrs Jones ihn. »Und der Auftrag in Kenia war endgültig der letzte, Alan.« Sie sprach ihn in Anwesenheit Dritter selten mit Vornamen an, doch diesmal schenkte sie Redwing, die wieder verstummt war, keine Beachtung. »Er hat schwere Verbrennungen erlitten und lag wieder im Krankenhaus. Wir fanden beide, dass er genug durchgemacht hat.«
»Ich auch?«
»Außerdem haben wir strikte Anweisungen aus der Downing Street.« Mrs Jones wagte es nicht, sich gegen eine Anordnung aufzulehnen, die direkt vom Premierminister kam, zumindest nicht so kurz vor ihrer möglichen Beförderung zur Leiterin der Spezialoperationen.
Dafür hatte Blunt Verständnis. »Trotzdem schlage ich vor, dass wir einen unserer Leute einschleusen.«
Mrs Jones entspannte sich. »Als Lehrer?«
»Als Lehrer oder Reinigungskraft. Setzen Sie Crawley darauf an. Smithers soll sich um die nötige Ausrüstung für die Überwachung und Kommunikation kümmern. Bis dahin halten wir verstärkt nach allen uns bekannten Scorpia-Agenten Ausschau, besonders wenn sie an der ägyptischen Grenze auftauchen.« Er wandte sich an Redwing, als bemerkte er sie erst jetzt. »Noch etwas, Redwing?«
»Ich möchte nur einige Dinge anfügen«, sagte Redwing. »Ich stimme mit Mrs Jones in allen Punkten überein. Es kommt mir nur seltsam vor, dass Kroll in Heathrow angekommen sein soll und dann quer durch London nach Woolwich weitergefahren ist, wenn er wirklich dort getötet wurde. Warum hat er dann nicht den City Airport gewählt? Er liegt doch viel näher an Woolwich.«
Blunt sah sie erfreut an. Genau derselbe Gedanke war ihm auch gekommen. »Es gibt keine direkten Flüge von Kairo zum City Airport«, sagte er. »Aber warum ist er nicht in einem Privatjet angereist?«
»Und der Obduktionsbericht kommt mir noch merkwürdiger vor. Wir kennen den Mageninhalt des Toten und wissen, dass er als letzte Mahlzeit Schnecken, Schweinebraten, Kartoffeln und ein mit Grand Marnier hergestelltes Dessert zu sich genommen hat. Eine solche Mahlzeit isst man in Paris oder London. Bei jemandem, der gerade aus Kairo kommt, überrascht sie eher.« 
»Was wollen Sie damit sagen?«
»Im Flugzeug hätte er auch in der ersten Klasse keine Schnecken bekommen. Und Schweinefleisch ist für ein muslimisches Land ungewöhnlich. In seinem Magen wurden auch keinerlei ägyptische Gewürze oder Kräuter gefunden. Weder Reis noch Falafel. Natürlich könnte er in einem internationalen Hotel abgestiegen sein. Vielleicht mag er kein ägyptisches Essen. Trotzdem habe ich ein seltsames Gefühl.«
»Noch etwas?«
»Ja, Sir. Bei der Untersuchung der Leiche haben wir einen kleinen Glassplitter gefunden, der sich mit der Kugel in den Nacken gebohrt hat.« Redwing machte eine Pause. »Es ist denkbar, dass Kroll in London in der Nähe der Themse getötet wurde. Er könnte am Ufer oder vielleicht auf einer Brücke gestanden haben. Dort wäre er dann erschossen worden und ins Wasser gefallen. Der Glassplitter legt aber eine andere Möglichkeit nahe. Kroll stand in einem Raum – und zwar vor einem Fenster. In diesem Fall wurde die Leiche erst anschließend in den Fluss geworfen. Doch wozu der Aufwand, wenn es so war? Sollte die Leiche vielleicht gefunden werden?«
»Sie meinen, die Nachricht auf dem iPhone wurde absichtlich für uns hinterlassen?« Blunt überlegte. »Aber warum sollte Scorpia uns in seine Operationen einweihen?«
»Das verstehe ich auch nicht, Sir«, gestand Redwing.
Es folgte langes Schweigen. Dann traf Blunt eine Entscheidung.
»Wir machen vorerst weiter wie besprochen und schleusen jemanden in die Schule ein. Es mag Zeitverschwendung sein, aber schaden kann es auch nicht. Mal davon abgesehen, dass es natürlich immer schade ist, die Kräfte eines voll einsatzfähigen Agenten zu vergeuden.«
Mrs Jones warf Blunt einen ernsten Blick zu. Sie wusste wieder einmal genau, was er dachte. Wenn es nach ihm gegangen wäre, säße Alex bereits im Flugzeug nach Kairo.
Aber dazu durfte es nicht kommen. Alex Rider war endgültig Geschichte. Mrs Jones hatte nie mit Blunt darüber gesprochen, aber sie hatte es sich selbst versprochen. Und dieses Versprechen wollte sie unabhängig von ihrer weiteren Zukunft beim MI6 unbedingt halten.


Zweiter Teil 
ALEX RIDER


Der Heckenschütze
»Alex! Du hast schon wieder verschlafen. Raus aus den Federn!«
Jack Starbright stand in der Tür von Alex’ Zimmer im zweiten Stock des Hauses in der Nähe der King’s Road im Londoner Stadtteil Chelsea, das sie gemeinsam bewohnten. Es war Viertel vor acht und Alex hätte längst aufstehen und sich anziehen müssen. Doch nur sein Hinterkopf sah unter der Bettdecke heraus, ein verstrubbelter Schopf blonder Haare. Darunter zeichneten sich die Umrisse seines Körpers ab.
»Alex …«, setzte Jack erneut an.
Eine Hand tauchte auf, packte das Kopfkissen und zog es über die Ohren. »Was für ein Tag ist heute, Jack?« Die Stimme wurde durch das Kopfkissen gedämpft.
»Donnerstag. Du hast heute Schule.«
»Ich will nicht in die Schule.«
»Du musst.«
»Was gibt es zum Frühstück?«
»Das siehst du nach dem Duschen.«
Jack machte die Tür wieder zu. 
Einige Sekunden vergingen, dann nahm Alex das Kissen herunter. Er kniff die Augen gegen das helle Licht zusammen, warf die Decke zurück, setzte sich auf und sah sich in dem Chaos um, das sein Zimmer war. Auf dem Boden verstreut lagen zusammengeknüllte Kleider, Schulbücher und Schnellhefter. Neben dem Computer stapelten sich DVDs und Spiele, an den Wänden hingen Poster des FC Chelsea. Vor einigen Wochen hatten er und Jack sich gestritten, was selten vorkam. Dabei wollte Jack gar nicht, dass er sein Zimmer aufräumte. In Wirklichkeit war es umgekehrt: Alex wollte, dass sie nicht mehr für ihn aufräumte. Zuletzt hatte sie eingelenkt. Dies war sein Reich und er wollte es so.
Er zog das T-Shirt aus und wankte in die Dusche. Mit geschlossenen Augen ließ er das heiße Wasser auf Schultern und Nacken prasseln. Diese fünf Minuten, in denen er niemandem gehörte – weder Jack noch der Brookland School –, waren für ihn der Höhepunkt des Morgens. In dieser kurzen Zeit bereitete er sich auf das vor, was der neue Tag bringen mochte. 
Er war kein Spion mehr – und das war das Wichtigste. Dies musste er sich immer wieder ins Gedächtnis rufen. Seit fast fünf Monaten hatte er nichts mehr vom MI6 gehört. Er hatte die zweite Hälfte des Frühjahrstrimesters und zwei Drittel des Sommers absolviert, ohne dass man ihn angeworben, entführt oder zu einem tollkühnen Einsatz auf der anderen Seite der Welt gezwungen hätte. Allmählich gewöhnte er sich daran, dass dieser Abschnitt seines Lebens für immer vorbei war. Er war jetzt fast einen Meter achtzig groß. Seine Schultern waren breiter geworden und er sah nicht mehr wie der kleine Junge aus, der für Alan Blunt und Mrs Jones so nützlich gewesen war. Er trug die Haare länger und war fünfzehn. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er noch befürchtet, diesen Geburtstag nie zu erleben. 
Was machte er seitdem? Er ging natürlich zur Schule. Prüfungen mussten abgelegt werden und Alex dachte auch schon an die Universität, schließlich war es in drei Jahren so weit. Naturwissenschaften und Mathematik waren immer seine Stärke gewesen. Seine Physiklehrerin Mrs Morant hielt ihn für sehr talentiert. »Ich sehe dich schon in Oxford oder Cambridge, Alex. Vorausgesetzt du strengst dich an und fehlst weniger oft im Unterricht.« Auch im Sport war er gut. Er war zum Kapitän der ersten Fußballmannschaft der Schule gewählt worden. Und er machte in der Theatergruppe mit. Im Sommer würde er in dem Musical Grease den Schutzengel spielen, obwohl er immer noch glaubte, gar nicht singen zu können.
Er war immer weniger zu Hause, trieb sich dafür immer häufiger mit Tom Harris und James Hale, nach wie vor seine besten Freunde, auf der King’s Road herum. An den Wochenenden spielte er Fußball. Außerdem trainierte er in einem Ruderclub in der Nähe von Hammersmith in einem Team von Fünfzehn- bis Einundzwanzigjährigen. Der Rhythmus des Ruderns hatte es ihm angetan. Er liebte es, am frühen Samstagmorgen an Richmond und Twickenham vorbei bis nach Hampton Court durch das Wasser zu gleiten, auch wenn ihm dann für den Rest des Wochenendes die Muskeln wehtaten. Als Steuermann hatten sie ein Mädchen namens Rowan Gently, das für seine Kommandos ein altertümliches Megafon benutzte. Rowan war wie Alex fünfzehn und zeigte offen Interesse an ihm.
Aber er hielt noch mit Sabina Kontakt, wenn auch hauptsächlich über Facebook. Die räumliche Trennung von mehreren Tausend Kilometern und der Zeitunterschied von acht Stunden erschwerten die Sache. Wenn Alex in aller Eile aufstand und sich anzog, schlief Sabina noch tief und fest. Sie lebten in verschiedenen Welten und Alex wusste insgeheim, dass ihre Beziehung keine Zukunft hatte, wenn Sabina nicht demnächst nach England zurückkehrte.
Dabei hatte er Sabina erst vor Kurzem besucht. Ihre Eltern hatten ihn eingeladen, in den Osterferien für zehn Tage zu ihnen nach San Francisco zu kommen, und Jack hatte den Flug spendiert. Sie hatte die Pause selbst auch brauchen können.
Die Ferien, die Alex und Sabina schon Anfang des Jahres geplant hatten, nachdem ihr Besuch bei Desmond McCain in Schottland sie fast das Leben gekostet hätte, waren eine Wucht gewesen. Sie hatten San Francisco besichtigt, die Golden Gate Bridge, das Viertel Fisherman’s Wharf und die Gefängnisinsel Alcatraz, waren auf der gewundenen Straße den Küstenstreifen Big Sur entlanggefahren und hatten das Wochenende mit Wandern und Zelten in einer der schönsten Landschaften Kaliforniens verbracht.
Während Alex die Hose anzog und sich nach zwei zusammenpassenden Socken umsah, dachte er an den letzten Abend mit Sabina. Sie hatten zu zweit auf der Veranda des weiß gestrichenen Holzhauses gesessen, das Edward und Liz Pleasure in Presidio Heights gemietet hatten, einem ruhigen Stadtteil mit viel Grün. Es war eine wolkenlose Nacht gewesen, der Himmel tiefschwarz und mit Sternen übersät.
»Schade, dass du nach Hause musst.«
»Finde ich auch.«
»Es ist wirklich verrückt. Du bist mein bester Freund, aber du wohnst Tausende von Kilometern weit weg.«
»Wann kommt ihr denn wieder nach England?«
Sabina seufzte. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir überhaupt wiederkommen. Dad geht es hier sehr gut und er hat jetzt eine Greencard, kann also für immer hierbleiben. Und Mum gefällt es auch.« Sie legte ihm den Arm um den Hals. »Glaubst du, wir bleiben zusammen, Alex?«
»Keine Ahnung.« Er wollte nicht lügen. »Du lernst wahrscheinlich einen amerikanischen Footballspieler kennen und ich höre nie wieder von dir.«
»Du weißt, dass das nicht stimmt.« Sabina schwieg kurz, bevor sie weitersprach. »Vielleicht kannst du uns ja im Sommer besuchen. Du bist hier immer willkommen. Wir könnten uns den Yellowstone-Nationalpark ansehen. Oder vielleicht L. A. …«
»Das würde ich zu gern.«
Alex hatte nicht vergessen, wie Sabina ihn daraufhin angesehen hatte. Aber noch besser erinnerte er sich an den Kuss zum Abschied.
Er hob ein Hemd vom Boden auf. Bevor er hineinschlüpfte, drehte er sich wie jeden Tag um und betrachtete seine Schultern im Spiegel. Die Narben der Verbrennungen waren verblasst, aber immer noch wie eine Reihe von Ausrufezeichen sichtbar. Sie stammten von dem brennenden Benzin, das auf dem Flugplatz von Laikipia in Kenia auf ihn niedergeregnet war. Die Ärzte hatten gemeint, sie würden nie ganz verschwinden. Aber darauf kam es auch nicht mehr an. Sein Körper war inzwischen die reinste Sammlung von Verletzungen. Zu der Schusswunde auf seiner Brust kamen unzählige andere Narben. Dazu gehörte auch die dünne weiße Linie auf seinem Handrücken, die von einer giftigen Spinnwebe stammte.
Vermisste er die Abenteuer? Langweilte er sich als gewöhnlicher Schüler? Ihm war, als sei er aus einem Tunnel aufgetaucht. Eine Zeit lang hatte er die Gefahr gebraucht, war er fast froh gewesen, zur geheimen Welt des MI6 zu gehören. Dafür war er praktisch bereits als Kind ausgebildet worden. Sein Vater war Spion gewesen, sein Onkel Ian Rider ebenfalls. Und die beiden hatten dafür gesorgt, dass er die Familientradition fortsetzte.
Aber jetzt war er wieder draußen im Licht. Kenia lag schon einige Zeit zurück und er wusste, dass das wirkliche Leben besser war. Die Gangster, mit denen er zu tun gehabt hatte, waren tot: Herod Sayle, Dr. Grief, General Sarov, Damian Cray, Mrs Rothman, Winston Yu und zuletzt Desmond McCain. Es war an der Zeit, sich anderen Dingen zuzuwenden.
Alex sah auf die Uhr. Er würde sich trotz Jacks Weckruf verspäten. Dabei hatte der Rektor Mr Bray für diese Woche doppeltes Nachsitzen für zu spät kommende Schüler angekündigt. Durch solche verschärften Maßnahmen sollte die Disziplin der Schüler von Brookland verbessert werden. Sie galten manchmal schief sitzenden Krawatten und aus den Hosen hängenden Hemden, dann wieder Kaugummis und diesmal eben der Pünktlichkeit. Aber es tat gut, sich nur um solche Kleinigkeiten sorgen zu müssen. Alex knöpfte sein Hemd zu und zog sich die Krawatte über den Kopf. Dann eilte er nach unten zum Frühstück.
Auf dem Tisch warteten zwei gekochte Eier auf ihn. Es amüsierte ihn, dass Jack ihm den Toast immer noch in Streifen schnitt und mit Marmite bestrich. Sie machte gerade Kaffee für sich und Tee für ihn, und als er sich setzte, kam sie mit den beiden Tassen.
»Du siehst furchtbar aus, Alex. Deine Krawatte sitzt schief, du hast dir die Haare nicht gekämmt und dein Hemd ist zerknittert.«
»Ich gehe doch nur in die Schule, Jack.«
»Wenn es meine Schule wäre, würde ich dich so nicht hereinlassen.« 
Sie stellte die beiden Tassen ab, setzte sich und sah liebevoll zu, wie Alex seine Eier köpfte und den ersten Toaststreifen eintunkte. 
»Hast du am Wochenende schon etwas vor?«, fragte sie. »Ich dachte, vielleicht könnten wir nach dem Rudern einen Ausflug machen … aus London raus.«
»Ich bin am Wochenende weg.« Alex hatte vergessen, es ihr zu sagen.
»Wo?«
»Tom hat mich eingeladen. Sein Bruder kommt aus Italien und wir wollten uns treffen.« Tom Harris war noch immer derselbe Chaot. Er lebte allein mit seiner Mutter, nachdem der Vater sie verlassen hatte. Seinen Bruder Jerry hatte Alex kennengelernt, als er damals in Venedig hinter Scorpia her gewesen war. Tom und Jerry – solche Namen sagten alles über die Eltern, meinte Tom immer.
»Gut, freut mich. Ich lege dir eine Zahnbürste und ein paar Ersatzkleider heraus.«
Jacks Stimme klang irgendwie anders. Alex warf ihr einen verstohlenen Blick zu, aber sie sah aus wie immer – locker und leger, in T-Shirt, Jeans und einem losen Pullover. Sie hatte die Ellbogen auf den Tisch gestützt, hielt die Kaffeetasse in beiden Händen und lächelte. Doch für einen kurzen Augenblick hatte sie geklungen, als beschäftigte sie etwas.
»Ist was?«, fragte Alex.
»Nein!« Sie straffte sich. »Nein, tut mir leid. Ich bin gestern Abend nur zu lange aufgeblieben und noch nicht ganz wach.«
Das leuchtete Alex ein. Jack lernte aus unerfindlichen Gründen seit Kurzem Italienisch. Vielleicht lag es an dem neunundzwanzigjährigen Italienischlehrer mit den schwarzen Haaren und der Statur eines Boxers. Jedenfalls war Jack mit Feuereifer bei der Sache. Sie nahm zweimal in der Woche Privatunterricht und hörte jeden Abend ihre Übungs-CDs.
»Du machst dir doch keine Sorgen um mich? Der MI6 hat sich nicht mehr gemeldet.«
»Nein, ich weiß. Ich mache mir auch keine Sorgen.« Jack schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nichts. Es ist alles in Ordnung.«
Zehn Minuten später radelte Alex auf seinem neuen Raleigh Pioneer 160, das er sich anstelle seines alten Condor Junior Roadracer gekauft hatte, in Richtung Schule. Das neue Rad war nicht seine erste Wahl gewesen, aber er hatte vom Verkäufer einen Preisnachlass bekommen und für Stadtfahrten war es bestens geeignet. Es sprang nicht zu sehr ins Auge und wurde deshalb auch nicht so schnell geklaut. Und es war einigermaßen bequem, nachdem er den Sattel gegen einen ergonomisch geformten RIDO R2 ausgewechselt hatte. Als er sich noch einmal umdrehte, stand Jack in der Tür und winkte ihm nach. Auch das war ungewöhnlich. Sonst blieb sie in der Küche.
Aber es war ein herrlicher Sommertag und die Sonne schien. Alex vergaß Jack und trat kräftig in die Pedale. Gleich darauf war er um die Ecke der King’s Road gebogen und verschwunden.
Jack schloss die Haustür.
Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie wieder nicht mit Alex über den Brief gesprochen hatte, der vor einer Woche gekommen war. Es war so typisch für ihre Mutter, einen Brief zu schreiben, statt anzurufen oder eine E-Mail zu schicken. Ihre Eltern waren erst Mitte sechzig, also noch gar nicht so alt. Dafür hatten sie schon immer altmodische Einstellungen gehabt, als müssten sie unbedingt beweisen, dass früher alles besser war.
Jetzt war ihr Vater krank geworden. Er hatte Anfang des Jahres einen Schlaganfall gehabt und war seitdem pflegebedürftig. Jacks Mutter tat, was sie konnte. Jack hatte eine ältere Schwester, die aber mit drei kleinen Kindern in Florida lebte. Jack selbst war vor fast neun Jahren nach England gezogen. Jetzt fragte ihre Mutter vorsichtig an, ob sie nicht demnächst nach Hause zurückkehren wolle.
Jack wusste im Innersten, dass sie Recht hatte. Vielleicht war die Zeit wirklich reif dafür.
Nicht nur wegen ihres Vaters. Sie musste auch an ihre eigene Zukunft denken. Sie war jetzt fast dreißig und Single. 
Ursprünglich war sie nach England gekommen, um Jura zu studieren. Sie hatte das Angebot akzeptiert, für ein kostenloses Zimmer in Chelsea einfache Hausarbeiten zu übernehmen und babyzusitten. Das Baby war natürlich Alex, obwohl er tatsächlich schon sieben Jahre alt war. Wenn Ian Rider verreist war, brachte sie Alex morgens zur Schule und widmete sich dann ihren Studien, bis es an der Zeit war, ihn wieder abzuholen. 
Nach kurzer Zeit hatte sie festgestellt, dass Jura ein trockenes und langweiliges Fach und einfach nichts für sie war. Gleichzeitig liebte sie es, auf Alex aufzupassen – sie fühlte sich fast schon wie seine große Schwester. Außerdem tat er ihr leid. Sie wusste, dass seine Eltern beide bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen waren, und Ian Rider konnte die Eltern nicht ersetzen, weil er so viel reiste. 
Letzten Endes hatte sich eins ins andere gefügt: Sie schmiss das Studium und gleichzeitig bot Ian Rider ihr einen Vollzeitjob an. Ohne es je geplant zu haben, war sie Teil der Familie geworden.
Dann war er getötet worden und schlagartig war alles anders gewesen.
Hatte Jack schon vorher Verdacht geschöpft? Er hatte sich als internationaler Banker ausgegeben. Und sie hatte ihm geglaubt. Rückblickend wusste sie, dass sie naiv gewesen war. Kein Banker bewahrt drei verschiedene Pässe in seiner Schreibtischschublade auf. Jack hatte die Pässe zufällig entdeckt, als sie eine Schere gesucht hatte, und Ian darauf angesprochen. Es war das einzige Mal, dass er auf sie wütend gewesen war.
»Fragen Sie mich nie nach meiner Arbeit, Jack! Darüber werde ich niemals mit Ihnen reden. Auch nicht mit Alex …«
Seine Stimme klang ihr noch in den Ohren. Wie hatte sie so dumm sein können! Kein internationaler Banker blieb wochenlang von zu Hause fort – und es kehrte erst recht keiner von seinen Reisen mit so vielen unerklärlichen Verletzungen zurück. Ian war in Rom ausgeraubt worden, hatte in Genf einen Autounfall gehabt und sich beim Skifahren in Vancouver den Arm gebrochen. Er hatte darüber gescherzt und gemeint, er würde Unfälle magisch anziehen … bis die Wahrheit schließlich bei seinem letzten Unfall herauskam. 
Was Alex nicht wusste und Jack ihm auch nie gesagt hatte, war, dass sie zwei Wochen vor Ian Riders tödlich endender Mission in Cornwall beschlossen hatte zu kündigen. Die Kündigung hatte sie sogar schon getippt. Sie hatte sich schrecklich gefühlt, aber innerlich gewusst, dass es die richtige Entscheidung war. Schließlich wollte sie nicht für alle Zeit Kindermädchen und Haushälterin sein, und je länger sie blieb, desto schwerer wurde der Abschied von Alex. 
Sie wollte weiterhin eine gute Freundin für ihn sein und ihn besuchen, so oft sie konnte, aber es war höchste Zeit für einen neuen Lebensabschnitt.
Dann war die Nachricht von Ian Riders Tod eingetroffen. Das Begräbnis hatte stattgefunden und die erste Begegnung mit Alan Blunt. Von ihm hatte die zutiefst verstörte Jack erfahren, dass Ian die ganze Zeit als Spion für den MI6 gearbeitet hatte. Damals war auch Alex vom Geheimdienst rekrutiert worden. Warum hatte er jenes erste Mal unter Lebensgefahr den Stormbreaker-Computer ausspioniert? Nicht aus patriotischen Gründen und auch nicht aus Respekt vor seinem Onkel. Nein, der MI6 hatte gedroht, Jack des Landes zu verweisen. Alex hatte ihm geholfen, damit Jack ein Dauervisum bekam und bleiben konnte.
Wie hätte sie ihn danach verlassen können? Soviel sie wusste, hatte Alex keine nahen Verwandten, die noch lebten. Nicht mal Großeltern. Alle vier waren jung gestorben. Es gab auch keine Onkel oder Tanten. Die nächste Verwandte war eine in Glossop lebende Cousine, aber Jack hatte sich nicht vorstellen können, dass Alex dort ein neues Leben anfing. Also war sie geblieben. Außer ihr kannten nur ganz wenige sein Geheimnis. Und solange er für den MI6 arbeitete, konnte niemand sie ersetzen.
Doch das schien jetzt überstanden. Das letzte Mal war Jack Mrs Jones einige Tage vor Alex’ fünfzehntem Geburtstag im Krankenhaus St. Dominic im Londoner Norden begegnet. Alex war schwer verletzt aus Kenia zurückgekehrt und Jack hatte empört verlangt, dass er nie mehr eingesetzt würde und der MI6 ihn künftig in Ruhe ließe. Mrs Jones hatte nichts versprochen, aber Jack hatte das Gefühl gehabt, sie überzeugt zu haben. Jedenfalls hatte sie seither nichts mehr vom MI6 gehört. 
Der eigentliche Grund dafür war wohl eher in Alex’ Alter zu suchen. Er sah nicht mehr aus wie ein Kind. Jack wusste noch, wie er einmal während seiner Ausbildung beim SAS einen Kamin hinaufgeklettert war. Jetzt ging das nicht mehr. Beim SAS gab es inzwischen sicher kleinere Leute als ihn.
Jack war erleichtert, dass dieser Lebensabschnitt hinter ihnen lag. Doch eine Folge davon hatte sie nicht vorausgesehen. Alex brauchte sie kaum noch. Darauf lief es letzten Endes hinaus. Er kam nicht mehr mit Verbrennungen oder Schusswunden nach Hause und musste nicht mehr beschützt werden. Sie entwickelten sich auseinander. Alex verbrachte mehr Zeit ohne sie, mit seinen Freunden. Zum Beispiel am kommenden Wochenende. Er hatte beiläufig erwähnt, dass er bei Tom übernachten würde, und überhaupt nicht daran gedacht, dass sie dann allein sein würde. So war es auch an Ostern gewesen, als er zehn Tage bei Sabina verbracht hatte. Nicht, dass Jack es ihm übel genommen hätte. Alex war ein Teenager, da war so etwas normal. Aber sie fühlte sich nicht mehr gebraucht und wollte sich jetzt endlich einer neuen Aufgabe zuwenden.
Sie musste es Alex nur noch sagen. Ende der Sommerferien wollte sie gehen und davor würden sie gemeinsam eine Nachfolgerin aussuchen. In erster Linie eine Haushälterin. Natürlich bedeutete das auch für Alex eine große Umstellung. Er würde nicht wollen, dass sie ging, sie aber letzten Endes verstehen. Jack stand auf und räumte den Frühstückstisch ab. Sie hatte das Gespräch schon oft verschoben, aber diesmal stand ihr Entschluss fest. Wenn Alex heute Abend nach Hause kam, würde sie mit ihm reden.
»Wir fangen mit einer Aufwärmübung an.« Grant Donovan, Fachbereichsleiter für Mathematik an der Brookland School, drückte einen Knopf. Auf der interaktiven Tafel erschienen sechs geometrische Formen. Und in jeder von ihnen war ein Winkel mit einem x markiert. »Bei drei Formen ist x gleich fünfundvierzig Grad«, erklärte Mr Donovan. »Ihr habt fünf Minuten, um herauszufinden, bei welchen. Wer als Erster fertig ist, bekommt den Bonuspreis für diese Woche.«
»Hoffentlich einen besseren als letzte Woche!«, rief jemand.
»Der Letzte bekommt als Hausaufgabe ein Aufgabenblatt mit negativen Multiplikationen.« Allgemeines Stöhnen war zu hören, dann machten die Schüler sich an die Arbeit.
Alex starrte die Formen an, aber sie verschwammen vor seinen Augen. Die Dreiecke sahen für ihn alle gleich aus, als entstammten sie einem Heft mit Fehlerbildern. Ähnlich war es ihm in der Stunde davor in Englisch mit einer Stelle aus Shakespeares Was ihr wollt ergangen. »Wenn Musik die Nahrung der Liebe ist …« Oder war es die Liebe zur Nahrung gewesen? Und was bedeutete das überhaupt? Das Denken fiel ihm schwer. Er sah die Wörter auf der Buchseite, aber sie verbanden sich nicht zu Sätzen.
Er legte den Füller weg und ließ die Dreiecke Dreiecke sein. Etwas beschäftigte ihn, und solange er nicht wusste was, konnte er auch keine Aufgaben lösen. In Gedanken ging er noch einmal die Ereignisse des Tages durch. Er war wie immer aufgestanden, hatte geduscht und sich angezogen. Die Hausaufgaben hatte er schon am letzten Abend erledigt, in dieser Hinsicht hatte er ein reines Gewissen. Den Text für die Theateraufführung hatte er gelernt. Geldsorgen hatte er im Moment keine, von seinem wöchentlichen Taschengeld war noch genug übrig.
Dann zum Frühstück nach unten. Und das Gespräch mit Jack. Er hatte gesagt, dass er am Wochenende nicht da sein würde. Genau da war es passiert. Irgendetwas hatte ihr nicht gepasst. Auf seine Frage hin hatte sie es zwar bestritten, aber er hatte es an ihrer Stimme gehört …
Jetzt, wo er darüber nachdachte, fiel ihm auch auf, dass sie in den vergangenen Wochen weniger Zeit miteinander verbracht hatten. Vor lauter Hausaufgaben, Schultheater, Rudern, Fußball und so weiter gab es Tage, an denen sie kaum ein Wort wechselten. Er schämte sich plötzlich. Jack war immer für ihn da und kümmerte sich um ihn. Aber jetzt hatte sie vielleicht den Eindruck, dass sie ihm egal war.
Er blickte aus dem Fenster. Auf der anderen Seite der Straße befand sich eine Baustelle. Dort wurde ein Wohnblock errichtet. In der Schule wurden schon Witze darüber gerissen, wer wohl in eine Wohnung mit Blick auf Hunderte von Schülern einziehen wollte – ganz zu schweigen von dem Lärm von halb neun Uhr morgens bis Viertel vor vier nachmittags. Heute war die Baustelle leer. Die Arbeiter schienen nur nach Lust und Laune zu kommen. Doch dann sah Alex einen Mann geduckt über das Dach eilen. Über seinem Rücken hing eine Tasche.
Was sollte er nur wegen Jack unternehmen? Er fasste einen Entschluss. Heute Abend würde er mit ihr sprechen. Er würde ihr sagen, dass er ohne sie verloren war und dass er sie nicht weniger brauchte als bisher. Natürlich wusste sie das selbst, aber es konnte trotzdem nicht schaden, es ihr zu sagen. Und er brauchte ja nicht das ganze Wochenende mit Tom zu verbringen. Vielleicht konnte er am Sonntagnachmittag zurückkommen und sie besuchten noch gemeinsam den lokalen Markt oder etwas Ähnliches. Ein wenig beruhigt wandte Alex seine Aufmerksamkeit dem ersten Dreieck zu. Es hatte einen rechten Winkel, neunzig Grad. Die anderen beiden Winkel waren deutlich verschieden … also waren hier keine fünfundvierzig Grad zu finden. Damit schied das Dreieck aus. Weiter zum nächsten …
Drei Tische vor ihm zielte ein magerer Junge mit rotblonden Haaren namens Spencer mit einem Radiergummi-Geschoss auf einen Klassenkameraden in der ersten Reihe. Er hatte den Radiergummi auf ein Plastiklineal gelegt und bog es gerade zurück. Dann ließ er es los und das Geschoss flog durch den Raum. Es verfehlte den Jungen in der ersten Reihe und prallte stattdessen gegen die Wand. Jemand kicherte.
Mr Donovan hatte Spencer gesehen. »Wenn du weiter zu den Besten gehören willst, Spencer, benimm dich nicht wie ein Fünftklässler. Verstanden?« Er klang weniger verärgert als müde.
»Ja, Sir.«
»Noch zwei Minuten. Ihr solltet jetzt mit allem fast durch sein.«
Alex hatte erst ein Dreieck geschafft. Es ging ihm auf einmal gar nicht gut. Er schwitzte, obwohl es im Klassenzimmer nicht heiß war. Stirn und Nacken waren nass, als hätte er Fieber. Der Kopf dröhnte ihm und das Atmen fiel ihm schwer. Was war nur mit ihm los? Es war elf Uhr vormittags. Er hatte noch nicht zu Mittag gegessen, die Schulmensa traf also ausnahmsweise einmal keine Schuld. Ihm tat die Brust weh. Die alte Wunde pochte wie eine Art biologische Zeitschaltuhr, die mit einem Mal losgegangen war. Als wollte sie ihn an etwas erinnern …
Oder vor etwas warnen.
Der Mann auf dem Dach! Alex sah sich plötzlich wieder in der Liverpool Street aus dem Gebäude des MI6 treten, nur wenige Sekunden, bevor der Scharfschütze ihn mit einer Kugel niedergestreckt und fast getötet hatte. Was hatte er vorhin aus den Augenwinkeln gesehen? Nein, unmöglich. Nicht schon wieder und nicht hier. Er zwang sich zur Ruhe und drehte langsam und unauffällig den Kopf. Er war nur ein gelangweilter Schüler, der aus dem Fenster blickte, redete er sich ein. Wenn da draußen wirklich jemand war, der in diesem Augenblick auf ihn zielte, durfte er ihm keinen Anlass geben abzudrücken.
Denn der Mann, den er gesehen hatte, war Scharfschütze. Davon war er auf einmal fest überzeugt. Bestimmt war der Mann mit gesenktem Kopf und hochgezogenen Schultern über das Dach gerannt, weil er nicht gesehen werden wollte. Und welcher Bauarbeiter trägt eine lange, schmale Ledertasche auf dem Rücken? Alex konnte den Mann nirgends entdecken, aber er hatte die Form der Tasche noch genau vor Augen und wusste mit eiskalter Gewissheit, was sie enthielt. Keinen Spaten oder Bohrer, nichts, womit man ein Haus baute. Außerdem arbeitete heute niemand auf der Baustelle. Der Mann war wegen etwas anderem gekommen.
Und er war immer noch da und versteckte sich. Alex ließ den Blick über das scheinbar leere Dach wandern. Dann sah er ihn. Er lag flach auf dem Bauch, mit dem Kopf in Alex’ Richtung und teilweise verborgen durch ein Gerüst, von dem eine Plastikplane herunterhing wie eine dünne Fensterscheibe. Alex konnte das Gewehr nicht erkennen, aber er spürte förmlich, dass es auf ihn zielte.
Eine Art Telepathie verbindet Jäger und Gejagten, Scharfschützen und Opfer. Alex konnte nicht wissen, wann der Mann schießen würde, aber er lehnte sich ruckartig zurück und bildete sich ein, genau im selben Moment ein leises Klirren und einen dumpfen Schlag zu vernehmen. In der Platte seines Pults klaffte wie durch Zauberei ein tiefer Riss und Holzsplitter wirbelten durch die Luft. Alex starrte das Pult an. Schlagartig begriff er die Ungeheuerlichkeit dessen, was eben passiert war. Jemand hatte auf ihn geschossen. Jemand hatte versucht, ihn zu töten. Wenn er sich nicht zurückgelehnt hätte, hätte die Kugel ihn in den Kopf getroffen.
»Alex …?« Mr Donovan hatte ihn zurückweichen sehen, aber das kleine runde Loch in der Fensterscheibe nicht bemerkt. Selbst wenn es ihm aufgefallen wäre, hätte er eine Weile gebraucht, alles zu begreifen. Scharfschützen schießen nicht in Klassenzimmer – jedenfalls nicht in England. Für ihn hatte Alex gerade eine Art Anfall gehabt. Oder eine Wespe hatte ihn gestochen. Einige der Schüler sahen sich neugierig um. Die Dreiecke an der interaktiven Tafel schienen auf einmal einer anderen Welt anzugehören.
»Köpfe runter!« Die Dringlichkeit in Alex’ Stimme war nicht zu überhören. »Jemand schießt auf uns!«
»Was …?«
Alex war bereits aufgesprungen und entfernte sich von seinem Pult, bevor der Scharfschütze ein zweites Mal feuern konnte. Solange er sich im Zimmer aufhielt, war die ganze Klasse gefährdet. Die Jungen vor und hinter ihm waren aufgestanden und machten sich zu Zielscheiben. Einige von ihnen hatten das Loch im Fenster bemerkt und wussten, dass Alex die Wahrheit sagte. Panik breitete sich aus.
»Runter!« Diesmal rief er noch lauter, aber die anderen standen nur wie gelähmt da. Sie kannten zwar die Gerüchte über Alex Rider – dass er mit Dingen zu tun hatte, über die man besser nicht sprach. Aber was hier geschah, war unfassbar. Es konnte nicht wahr sein.
Da knallte ein zweiter Schuss. Tom Harris schrie auf und drehte sich im Kreis, und Alex sah zu seinem Entsetzen, dass sein bester Freund in den Arm getroffen worden war. Seine Jacke war zerrissen und durch den Ärmel sickerte Blut.
»Alle auf den Boden!« Mr Donovan hatte den Ernst der Lage endlich erkannt. Pulte und Stühle kippten lärmend um und zweiundzwanzig Jungen gingen in Deckung. Nur Tom, der unter Schock stand und sich den verletzten Arm hielt, blieb stehen. Alex warf einen Blick zum Fenster. Er durfte sich nicht selbst als Zielscheibe anbieten. Aber wenn der Mann noch einmal schoss, stand Tom direkt in der Schusslinie. Alex rannte zu ihm und riss ihn grob zu Boden. Tom schrie vor Schmerzen auf. Er war kreidebleich im Gesicht.
Überall in der Schule schrillten Sirenen. Offenbar hatte Mr Donovan noch den Feueralarm ausgelöst, bevor er selbst in Deckung gegangen war. Die meisten Schüler kauerten an der Wand. Alex untersuchte rasch Toms Wunde. Überall, auch an seinen eigenen Händen, klebte Blut, aber Tom schien nicht allzu schwer verletzt zu sein. Er hatte nur eine Fleischwunde abbekommen. Schlimmstenfalls hätte die Kugel einen Knochen durchschlagen können, aber Alex war überzeugt, dass es sich um einen glatten Durchschuss handelte.
»Keiner bewegt sich!«, rief Mr Donovan. »Hier sind wir sicher. Polizei und Feuerwehr sind bestimmt schon unterwegs.«
Na wunderbar. Die anderen Klassenzimmer wurden evakuiert und alle Schüler versammelten sich auf dem Pausenhof, wo der Mann auf dem Dach sie in aller Ruhe abknallen konnte. Alex überlegte, ob er Mr Donovan warnen und ihm erklären sollte, was gerade passiert war. Doch das war eigentlich gar nicht nötig. Der Schütze war kein Psychopath, der Kinder hasste. Er war wegen Alex gekommen.
Bei diesem Gedanken stieg Wut in Alex auf. Eine so heftige Wut, dass ihm fast schwarz vor Augen wurde. Schließlich war er kein Spion mehr, sondern nur ein ganz normaler Junge, der den Schulalltag überstehen wollte. Aber irgendjemand sah das offensichtlich anders. Und dieser Jemand hatte kaltblütig beschlossen, ihn von einem Auftragskiller töten zu lassen. Wer dabei im Weg stand, hatte eben Pech gehabt. Wer war der Unbekannte? Wollte er sich für etwas rächen, was Alex in der Vergangenheit getan hatte? Oder handelte es sich um einen neuen Gegner mit einem neuen Plan?
Alex musste es unbedingt wissen. Wenn der Scharfschütze heute entkam, konnte er nach Belieben morgen oder übermorgen zurückkehren. Dann war Alex ständig bedroht. Sein altes Leben hatte ihn blitzartig eingeholt, ohne dass er es wollte.
»Alex, was fällt dir ein?«
Alex war aufgestanden und Mr Donovan sah ihn böse an. Der Lehrer wagte nicht, sich aufzurichten. »Geh nicht nach draußen, Alex! Bleib hier!«
Aber zu spät. Alex hatte das Zimmer bereits durchquert und die Tür aufgerissen. Im nächsten Moment drängte er sich im Flur an den anderen Schülern vorbei, die wie bei einer der vielen Feuerübungen durch die Gänge nach draußen strömten.
Er rannte über den Schulhof und zum Fahrradschuppen. Noch im Laufen suchte er nach den Schlüsseln. Die Sirenen schrillten weiter. Auf dem Hof schwatzten an die zweitausend Schüler aufgeregt durcheinander und sahen sich lachend nach dem Rauch des vermeintlichen Feuers um. Ihre Klassenlehrer versuchten unterdessen, sie durch Zurufe in Gruppen zu ordnen. Alex schenkte ihnen keine Beachtung. Er war bei seinem Fahrrad angelangt, schloss es auf und schwang sich auf den Sattel.
»Alex!« Miss Bedfordshire, die Schulsekretärin, hatte ihn gesehen und wollte ihn durch heftiges Winken zum Absteigen bewegen. Alex ignorierte sie. Er trat energisch in die Pedale, fuhr um sie herum und verschwand durch das Schultor.


Sturzflug
Alex kam sich vor wie eine sitzende Zielscheibe.
Langsam fuhr er zwischen der Schule und dem Gebäude entlang, in dem der Schütze sich versteckt hatte. Abgesehen von einigen parkenden Autos war die Straße leer. Es gab keine Augenzeugen, und wenn der Scharfschütze noch da war, würde er diesmal nicht danebenschießen. Alex meinte förmlich zu spüren, wie das Fadenkreuz des Zielfernrohrs über die Straße wanderte und auf seinen Schultern und zuletzt auf seinem Nacken stehen blieb. Vielleicht war es auch schon dort angelangt und ein Fingerzucken katapultierte ihn gleich über die Lenkstange und ins ewige Nichts.
Kurz entschlossen blickte er zum Dach hoch, sah aber niemanden. Er hatte darauf spekuliert, dass der Attentäter sein luftiges Versteck schon verlassen hatte. Bestimmt hatte der Mann den Feueralarm gehört und daraus geschlossen, dass Alex mit dem Rest der Klasse evakuiert wurde und in seiner Schuluniform unter all den anderen Schülern nicht mehr auffindbar war. Und er wollte bestimmt nicht warten, bis die Polizei eintraf. Alex hörte sie bereits. Aus allen vier Himmelsrichtungen näherten sie sich mit Sirenengeheul.
Aber wohin war der Schütze verschwunden? Alex hatte gehofft, ihn bei der Flucht zu überraschen. Doch die Baustelle lag verlassen da und niemand stand auf dem Dach oder den nach unten führenden Leitern. 
Alex hielt an, stützte sich mit dem Fuß an der Bordsteinkante ab und lauschte. War irgendwo das Geräusch eines Motors zu hören? Hinter den Gerüsten und halb fertigen Mauern musste es doch jemand eilig haben zu verschwinden. Wo bist du? Gleich versammelt sich hier ein Großaufgebot der Polizei. Du willst also so schnell wie möglich weg.
Ohne Vorwarnung fuhr am oberen Ende der Straße ein Auto, ein silberner VW-Golf, aus der Baustelle und entfernte sich auf der Straße in die entgegengesetzte Richtung. Alex konnte den Fahrer nicht sehen, schloss aber aus der Silhouette, dass es sich um einen Mann handelte und dass er allein war. Also war er der Scharfschütze. Alex sah ihm wutentbrannt nach. Die Sirenen der Schule schrillten immer noch und er hörte die ersten Polizeiautos eintreffen. Türen wurden zugeschlagen und Männerstimmen brüllten Befehle. 
Alex durfte keine Zeit verlieren. Gleich würden die Straßen abgesperrt werden. Wenn er Pech hatte, konnte der Schütze entkommen, während er zurückbleiben musste.
Der Golf fuhr zügig, aber nicht schneller als erlaubt, als wollte er nicht unnötig auf sich aufmerksam machen. Alex nahm die Verfolgung auf, natürlich in gebührendem Abstand. Vor einem knappen Jahr war er schon einmal einem Auto hinterhergefahren. Damals war er einem Drogenhändler in einem Skoda zu einem Boot auf der Themse in der Nähe der Putney Bridge gefolgt. Er hätte nie gedacht, dass er das Gleiche noch einmal erleben würde, und das unter erschwerten Bedingungen. Denn der Drogenhändler hatte ihn nicht gekannt. Der Scharfschütze dagegen brauchte nur in den Rückspiegel zu blicken. Alex fuhr auf den Gehweg und duckte sich hinter die parkenden Autos, um nicht bemerkt zu werden.
London ist die Stadt mit dem langsamsten Verkehr ganz Europas. Die Autos fahren mit einer durchschnittlichen Geschwindigkeit von neunzehn Stundenkilometern und es ist allgemein bekannt, dass man auf zwei Rädern am schnellsten vorankommt. 
Während Alex den Gehweg entlangfuhr, musste er daran denken, wie sein Onkel Ian Rider einmal in einem Stau geschimpft hatte. »Ich weiß nicht, warum ich mir einen BMW mit Sechszylinder-Turbomotor gekauft habe. Mit einem Pferdefuhrwerk wäre ich genauso schnell.« Alex wusste, dass er mit seinem Fahrrad gegenüber dem Golf im Vorteil war. Er konnte zwischen anderen Autos hindurchfahren, rote Ampeln missachten und an Ecken über den Gehweg abkürzen. Solange sie auf keine vierspurige Schnellstraße kamen, konnte er mit dem Golf mithalten.
Der Golf war am Ende der Straße angelangt und bog nach links in Richtung King’s Road ab. Bevor er außer Sicht verschwand, prägte Alex sich noch rasch das Nummernschild ein. Es enthielt drei Buchstaben: DER. In London fuhren viele Volkswagen und die meisten davon waren silbern. Zum Glück konnte er sich die Buchstabenkombination leicht einprägen. Alex fuhr auf dem Gehweg um die Ecke und verfehlte nur knapp eine Frau mit einem Kinderwagen. Sein Rad war für solche Fahrten perfekt geeignet. Es war nicht zu schwer und ließ sich mit seinen leichtgängigen 28-Zoll-Rädern gut lenken. Die 21-Gang-Schaltung sorgte für die nötige Geschwindigkeit. Sie fuhren in Richtung Westen, aus der Stadt hinaus. Die Schule lag bereits weit hinter ihnen.
Der Golf blinkte rechts, obwohl dort keine Straße abführte. Sie kamen an einer Reihe von Geschäften vorbei. Den Abschluss bildete eine Esso-Tankstelle, in die der Golf jetzt einbog. Alex fluchte. Offenbar hatte er doch das falsche Auto verfolgt. Scharfschützen, die von einem Einsatz zurückkehren, halten gewöhnlich nicht an, um zu tanken oder sich ein Twix zu kaufen. Alex bremste und beobachtete keuchend, wie der Golf über den Platz vor der Tankstelle rollte. Er überlegte, ob er zur Schule zurückfahren sollte, entschied sich dann aber dagegen. Dort musste er zu viele Fragen beantworten. Am besten, er fuhr nach Hause zu Jack.
Der Golf tankte nicht. Er war, ohne anzuhalten, in die Autowaschanlage hineingefahren, was seltsam war, denn davor stand ein großes Schild mit der Aufschrift AUSSER BETRIEB. Verwirrt verfolgte Alex von der anderen Straßenseite aus, was nun geschah. Der Fahrer hatte nicht einmal das Fenster geöffnet, um eine Wertmarke einzuwerfen. Trotzdem begannen die Bürsten sich zu drehen, als der Wagen hinter dem Plastikvorhang verschwunden war, und Wasser spritzte aus den an den Wänden verlaufenden Schläuchen. Es war, als hätte die Anlage auf dieses Auto gewartet. Das Schild sollte offenbar nur andere Fahrer abhalten. 
Alex blieb, wo er war, und wartete darauf, dass der Golf wieder auftauchte. Er war inzwischen überzeugt, dass hier etwas nicht stimmte und der seltsame Vorgang etwas mit der Schießerei in der Schule zu tun hatte. Von seinem Platz aus konnte er die Umrisse des Autos nur vage erkennen. Es war in eine Dampfwolke eingehüllt, die sich hinter dem Plastikvorhang ausbreitete. Wasser und Seifenschaum liefen über den Betonboden. Der Waschvorgang dauerte vier Minuten. Dann hielten die Bürsten an und kehrten in ihre Ausgangsposition zurück. Kurz darauf fuhr der Golf aus der Anlage.
Allerdings war er jetzt nicht mehr silbern, sondern leuchtend rot. Hatte man ihn in der Waschanlage umgespritzt? Nein, genau das Gegenteil war der Fall. Man hatte die silberne Farbe abgewaschen und darunter war das ursprüngliche Rot zum Vorschein gekommen. Auch die Nummer auf dem Nummernschild hatte sich geändert. Teile der Buchstaben waren abgewaschen worden. Aus DER war DFP geworden, aus der Zahl 88 eine 33. Das musste alles im Voraus geplant worden sein! Der Fahrer hatte gewusst, dass die Polizei alarmiert werden würde. Nach einer Schießerei an einer Schule suchte die Polizei mit allen verfügbaren Kräften nach dem Fluchtfahrzeug. Einen silbernen Golf mit der Zulassung DER 88 würde sie aber nicht finden. 
Alex wusste jetzt, dass es sich nicht um einen Einzeltäter handelte. Für den Trick mit der Waschanlage brauchte man eine professionelle Organisation. Scorpia? Die Triaden? Er hatte schon gegen beide gekämpft, aber warum sollten sie ausgerechnet jetzt, nach fünf ereignislosen Monaten, ein Attentat auf ihn verüben? Das ergab keinen Sinn. Doch er musste aufpassen. Dem Auto weiter zu folgen war gefährlich und er war ganz allein. Nur Miss Bedfordshire hatte ihn die Schule verlassen sehen, aber sie wusste nicht, in welche Richtung er gefahren war. Erst heute Morgen noch hatte er sich gefreut, dass die schlimme Zeit, in der er um sein Leben hatte bangen müssen, überstanden war. Offenbar hatte er sich zu früh gefreut.
Er folgte dem Golf auf der King’s Road bis zum Eel Brook Common, einem kleinen Park, in dem die Einwohner von Chelsea ihre Hunde spazieren führten. Der Wagen entfernte sich mit einer Geschwindigkeit von gut fünfzig Stundenkilometern, musste aber zum Glück an einer roten Ampel bremsen, sodass Alex wieder aufholen konnte. Er war fest entschlossen, ihn unter keinen Umständen entkommen zu lassen. Dann bog der Golf in die Wandsworth Bridge Road ein und fuhr geradewegs in Richtung Themse. Alex biss die Zähne zusammen und wurde schneller. Hinter der Brücke wurden die Straßen breiter. Bei starkem Verkehr konnte ein Fahrrad mit einem Auto mithalten, aber auf der anderen Seite des Flusses hatte er keine Chance.
Sie hielten wieder an und Alex war versucht, neben das Auto zu fahren und durch das Seitenfenster zu spähen. Es mochte später helfen, wenn er der Polizei den Fahrer beschreiben konnte. Von hinten sah er nur eine Gestalt mit hochgezogenen Schultern und einer Mütze. Was war das für ein Mensch, der auf Schüler in einem Klassenzimmer schoss? Was hatte man ihm dafür gezahlt? Alex musste wieder an die Waschanlage denken. Wer dachte sich so etwas aus? Und was für Tricks hatten seine Gegner noch parat?
Er fuhr über die Wandsworth Bridge. Erst vor wenigen Wochen war er darunter hindurchgerudert und hatte nicht verstanden, wie man eine solche Brücke bauen konnte. Die meisten Themsebrücken waren elegant und schmückten den Fluss. Doch diese hier bestand lediglich aus einer Platte aus Stahlbeton und war funktionell und hässlich. Außerdem war sie sehr lang und hatte vier Spuren. Alex musste sich beeilen, wenn er mit dem Golf mithalten wollte. Er fürchtete, der Fahrer könnte ihn bemerken, aber noch mehr fürchtete er, abgehängt zu werden. Unter ihm erstreckte sich dunkelgraues Wasser. Der Golffahrer hatte den Kreisverkehr auf der anderen Seite erreicht und beschleunigte, ohne nach rechts oder links zu blicken. Alex tat es ihm nach. Ohrenbetäubendes Gehupe und heiße, nach Diesel stinkende Luft schlugen ihm entgegen. Ein riesiger Laster donnerte nur wenige Zentimeter entfernt an ihm vorbei. 
Alex schwankte, kämpfte um das Gleichgewicht und merkte, dass seine Beine allmählich müde wurden. Vielleicht war es das Beste, wenn der Golffahrer ihn abhängte. Sonst würde er noch unter die Räder kommen.
Da bog der Golf in eine schmale Einfahrt ein, die wieder zum Fluss zurückführte – er schien sein Ziel erreicht zu haben. Alex wurde langsamer. Der Golf fuhr auf einen Parkplatz und hielt an. Auf einem Schild stand WANDSWORTH INDUSTRIAL PARK, doch es handelte sich nicht um einen Park, sondern um ein Firmengelände in einem vergessenen Winkel Londons. Zwei Bürogebäude mit Blick auf den Fluss standen nebeneinander, modern und unauffällig, zweistöckig, weiß gestrichen und mit quadratischen Fenstern. An einem davon hing die Reklame einer Handy-Gesellschaft. Was hinter dem anderen lag, war nicht ersichtlich. Den Gebäuden gegenüber, unmittelbar am Flussufer, stand eine Autowerkstatt. Offensichtlich war sie nicht mehr in Betrieb, denn überall auf dem Gelände lag Gerümpel verstreut. Neben alten Reifen und Ölfässern standen leere Müllcontainer. Alex war am Anfang der Einfahrt stehen geblieben und duckte sich hinter einen kaputten Maschendrahtzaun. Merkwürdig, dass man ein solches Grundstück einfach verkommen ließ. Man brauchte nur ein paar Häuser mit Blick auf den Fluss draufzustellen und schon war es Millionen wert. Andererseits: Wer hätte hier wohnen wollen? Über die Wandsworth Bridge donnerte Tag und Nacht der Verkehr und es stank nach Abgasen. Vielleicht taugte die Gegend doch nur für ein paar heruntergekommene Firmen.
Der Fahrer stieg aus und holte die Tasche, die er auf dem Dach getragen hatte, vom Rücksitz. Die Tasche, in der seine Waffe steckte. Alex hob den Kopf ein wenig und spähte über den Müll hinweg. Der Mann war klein, Mitte dreißig und mit Anorak und Jeans bekleidet. Seine Haare steckten unter einer Mütze. Er war glatt rasiert, hatte weiße Haut und bewegte sich in aller Ruhe, als kehrte er vom Golfplatz nach Hause zurück. Er machte die Autotür zu, schloss den Wagen mit der Fernbedienung an seinem Schlüsselbund ab und schlenderte zum Ufer. Alex rollte die Einfahrt ein Stück hinunter und kam rutschend hinter einem Müllcontainer zum Stehen.
Was sollte er tun? Von seinem neuen Platz aus sah er, dass ein Anlegesteg aus Beton in das schnell dahinströmende Themsewasser ragte. Der Steg war T-förmig und so breit, dass darauf ein Dutzend Autos passten. Jetzt stand dort allerdings etwas ganz anderes: ein Hubschrauber, ein zweisitziger Robinson R22. Alex erkannte ihn an dem langen, aufwärtsgebogenen Heckausleger und der kleinen Kabine auf dünnen Beinen. Er stand auf dem vorderen Teil des Stegs und war so grau wie das Wasser dahinter. Jemand war hier gelandet, um den Scharfschützen abzuholen. Besonders weit konnte er ihn nicht wegbringen. Soviel Alex wusste, hatte der Hubschrauber eine Reichweite von unter vierhundert Kilometern. Immerhin kam man damit bis nach Mittelfrankreich.
Am Ende des Stegs war ein dreistöckiges Gebäude, das früher vielleicht ein Clubhaus für Kanufahrer oder eine Station der Flusspolizei gewesen war. Es war aus Holz und weiß gestrichen, aber die Farbe blätterte ab und einige Fenster waren gesprungen. Alex vermutete, dass es leer stand, doch da öffnete sich die Tür und ein zweiter Mann kam heraus. Er ging auf den Hubschrauber zu.
Die beiden Männer waren offenbar verabredet. Alex musste sich näher an sie heranschleichen, um zu hören, was sie sagten. Er stand immer noch hinter dem Müllcontainer. Zum Glück blickten die Männer in Richtung Fluss und kehrten ihm den Rücken zu. Er ließ sein Fahrrad stehen und eilte geduckt auf sie zu. Dabei fürchtete er, das Knirschen seiner Schritte im Kies könnte ihn verraten, aber der Verkehrslärm übertönte es. Die Männer standen jetzt voreinander und Alex warf sich hastig auf den Boden.
»Und?«, fragte der zweite Mann.
»Alles in Ordnung, Auftrag ausgeführt«, antwortete der Scharfschütze.
Er log. Er musste mitbekommen haben, dass er sein Ziel verfehlt hatte. Aber vielleicht war es ja nicht in seinem Interesse, das zuzugeben. Wenn er auf Bezahlung hoffte.
»Na dann los.«
Sie gingen zur Tür des Hubschraubers. Und jetzt? Musste er untätig zusehen, wie die beiden davonflogen? Alex prägte sich das Kennzeichen am Heck des Hubschraubers ein: a5455H. Vielleicht konnte die Polizei die Maschine vor der Landung abfangen, wenn er ihr das Kennzeichen telefonisch durchgab. Aber das reichte ihm nicht. Er war immer noch wütend. Diese Leute hatten sich in sein Leben gedrängt. Sie hatten ihn töten wollen und sie hatten seinen besten Freund verletzt. Die Polizei zu verständigen brachte wahrscheinlich überhaupt nichts. Er wusste noch, was mit dem Auto passiert war. Vielleicht konnte der Pilot das Kennzeichen des Hubschraubers per Knopfdruck ändern. Vielleicht verwandelte sich das Grau mitten im Flug in ein knalliges Pink. Plötzlich war sein Entschluss gefasst. Die beiden sollten ihm nicht entkommen.
Er war aufgesprungen und losgerannt, bevor er wusste, was er tat. Die Männer waren mit dem Einsteigen beschäftigt und bemerkten ihn nicht. Alex raste quer über den Hof zum Steg. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Scharfschütze sich auf dem hinteren Sitz festschnallte. Sein Gesicht wurde durch den Piloten versperrt, der sich vor ihn beugte. Alex lief rechts an ihnen vorbei. In der nächsten Sekunde stand er vor dem dreistöckigen Gebäude, aus dem der Pilot gekommen war.
Er konnte es nicht allein mit beiden Männern aufnehmen, schon gar nicht unbewaffnet. Vielleicht fand er in dem Haus etwas Geeignetes – einen Hochdruckschlauch oder einen anderen Gegenstand, den er als Waffe verwenden konnte. Schlimmstenfalls gab es nur ein Telefon. Sein Handy lag noch im Schließfach in der Schule.
Seine Hoffnungen erstarben, als er durch die Tür trat. Er befand sich in einem Bürogebäude, das vielleicht tatsächlich einmal der Flussbehörde gehört hatte. Die Wände waren hellgrün gestrichen und an einem Anschlagbrett aus Kork hingen einige alte Gezeitentabellen und Karten der Themse. Das Gebäude schien schon länger leer zu stehen. Es roch feucht und modrig. Er drückte gegen die Tür eines Büros, doch sie war abgesperrt.
Draußen hörte er das Brummen des luftgekühlten Vierzylindermotors. Der Pilot hatte den Hubschrauber gestartet. In etwa einer Minute würde der Rotor die höchste Drehzahl erreichen. Dann würde der Hubschrauber abheben und auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Alex blickte sich um. Doch er sah nur abgesperrte Türen und eine baufällige, nach oben führende Treppe. Die Stufen waren mit Resopal belegt, das sich bereits ablöste.
Ihm blieb nur eine Möglichkeit, sich an dem Scharfschützen zu rächen: das Dach. Der Mann im Anorak tat so, als hätte er seinen Auftrag ausgeführt und ihn erschossen. Alex würde das Gegenteil beweisen. Er würde sich deutlich sichtbar auf das Dach stellen. Dann würden die Auftraggeber des Schützen wenigstens erfahren, dass ihr Mann versagt hatte. Vielleicht bestraften sie ihn dafür, dass er sie angelogen hatte. Bezahlen würden sie ihn jedenfalls nicht.
Alex nahm zwei Stufen auf einmal. Im obersten Stock hing ein Feuerlöscher an der Wand. Er packte ihn und riss ihn los. Was er damit tun wollte, wusste er noch nicht. Er stellte sich vor, wie er das Cockpit des vorbeifliegenden Hubschraubers einsprühte, bis der Pilot nichts mehr sah. Oder sollte er den Feuerlöscher in den Rotor werfen? Schwer genug war er jedenfalls, um ernsthaften Schaden anzurichten. Aber er war auch zu schwer zum Werfen. Außerdem war der Hubschrauber dafür zu weit entfernt.
Doch eine Alternative gab es nicht. Mit dem Feuerlöscher in den Händen stieg Alex die letzten Stufen hinauf und drückte die Tür des Notausgangs auf, der auf das Dach führte. Blitzschnell orientierte er sich. Der Fluss lag direkt vor ihm, links ragte die Wandsworth Bridge auf. Der Robinson R22 balancierte schwerelos auf seinen Beinen und stand kurz davor abzuheben. Der Pilot hatte inzwischen eine Sonnenbrille aufgesetzt und Kopfhörer übergestülpt. Vorsichtig betätigte er den Steuerknüppel. 
Alex stand höher als die beiden Männer, war aber, wie er befürchtet hatte, zu weit von ihnen weg. Das konnte sich allerdings ändern. Die Männer würden gleich an ihm vorbeifliegen. In der anderen Richtung war der Weg durch die Brücke versperrt.
Der Hubschrauber hob vom Boden ab und flog diagonal zum Ufer auf Alex zu. Er würde auf Augenhöhe an ihm vorbeifliegen, aber in mindestens fünfzehn Metern Entfernung. So weit konnte Alex den Feuerlöscher nicht schleudern. Und mit dem Schaum würde er nur sich selbst einsprühen.
»Wenn du weiter zu den Besten gehören willst, Spencer, benimm dich nicht wie ein Fünftklässler.«
Aus unerfindlichen Gründen musste Alex plötzlich an Spencer im Klassenzimmer denken. Spencer hatte mit einem biegsamen Lineal einen Radiergummi auf einen anderen Jungen abgefeuert. Konnte das funktionieren? Ja, warum nicht? Die Fernsehantenne stand am Rand des Dachs und schwankte leicht hin und her, ließ sich also bestimmt auch biegen. Die Anlage bestand aus vier einzelnen Antennen, die zusammen ein V bildeten. Alex rannte zu ihr und hob den Feuerlöscher hoch, bis er innerhalb des V auflag. Dann zog er ihn zusammen mit den Antennen nach hinten. Er spürte die Spannung im Metall. Wenn er jetzt losließ, flog der Feuerlöscher bestimmt den halben Weg über den Fluss. 
Der Hubschrauber war bis auf Augenhöhe aufgestiegen und füllte Alex’ Gesichtsfeld aus. Der Wind der Rotorblätter schlug ihm entgegen und drohte ihn vom Dach zu fegen, der Motorenlärm dröhnte ihm in den Ohren. Die Haare wurden ihm in die Augen geweht und er hatte Mühe, etwas zu sehen. Doch die Sicht auf den Scharfschützen im hinteren Fenster war unverstellt. Der Mann drehte den Kopf, sah ihn und riss erschrocken die Augen auf. Er rief etwas. Auch der Pilot schien vor Schreck wie gelähmt. Der Hubschrauber bewegte sich nicht. Er hing direkt vor Alex in der Luft, ein perfektes Ziel.
Alex ließ die Antennen mit dem Feuerlöscher los. Sie schnellten nach vorn und schleuderten den Feuerlöscher wie ein mittelalterliches Katapult durch die Luft. Der rote Metallzylinder traf das Cockpit und durchschlug das Glas. Risse breiteten sich in alle Richtungen aus. Das allein hätte noch nicht genügt, den Hubschrauber abstürzen zu lassen, doch der Pilot wich instinktiv zurück und verlor die Kontrolle über das Gefährt. Alex warf sich auf den Boden. Das Heck des Hubschraubers schnitt nur wenige Zentimeter über der Stelle, an der sein Kopf eben noch gewesen war, wie eine Sichel durch die Luft. Ein Luftstoß zerrte an Alex’ Hemd und Jacke, als wollte er sie ihm von den Schultern reißen. Einen Augenblick lang sah er das schreckverzerrte Gesicht des Scharfschützen kopfüber vor sich hängen – oder es kam ihm zumindest so vor.
Der Pilot versuchte die Kontrolle wiederzugewinnen. Es wäre ihm beinahe auch gelungen, doch dann streifte der Heckrotor das Gebäude. Ein hässliches Knirschen und scharfes Knacken ertönte und ein Teil des Rotorblatts brach ab. 
Alex lag flach auf dem Dach und bedeckte den Kopf mit den Händen. Er hatte Angst, in Stücke gerissen zu werden. Ein abgebrochenes, scharfkantiges Stück Metall flog an ihm vorbei und bohrte sich in die Ziegelmauer.
Dann war der Hubschrauber plötzlich weg. Er wurde in die Luft gerissen wie ein Fisch am Ende einer unsichtbaren Angel. Orientierungslos drehte er sich um sich selbst. Alex erhob sich auf die Knie und starrte ungläubig auf das, was er angerichtet hatte. Der Hubschrauber benahm sich wie ein Verrückter. Pilot und Passagier erlebten in ihrer Kabine bestimmt einen Albtraum. Die Maschine hatte sich bereits einige Hundert Meter von Alex entfernt, zum Glück flussaufwärts, von der Wandsworth Bridge weg. Er stand auf. Der Hubschrauber versuchte sich aufzurichten, blieb dann abrupt stehen und stürzte in den Fluss. Eine gewaltige, weiß schäumende Wasserfontäne stieg auf, dann sah Alex nichts mehr.
Waren die beiden Männer tot? Alex wusste es nicht und es war ihm im Grunde auch egal. Er hatte ihnen eine Lektion erteilt – und das hatten sie mehr als verdient. Schließlich hatten sie ihn umbringen wollen, ohne Rücksicht auf die Folgen in ein Klassenzimmer voller Schüler geschossen. Hoffentlich ging es Tom Harris einigermaßen gut. Er war zwar nicht ernsthaft verletzt, aber Alex wusste, was für ein Schock es war, durch einen Schuss verwundet zu werden. Er überlegte, ob er Tom anrufen sollte, dann fiel ihm wieder ein, dass er sein Handy ja in der Schule gelassen hatte.
Er hinkte zum Notausgang zurück, stieg die Treppe hinunter und machte sich auf die Suche nach seinem Fahrrad.


Sicherheitsmaßnahmen
Alan Blunt saß im Fond seines von einem Chauffeur gesteuerten Jaguar XJ6 und war schlecht gelaunt. Er hatte während der halbstündigen Fahrt von der Liverpool Street nach Chelsea kein einziges Wort gesagt. Nur mit zusammengekniffenen Augen zum Fenster hinausgestarrt, als hätte die Stadt ihn irgendwie gekränkt. Mrs Jones, die neben ihm saß, wusste genau, woran er dachte. Sie verstießen im Moment gegen sämtliche Vorschriften. Sie waren unterwegs zu einem Besuch bei Alex Rider, dabei hätte doch eigentlich er nach der Vorladung zu ihnen kommen sollen.
Von den Vorfällen in Brookland wussten sie bereits – aber davon wusste inzwischen das ganze Land. Nachrichten wie die von einer Schießerei in einer Schule im Westen Londons verbreiteten sich in Windeseile über die ganze Welt. Die Geheimdienste hatten schnell reagieren müssen, um genau das zu verhindern. Brookland war Alex Riders Schule, das hatte man sofort erkannt und alles getan, damit die Aufmerksamkeit der Medien abgelenkt wurde. Es gebe keinen Scharfschützen, wurde verlautbart, und erst recht kein Scharfschützengewehr, sondern lediglich einen Randalierer mit einem Luftgewehr. Er sei in die Baustelle eingebrochen und habe zwei Schüsse auf die Fenster der Schule abgegeben. Ein Schüler sei dabei leicht verletzt worden, Todesopfer habe es keine gegeben.
Trotzdem waren die Schüsse die Sensation der Sechs-Uhr-Nachrichten und würden am nächsten Morgen die Schlagzeilen der Zeitungen beherrschen. 
Tom Harris war in seinem Krankenhausbett gefilmt worden. Er trug den Arm in einer Schlinge, saß in einem Meer von Genesungskarten und Schokolade und schien sich im Mittelpunkt von so viel Aufmerksamkeit sichtlich wohlzufühlen. 
Die Polizei hatte überall in Fulham und Chelsea Straßensperren errichtet. Die Innenministerin hatte eine Stellungnahme im Parlament angekündigt. Die Schüler von Brookland wurden psychologisch betreut und die Schule sollte bis Ende der Woche geschlossen bleiben.
Aufgrund der Medienhysterie fanden zwei Nachrichten, die mit der Schule nichts zu tun hatten, nicht die Beachtung, die sie sonst bekommen hätten. In der Nähe der Wandsworth Bridge war ein Hubschrauber in die Themse gestürzt. Der Pilot und die möglichen Passagiere wurden noch von der Polizei gesucht. Es waren keine Namen bekannt gegeben worden. Und in Griechenland war nach einem langen Kampf gegen den Krebs einer der reichsten Männer der Welt gestorben: Yannis Ariston Xenopolos. Er hinterließ ein Vermögen von über zwanzig Milliarden Pfund.
Alan Blunt hatte an einer Routinebesprechung mit dem Generalstab teilgenommen, als die Nachricht von der Schießerei eintraf. Er war sofort in sein Büro zurückgekehrt und hatte sich von Mrs Jones ins Bild setzen lassen. Beide gingen davon aus, dass Alex das Ziel des Attentäters gewesen war. Der Scharfschütze hatte ihn nicht getroffen, so viel war bekannt. Doch Alex war verschwunden. Er war zuletzt gesehen worden, als er sich mit dem Fahrrad von der Schule entfernt hatte. 
Als Blunt eine knappe Stunde später von dem Hubschrauberabsturz erfuhr, hatte er sofort den Zusammenhang erkannt. So etwas war typisch für Alex Rider. Er war ein Junge von ganz außerordentlichen Fähigkeiten.
Alex traf schließlich im Verlauf des Nachmittags zu Hause ein. Jack war völlig außer sich, und als kurz darauf Mrs Jones anrief, war sie entsprechend kurz angebunden.
»Wir müssen mit Alex reden«, sagte Mrs Jones. »Wir schicken einen Wagen, der ihn in die Liverpool Street bringt.«
»Tut mir leid, Mrs Jones.« Jacks Stimme klang eisig. »Alex fährt nirgendwohin. Ich verstehe ja, dass Sie ihn befragen wollen, aber dazu müssten Sie schon herkommen.« 
»Das kommt nicht infrage.«
»Dann können Sie ihn eben nicht sprechen.« Bevor Mrs Jones irgendetwas erwidern konnte, fuhr Jack fort: »Jedes Mal wenn Alex zu Ihnen in die Liverpool Street kam, hat er sich nur Ärger eingehandelt. Das letzte Mal war im Januar. Er suchte Sie auf, weil ein Journalist ihm nachstellte – und was passierte? Sie setzten ihn als Spion auf Desmond McCain an und er wäre in Kenia fast von Krokodilen gefressen worden. Aber damit ist jetzt Schluss. Alex arbeitet nicht mehr für Sie. Wenn Sie mit ihm über die Vorfälle von heute Morgen sprechen wollen, können Sie meinetwegen hierherkommen, aber bitte nicht zu spät. Alex hat einen anstrengenden Tag hinter sich und soll noch vor zehn ins Bett.«
Dass der Leiter der Spezialoperationen und seine Stellvertreterin in diesem Ton vorgeführt wurden, war noch nie passiert. Geheime Gespräche bedürfen einer sicheren Umgebung und Blunts Büro war dafür ein Musterbeispiel. Wer es betrat, wurde zuvor nach Waffen oder Aufnahmegeräten abgesucht. Abhöraktionen jeglicher Art waren vollkommen ausgeschlossen. Die Spezialfenster lenkten Funkwellen ab. Niemand konnte wissen, wen Blunt empfing und aus welchem Grund. Bei einem Besuch in Alex’ Zuhause in Chelsea dagegen entfielen alle diese Vorteile. Er stellte ein unannehmbares Risiko dar.
Trotzdem fuhr am frühen Abend ein Wagen vor dem eleganten, weiß gestrichenen Haus vor, das einst Ian Rider gehört hatte, und Alan Blunt und Mrs Jones stiegen aus. Jack hatte nicht nachgegeben und die beiden hatten sich letzten Endes fügen müssen. Aber Alex war natürlich auch kein gewöhnlicher Agent. Ihn überhaupt zu rekrutieren, hatte bereits gegen sämtliche Vorschriften verstoßen. Von daher erschien es gerechtfertigt, in seinem Fall eine Ausnahme zu machen.
Alex erwartete sie im Wohnzimmer. Blunt sah auf den ersten Blick, dass er sich deutlich von dem vierzehnjährigen Jungen unterschied, den er so oft eingesetzt hatte. Er war nicht nur größer und breiter geworden, sondern wirkte auch selbstbewusster. Blunt fühlte sich plötzlich an Alex’ Vater erinnert. Die Ähnlichkeit stach geradezu ins Auge. 
Jack bot Kaffee an, der jedoch höflich abgelehnt wurde. Sie hatte Mrs Jones bereits am Telefon ausführlich berichtet, was geschehen war, nachdem Alex die Schule verlassen hatte.
Die stellvertretende Leiterin kam sofort zur Sache. »Wir haben Taucher und Polizisten zum Fluss geschickt«, begann sie. »Aller Wahrscheinlichkeit nach konnten sich sowohl Pilot wie Passagier aus dem Hubschrauber befreien. Jedenfalls wurden keine Leichen gefunden.«
»Aber jemand muss doch gesehen haben, wie die zwei tropfnassen Männer aus der Themse stiegen«, brummte Jack.
»Unsere Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen. Wir hören uns weiter um.« Mrs Jones warf Blunt, der ihr gegenübersaß, einen nachdenklichen Blick zu. »Es ist in der Tat seltsam, dass die beiden Männer so spurlos verschwinden konnten. Der Unfall ereignete sich am helllichten Tag und mitten in London. Die beiden müssen verletzt worden sein. Trotzdem sind sie nach bisherigem Erkenntnisstand niemandem aufgefallen.«
»Konntest du den Scharfschützen genauer erkennen, Alex?«, fragte Blunt.
»Nein.« Alex trug inzwischen Jeans und ein T-Shirt. Er war barfuß, wie um zu betonen, dass er hier wohnte und sich anziehen konnte, wie er wollte. Blunt im Wohnzimmer sitzen zu sehen, war ein seltsames Gefühl, als prallten zwei Welten aufeinander, die besser getrennt blieben. »Er war zu weit weg und kehrte mir den Rücken zu. Aber ich habe mir die Kennzeichen des Autos und des Hubschraubers gemerkt.«
»Sie waren beide gefälscht«, sagte Mrs Jones. »Wir haben das Auto inzwischen von Wandsworth Park abgeholt und untersuchen es auf Fingerabdrücke und DNA. Außerdem haben wir das Wrack des Hubschraubers geborgen. Aber ich habe so meine Zweifel, ob uns das weiterbringt.«
Blunt nickte. »Hier waren Profis am Werk. Der Trick mit der Autowaschanlage zum Beispiel zeigt einen gewissen Stil …«
»Wessen Stil?«, fragte Jack.
»Das müssen wir noch herausfinden. Wir haben mit dem Besitzer der Tankstelle gesprochen. Er sagt, er sei dafür bezahlt worden, die Waschanlage zwei Tage zu schließen. Mehr wisse er nicht. Wir glauben, dass er die Wahrheit sagt. Aber die wichtigsten Fragen, die wir uns stellen müssen, sind: Wer will Alex töten und warum ausgerechnet jetzt? Und ganz konkret: Wie können wir weitere Attentate verhindern?«
Alex betrachtete den Chef der Spezialoperationen, der mit kerzengeradem Rücken auf der Sofakante vor ihm saß, als wollte er es sich auf keinen Fall bequem machen. Er wirkte mit seinem schiefergrauen Anzug, der stahlgeränderten Brille und den auf Hochglanz polierten schwarzen Lederschuhen wie immer vollkommen sachlich und nüchtern. Und trotz seiner Worte hatte er zu verstehen gegeben, dass ihm egal war, ob Alex lebte oder nicht. Für ihn war die Schießerei lediglich ein bedauerlicher Vorfall, ein Problem, mit dem er sich nach einem anstrengenden Arbeitstag noch zusätzlich herumschlagen musste.
»Aber meine Feinde halten mich jetzt für tot«, erwiderte Alex. »Der Scharfschütze sagte zum Piloten: ›Auftrag ausgeführt.‹ Ich habe es genau gehört.«
»Nicht unbedingt«, wandte Mrs Jones ein. »Zunächst einmal müssen wir annehmen, dass die Schüsse dir galten. Es handelte sich um eine sehr riskante und teure Operation, ihre Drahtzieher müssen deshalb schwerwiegende Gründe haben, warum sie dich aus dem Weg räumen wollen. Aus deiner Aussage geht zwar eindeutig hervor, dass der Schütze seine Auftraggeber angelogen hat, aber sie haben sich wahrscheinlich trotzdem gedacht, dass du noch lebst. Und als dann zehn Minuten später der Hubschrauber abstürzte, müssen sie es gewusst haben. Wie man es auch dreht und wendet, Alex, du bist weiterhin in Gefahr und kannst erst wieder zur Schule gehen, wenn wir den Fall geklärt haben.«
»Wie lange wird das dauern?«, fragte Alex niedergeschlagen. So mancher hätte ihn wohl für verrückt gehalten, weil er in die Schule gehen wollte. Aber er hatte die vergangenen Monate genossen. Er war ein guter Schüler und er wollte bei seinen Freunden sein.
»Das kann man unmöglich sagen. Wir wissen nicht, wer deine Feinde sind und warum sie dich ausgerechnet heute angegriffen haben. Noch haben wir keinerlei Hinweise. Wir tappen genauso im Dunkeln wie du.«
»Wie wollen Sie dann für Alex’ Sicherheit sorgen und weitere Attentate verhindern?«, fragte Jack.
Blunt und Mrs Jones sahen sich an, und Alex begriff schlagartig, dass sie dafür bereits eine Lösung gefunden hatten. Genau gewusst hatten, was sie ihm sagen würden, noch bevor sie durch die Tür getreten waren. Damals nach dem Attentat beim Surfen mit Sabina an der Küste von Cornwall war es genauso gewesen. Sie hatten die Situation ausgenutzt, genau wie jetzt.
»Alex sollte das Land verlassen«, sagte Blunt.
»Ausgeschlossen!«, rief Jack.
»Bitte, Miss Starbright, lassen Sie mich ausreden. Er kann nicht nach Brookland zurückkehren und er kann nicht hierbleiben. Das wäre zu gefährlich, wie Mrs Jones gerade erklärt hat.«
»Sie könnten ihn rund um die Uhr bewachen lassen.«
»Wir lassen das Haus heute Nacht bewachen, aber langfristig gesehen bringt das nichts. Ein Attentäter findet immer eine Lücke. Nein, solange wir mit diesem Fall beschäftigt sind, wäre Alex mit einer neuen Identität irgendwo weit weg viel sicherer.«
»Denken Sie da an ein bestimmtes Land?«
»Das tue ich tatsächlich.« Blunt hüstelte und hielt sich eine Hand mit ausgestreckten Fingern vor den Mund. »Ich würde dich gern nach Ägypten schicken.«
»Ägypten?«
»Genauer gesagt nach Kairo. Ich muss sowieso einen meiner Leute hinschicken …«
»Alex gehört nicht zu Ihren Leuten!«, unterbrach Jack ihn empört.
Blunt ignorierte sie und wandte sich an Alex. »Ich wollte dich da nicht mit reinziehen, Alex. Du hast deine Wünsche klargemacht und natürlich respektiere ich das. Aber die Umstände haben sich geändert. Du brauchst unsere Hilfe und wir deine. Ich habe einen Auftrag, der wie geschaffen für dich ist. Zugleich führt er dich weit weg und bringt dich in Sicherheit.«
»Was für einen Auftrag?«, fragte Alex misstrauisch.
»Es geht nur darum, vor Ort zu sein und die Augen für uns offen zu halten. Du wirst uns einfach berichten, was du siehst. Den Rest erledigen wir.« Blunt machte eine Pause und wartete auf einen Einwand. Als keiner kam, fuhr er fort. »Du gehst auf eine Schule … eine sehr gute Schule übrigens, du versäumst also nicht einmal den Unterricht. Sie heißt Cairo International College of Arts and Education, abgekürzt Cairo College. Dort werden Jungen und Mädchen im Alter von dreizehn bis achtzehn Jahren unterrichtet, es gibt aber auch eine Schule für die Altersstufen darunter. Die Eltern sind überwiegend wegen ihrer Arbeit im Nahen Osten. Einige sind sehr prominent, andere sehr wohlhabend. Unseren Informationen zufolge könnte es dort in naher Zukunft zu einem Anschlag kommen. Leider kennen wir weder den genauen Zeitpunkt noch die Art des Anschlags. Denkbar wäre auch eine Entführung. Einige der Eltern könnten Lösegelder in Millionenhöhe zahlen.«
»Haben Sie die Schule gewarnt?«, fragte Jack.
»Wir sind nicht sicher, ob eine Warnung wirklich nützlich wäre«, erwiderte Blunt. »Zuerst müssen wir mehr wissen. Immerhin folgen wir einer Spur. Vergangene Woche hat die Schule einen neuen Sicherheitschef eingestellt, einen Mann namens Erik Gunter. Dass er mit kriminellen Machenschaften zu tun haben könnte, erscheint zwar sehr unwahrscheinlich. Er wurde für seine Verdienste als Soldat in Afghanistan von der Queen mit einem Orden ausgezeichnet. Trotzdem glauben wir, dass der Zeitpunkt seiner Einstellung kein Zufall ist.«
»Was passierte mit seinem Vorgänger?«, wollte Alex wissen.
Blunt schluckte. »Er hatte einen Unfall. Unsere einzige Bitte an dich ist, ein Auge auf diesen Gunter zu haben und uns zu berichten, wenn dir irgendetwas Verdächtiges auffällt. Weiter brauchst du nichts zu tun. Beim ersten Anzeichen von Problemen greifen wir ein.«
»Moment mal!«, ereiferte sich Jack. »Das darf doch nicht wahr sein! Da lassen wir Sie herkommen, weil auf Alex geschossen und sein bester Freund fast getötet wurde, und Sie wollen ihn nur wieder …«
»Wir wollen ihn schützen«, beharrte Mrs Jones. »Im Ernst, Jack. Es scheint die beste Lösung zu sein. In Kairo sucht ihn niemand. Er bekommt von uns einen falschen Namen. Der Vorteil einer internationalen Schule ist das ständige Kommen und Gehen von Schülern. Die Eltern bleiben nie lange. Niemand wird Fragen stellen, wenn ein neues Gesicht auftaucht. Und wir untersuchen inzwischen das Auto und den Hubschrauber. Sobald Alex’ Rückkehr keine Gefahr mehr bedeutet, lassen wir Sie es wissen. Das dürfte schon in einigen Wochen der Fall sein.«
Mrs Jones verstummte. 
Blunt sah Alex in Erwartung einer Antwort unverwandt an und Alex begriff, dass alles von seiner Entscheidung abhing. Zugleich überlegte er, ob er wirklich eine Wahl hatte. Am Morgen hatte er sich noch darüber gefreut, dass in seinem Leben wieder Normalität eingekehrt war. Als ob er aus einem Tunnel aufgetaucht wäre, hatte er gedacht. Wie hatte er so naiv sein können? Der dunkle Tunnel hatte ihn wieder geschluckt.
»Von mir aus«, sagte er leise. »Mr Blunt hat Recht. Wenn jemand hinter mir her ist, kann ich nicht hierbleiben. Ich darf nicht riskieren, dass meinetwegen jemand anders verletzt wird.«
»Ich könnte dich nach Amerika bringen. Oder in ein anderes Land.«
»Aber ich muss irgendwo zur Schule gehen, Jack. Ich muss mich auf meine Prüfungen vorbereiten und will nicht noch weiter zurückfallen.«
»Dann wäre das also abgemacht und …«, sagte Blunt.
»Ich habe dazu noch einige Fragen«, fiel Jack ihm ins Wort. »Wo soll Alex in Kairo wohnen? Wer kümmert sich um ihn? Oder ist diese internationale Schule ein Internat?«
»Nein.« Mrs Jones schüttelte den Kopf. »Wir müssen ihm eine Wohnung besorgen.«
»Dann suchen Sie gleich eine mit zwei Schlafzimmern, denn ich komme mit!« Alex drehte sich überrascht zu Jack um. Ihrem Ton entnahm er, dass Widerspruch zwecklos war. »Ich habe es nämlich satt, zu Hause zu sitzen, während Sie Alex in der Welt herumschicken«, fuhr Jack fort. »Natürlich ist diesmal alles ganz ungefährlich – aber das haben Sie auch das letzte Mal und das Mal davor gesagt. Wenn Alex geht, ist das seine Entscheidung. Aber ich lasse ihn nicht allein gehen. Und das ist meine Entscheidung. Sie bekommen uns entweder beide oder gar nicht. Sie haben die Wahl, Mrs Jones.«
Mrs Jones überlegte, dann nickte sie. »Ich halte das für einen guten Vorschlag. Alex?«
Alex sah Jack immer noch an. »Willst du das wirklich?«
»Ich war noch nie so fest entschlossen.«
»Toll.« Alex lächelte. »Dann können wir uns die Pyramiden ansehen. Und den Nil. Mit dir zusammen macht es mehr Spaß.«
»Überlassen Sie uns das Organisatorische«, sagte Blunt. »Ich informiere unser Büro in Kairo über Ihr Kommen. Dort versorgt man Sie mit allem Nötigen.«
»In Ordnung.« Jack nickte.
Sie stand auf und brachte Blunt und Mrs Jones zur Tür. Draußen wartete der Wagen. 
Alex blieb im Wohnzimmer sitzen. Seine Gedanken rasten. Einerseits verspürte er, ohne es zu wollen, eine freudige Erregung. Kairo! Eine faszinierende Stadt, in der er noch nie gewesen war. Zugleich drückte ihn eine schwere Last nieder. Alles wiederholte sich.
Jack kehrte zurück. »Sie sind weg.«
»Danke, Jack«, brachte Alex mit einem Kloß im Hals heraus. »Danke, dass du mich begleitest.«
»Etwas anderes wäre für mich nicht infrage gekommen.« Jack fiel ein, dass sie Alex am Abend in ihre Pläne hatte einweihen wollen. Hatte sie wirklich daran gedacht, ihn zu verlassen und aus England wegzuziehen? Washington und ihre Eltern mussten sich zwangsläufig noch etwas gedulden. »Wahrscheinlich werden sie mir auch eine neue Identität beschaffen«, sagte sie. »Wie ich wohl mit einem falschen Schnurrbart aussehe?« Sie seufzte. »Machst du noch Hausaufgaben?«
»Das bringt jetzt auch nichts mehr.«
»Dann mache ich uns Abendessen. Und du kannst nachsehen, was im Fernsehen kommt.«
Auf der Rückfahrt in die Liverpool Street war Alan Blunt besser gelaunt. 
Mrs Jones bemerkte den Unterschied. »Sie haben also bekommen, was Sie wollten«, sagte sie.
»Ja.« Blunt wich ihrem Blick aus. »Es ist schon lustig, wie sich manchmal alles doch noch fügt.«
»Haben Sie nicht vergessen zu erwähnen, dass eventuell Scorpia mit im Spiel sein könnte?«
»Ich habe es nicht vergessen. Ich wollte den Jungen nicht beunruhigen.«
»Er wäre dann vielleicht nicht gegangen.«
»Ich hielt es für besser, dass er sich dort ganz unvoreingenommen umsieht.«
Sie fuhren schweigend weiter.
»Ich möchte ihm jemanden als Verstärkung mitgeben«, sagte Mrs Jones plötzlich.
»An wen denken Sie?« Früher hätte seine Stellvertreterin sich ihm gegenüber nie so direkt geäußert. Aber er ging ja bald. Sie fing bereits an, die Zügel in die Hand zu nehmen. »Wir könnten ihm Crawley mitgeben. Oder Gerrard …«
»Ich dachte an Smithers.«
»Eine interessante Wahl.«
»Alex vertraut ihm. Und er kann uns nützen, vor allem wenn Scorpia tatsächlich auftauchen sollte. Haben Sie irgendwelche Einwände?«
»Natürlich nicht, Mrs Jones. Wen immer Sie für am besten geeignet halten.«
Das Seltsame war, dass Blunt die ganze Zeit Recht gehabt hatte. Er hätte die Liverpool Street nicht verlassen und niemals zu Alex nach Hause fahren dürfen.
Er und Mrs Jones waren vom Fenster des gegenüberliegenden Hauses beim Aussteigen gefilmt worden. Die Besitzer des Hauses machten in Thailand Urlaub. Sie hätten zwar schon zurück sein sollen, waren aber an einer Lebensmittelvergiftung erkrankt und wurden in einem Krankenhaus in Bangkok behandelt. Scorpia hatte alles organisiert und auch die Männer geschickt, die in das Haus eingebrochen waren und im zweiten Stock die Kameras aufgestellt hatten.
Auch Alex’ Wohnung wurde abgehört. Zwei als Telefontechniker verkleidete Männer waren ins Haus eingedrungen, als Jack beim Einkaufen war, und hatten in Küche, Wohnzimmer, den beiden Schlafzimmern und sogar im Garten Abhörgeräte installiert. Das gesamte Gespräch mit Alan Blunt und Mrs Jones war aufgenommen worden.
»Ich würde dich gern nach Ägypten schicken … Ich habe einen Auftrag, der wie geschaffen für dich ist … Ich informiere unser Büro in Kairo über Ihr Kommen. Dort versorgt man Sie mit allem Nötigen.«
»Er bekommt von uns einen falschen Namen …«
Alles war auf Film und Tonband festgehalten worden zum Beweis dafür, dass der MI6 Alex erneut für sich arbeiten ließ und in den Nahen Osten schickte. Das Material sollte in der Akte Horseman abgelegt werden, die in den nächsten Tagen mächtig anwachsen würde. 
Ariston war tot, aber was er gesät hatte, gedieh. Die von ihm bei Scorpia in Auftrag gegebene Operation war angelaufen.


Willkommen in Kairo
Der Mann von der Botschaft hatte sich als Blakeway vorgestellt, aber Alex bezweifelte, dass es sein richtiger Name war. Er passte irgendwie zu gut zu ihm. Mr Blakeway war mager, schon älter und von der Sonne ausgedörrt. Mit seinem zerknitterten Leinenjackett, der gestreiften Krawatte und dem Panamahut sah er sehr englisch aus. Er hatte im Flughafen von Kairo am Ende des Tunnels, der vom Flugzeug zum Terminal führte, auf Alex und Jack gewartet.
»Miss Starbright? Alex? Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen. Draußen wartet ein Wagen. Wenn Sie mir bitte einfach folgen würden …«
Sie schlenderten in Richtung Ausgang. Blakeway schien das Wort Eile nicht zu kennen. Aber seine Begleitung war nützlich. Sie wurden durch die Passkontrolle gewinkt und brauchten nicht Schlange zu stehen oder an einem Bankschalter ein Einreisevisum zu kaufen. Blakeway wartete mit ihnen, bis das Förderband ihr Gepäck brachte, trug Jacks Koffer und steuerte sie durch die lärmende Menge der Taxifahrer und Reiseveranstalter, die sich hinter dem Durchgang drängten.
Sie gingen durch die Schiebetür, die aus dem Terminal führte, und die Hitze schlug Alex mit voller Wucht ins Gesicht. Ihm war, als hätte er einen Hochofen betreten. Innerhalb von Sekunden klebten ihm die Kleider an der Haut und der Koffer in seiner Hand zog ihn bleiern nach unten. Blakeway sah sich suchend um.
»Wo ist Ahmed? Ich habe ihm doch gesagt, dass ich gleich wieder da bin. – Ah, da ist er ja!«
Er winkte einer offiziell aussehenden schwarzen Limousine, die vor ihm hielt. Ein kleiner, rundgesichtiger Mann in weißem Hemd und schwarzer Hose sprang heraus und lud eifrig die Koffer ein.
»Gott sei Dank! Sie beide können sich nach hinten setzen. Der Wagen hat zum Glück Klimaanlage. Die Fahrt durch Kairo wird nicht allzu lange dauern, es sei denn, der verfluchte Verkehr hält uns auf.«
Eine Minute später waren sie unterwegs. Im Auto war es kühl und die Sitze waren weich und bequem. Trotzdem konnte Alex sich nicht entspannen. Die lange Reise hatte ihn angestrengt. Am liebsten hätte er geschlafen, aber er wusste, dass dieser Wunsch nicht in Erfüllung gehen würde. Ihm kam es vor, als sei London viel weiter als nur fünf Flugstunden entfernt. Es war eine andere Welt. Wann er wohl zurückkehren würde? Es war dumm gewesen zu denken, der MI6 würde ihn je in Ruhe lassen. Vielleicht hatte sein Onkel Ian Rider dieselbe Erfahrung gemacht – und seine Eltern auch: Letztlich gab es kein Entkommen.
Jack Starbright, die neben ihm saß und den Kopf an die Fensterscheibe lehnte, schien seine Gedanken lesen zu können. Sie trug eine Sonnenbrille, die den größten Teil ihres Gesichts bedeckte, und darüber einen ausladenden weißen Hut, aber Alex spürte, dass sie sich Sorgen um ihn machte. Sie streckte plötzlich die Hand aus und legte sie ihm auf den Arm.
»Wir müssen nicht bleiben«, sagte sie leise. Blakeway sollte sie nicht hören.
»Ich weiß.«
»Ich habe gesehen, dass in drei Stunden ein Flugzeug nach New York geht. Das könnten wir nehmen.«
»Jetzt sind wir schon hier, Jack. Da können wir uns auch ein bisschen umsehen.«
Ob sie überhaupt umkehren könnten?, überlegte er. Was passierte, wenn er Blakeway aufforderte, zum Flughafen zurückzufahren? Wenn sie weiterflögen? Würde der MI6 es zulassen? Alan Blunt wollte ihn hierhaben und jetzt war er hier. Abreisen durfte er erst, wenn der Auftrag ausgeführt war.
»Alles in Ordnung dahinten?«, fragte Blakeway. Vielleicht hatte er ihr Gespräch doch mitgehört. »Wir haben Wasser dabei, wenn jemand Durst hat. Geben Sie einfach Bescheid.«
Seine Warnung vor dem Verkehr war nicht übertrieben gewesen. Er war schrecklich. Sie waren auf eine sechsspurige Autobahn gefahren, auf der sich Tausende von Autos stauten. Überall hupten wütende Fahrer, als könnten sie dadurch etwas bewirken. Alex starrte aus dem Fenster. Ihm war, als würden sie durch einen Albtraum aus Stahl, Beton, Sand und Staub fahren. Ältere Bürogebäude standen neben baufälligen Häusern. Gelegentlich ragte ein schlanker Turm neben der Kuppel einer Moschee auf, dazwischen drängten sich Antennenmasten, Strommasten und Kräne, tonnenschwere Eisenkonstruktionen, die sich den Himmel streitig machten. Alex’ erster Eindruck von Kairo war der einer ausnehmend hässlichen Stadt. Freiwillig wäre er jedenfalls nie hierhergezogen.
Mühsam kämpften sie sich zur anderen Seite der Stadt durch. Der Verkehr ließ etwas nach und sie gelangten in einen Vorort, der ruhiger und weniger dicht besiedelt war, aber immer noch nicht sonderlich einladend aussah. Alles wirkte halb fertig. Die Straße, die sie entlangfuhren, war auf der einen Seite von Palmen und teuren Villen im arabischen Stil gesäumt, auf der anderen von Schutthaufen und kaputten Zäunen. In einiger Entfernung sah Alex zum ersten Mal die Wüste, eine endlose Ödnis aus gelbem Sand. Es schien, als wage Kairo sich dort nicht weiter. Die Stadt hörte einfach auf und dahinter kam nichts mehr.
»Wir sind gleich da«, erklärte Blakeway. Er klang bemerkenswert munter. Alex überlegte, wie lange er wohl schon hier sein mochte. Blakeway sagte etwas auf Arabisch zum Fahrer und beide lachten.
Ein Tor öffnete sich automatisch und führte sie in eine helle, moderne Wohnanlage. Sie hieß Golden Palm Heights, war privat und bestand aus rund fünfzig ausgebleichten Häusern und Apartments inmitten gepflegter Grünflächen mit Rasensprengern, die sich in der Sonne drehten, und einem großzügigen Pool. Alex fühlte sich an ein Feriendorf erinnert, in dem man sich einmietete, um eine Woche in der Sonne zu liegen. Die Limousine hielt an einem schmucken Apartmentblock, dessen Terrassen zum Pool zeigten.
»Da wären wir! Gehen wir nach drinnen. Ahmed bringt das Gepäck.«
Sie folgten Blakeway die Treppe hinauf zu einer Tür im ersten Stock. Sie stand offen. Dahinter fanden sie ein helles, modernes Apartment mit zwei Schlafzimmern, Marmorböden, Klimaanlage und einem offenen Wohnbereich mit Schiebefenstern, die auf einen Balkon führten. Zur Wohnung gehörten ein großer Kühlschrank mit Gefrierfach, ein elektrischer Herd, eine Mikrowelle und ein 55-Zoll-Plasmafernseher. 
Alles war blitzsauber. Alex musste zugeben, dass er nach der langen Reise angenehm überrascht war.
»Ich lasse Sie jetzt allein«, verkündete Blakeway. »Bestimmt wollen Sie auspacken und dann im Pool schwimmen. Für den Fall, dass Sie etwas brauchen, hier ist meine Nummer.« Er zog eine Visitenkarte aus der Tasche und legte sie schnalzend auf den Tisch. »Von Ihrem Apartment sind es nur fünf Minuten zum College. Bestimmt kommt jemand und zeigt Ihnen alles. Viele Schüler und auch einige Lehrer wohnen hier in Golden Palm Heights. Sie kommen gegen vier aus der Schule und dann wird es am Pool meist sehr voll. Du brauchst sicher einige Zeit, bis du dich eingelebt hast, Alex.«
Er trat ans Fenster und blickte hinaus, wie um sich zu vergewissern, dass sie allein waren. Dann drehte er sich um. »Wie man mir gesagt hat, kommt einer von Ihren Leuten am Sonntagabend hierher.« Er hatte die Stimme gesenkt und klang fast nervös. »Er wird Sie weiter einweisen und mit der entsprechenden Ausrüstung versorgen. Bis dahin können Sie sich eingewöhnen und Kairo besichtigen. Wenn man es erst besser kennt, ist es nicht so schlimm. Tja, dann wünsche ich dir viel Glück, Alex. Ich habe übrigens schon, wenn auch nur gerüchteweise, von dir gehört, und ich freue mich, dich kennengelernt zu haben.«
Er rief nach Ahmed und ging. Jack sah dem Auto nach, das durch das Tor verschwand. Dann waren sie allein.
»Schwimmen, essen oder schlafen?«, fragte sie.
»Alles drei«, antwortete Alex. »Aber fangen wir erst mal mit dem Schwimmen an.«
Da Jack gerne auspacken wollte, holte Alex seine Badehose aus dem Koffer, zog sich um und lief allein nach unten. Er sprang gleich in das kalte Wasser, schwamm sechs Bahnen und erholte sich von Hitze und Staub. 
Er aalte sich immer noch im Wasser, als die ersten Schüler in der Anlage eintrafen, Rucksäcke und Kleider abwarfen und ebenfalls ins Becken sprangen. Schon im nächsten Moment umringten ihn zwei etwa gleichaltrige Jungen und ein Mädchen, die sehr erfreut über das neue Gesicht schienen.
Die beiden Jungen kamen aus Australien und hießen Craig Stevens und Simon Shaw. Craig war groß für sein Alter, ein wahrer Riese, und hätte sich rasieren müssen, was er aber nicht tat. Simon sah mit seiner gebräunten Haut, der leuchtend bunten Badehose und den langen blonden Haaren, die ihm bis zu der Glasperlenkette um seinen Hals reichten, aus wie ein Surfer. Das Mädchen hieß Jodie und war zwar in England geboren, hatte aber überwiegend im Ausland gelebt. Jodies Eltern waren beide Lehrer, zum Glück nicht am College. Sie hatte Sommersprossen und strohblonde Haare und Alex mochte sie sofort.
»Das College ist gar nicht übel«, sagte sie als Antwort auf seine Frage. »Der Ton ist locker und die Lehrer sind okay. Ich habe zwei Jahre in Singapur gelebt, das war schrecklich.«
»Was hat dich hierherverschlagen?«, fragte Craig. Sein Vater arbeitete wie der von Simon in der Erdölindustrie. 
Diesen Moment hatte Alex gefürchtet. Es war schwierig genug, neue Freunde zu finden. Dafür auch noch lügen zu müssen, machte alles zehnmal schlimmer. Aber ihm blieb nichts anderes übrig. Vom MI6 hatte er einen falschen Namen bekommen – Alex Brenner – und er hatte seine Biografie bereits mit Jack einstudiert. 
»Ich habe keine Eltern mehr«, sagte er. »Mein Onkel arbeitet für eine internationale Bank, die seit Kurzem auch im Nahen Osten tätig ist. Er ist gerade nicht da, aber eine Art Vormund passt auf mich auf. Man fand es einfach praktischer, wenn wir hier sind.«
Die Angaben enthielten wie alle guten Lügen eine Menge Wahrheit. Auch Ian Rider hatte sich vor seinem Tod als Banker ausgegeben. Der MI6 war natürlich auch im Nahen Osten aktiv und Jack war Alex’ gesetzlicher Vormund. Jedenfalls glaubten seine drei neuen Freunde ihm auf Anhieb.
»Es ist nicht schlecht hier«, sagte Craig. »Wenn man sich erst mal an die Hitze und den Lärm gewöhnt hat …«
»… und an die Straßenhändler«, fügte Simon hinzu.
»Und an Miss Watson.« Alle drei stöhnten.
»Willkommen in Kairo, Alex. Es wird dir hier sicher gefallen.«
In den folgenden Tagen begann Alex sich fast schon gegen seinen Willen wohlzufühlen. Am Montag sollte er im College anfangen. Bis dahin waren er und Jack Touristen auf einem gemeinsamen Urlaub und brauchten an nicht anderes zu denken. Als Erstes besuchten sie gleich bei Sonnenaufgang die berühmten Pyramiden von Giseh. Fast allein besichtigten sie die außergewöhnlichen Bauwerke, die vor beinahe fünftausend Jahren als Grabstätten für Könige errichtet worden waren. In einer Feluke,
einem traditionellen hölzernen Segelboot, fuhren sie den Nil entlang. Sie erkundeten Kairo, schlenderten durch die belebten Gassen des gigantischen Marktes, des Souk, und feilschten um Sachen, die sie gar nicht brauchten. Sie absolvierten Kurzbesuche in Moscheen und Museen, nur um sagen zu können, dass sie dort gewesen waren, und suchten die Stelle auf, an der Moses angeblich im Schilf gefunden worden war. Jack ließ ein Foto von ihnen beiden machen, wie sie Arm in Arm dastanden und wie die Idioten grinsten.
Craig und Simon hatten Recht gehabt. Die Hitze in der Stadt war fast unerträglich, mindestens vierzig Grad ohne die leiseste Brise, und die Straßenhändler ließen sie keinen Moment in Ruhe. Sie wollten ihnen alles Mögliche verkaufen: von Gewürzen bis zu pornografischen Postkarten. Kairo hatte kein Zentrum und scheinbar auch keinen Ausgang. Es kam Alex vor, als hätte sich die halbe Menschheit hier dauerhaft auf engstem Raum niedergelassen.
Aber das beeinträchtigte ihre gute Laune nicht. Sie genossen die gemeinsame Zeit in vollen Zügen. Alex fühlte sich um fünf Jahre zurückversetzt. Damals hatte Ian Rider noch gelebt, Jack hatte auf Alex aufgepasst und jeder Tag hatte mit neuen Freuden gelockt. Er war fast schon froh, dass man auf ihn geschossen hatte. Sonst hätte die Reise mit Jack nie stattgefunden.
Von Blakeway hörten sie nichts, aber bei ihrer Rückkehr ins Apartment am Sonntagabend stand ein neuer Wagen vor der Wohnanlage. Offenbar war der MI6-Agent, von dem Blakeway gesprochen hatte, eingetroffen. Tatsächlich hörten sie jemanden rufen und eine korpulente, vertraute Gestalt watschelte langsam vom Haupteingang auf sie zu. Alex sah ihr überrascht entgegen.
Er hatte Smithers zuletzt in dessen Büro im elften Stock der Royal and General Bank in London gesehen, kurz bevor er in das Forschungszentrum Greenfields in der Nähe von Salisbury eingebrochen war. Er hatte den Mann immer gemocht, der ihn in seiner Zeit beim MI6 mit so vielen absonderlichen, aber nützlichen Waffen versorgt hatte. Unwillkürlich fragte er sich, wie Smithers die Hitze aushielt. Smithers hatte einen gewaltigen Bauch, ein Dreifachkinn, runde Backen und einen Hals, der unmerklich in die Schultern überging. Er war kahl und hatte einen kleinen Schnurrbart, der Alex an einen Komiker aus einem alten, schwarz-weißen Stummfilm erinnerte. 
An diesem Tag trug er einen Leinenanzug, der sich wie ein Fallschirm um ihn blähte, und tupfte sich die Stirn mit einem übergroßen Seidentaschentuch ab. Doch als er vor ihnen stand, steckte er es wieder ein.
»As-salam alaikum, Alex«, sagte er grinsend. »Das heißt ›guten Tag‹ auf Arabisch. Und Sie müssen Jack Starbright sein. Sehr erfreut, Sie kennenzulernen.«
»Was machen Sie hier, Mr Smithers?«, fragte Alex.
»Ob du es glaubst oder nicht, Mrs Jones hat mich beauftragt, nach dir zu sehen.« Smithers strahlte ihn an. »Aber reden wir doch drinnen weiter. Man hatte mir gesagt, dass ihr im ersten Stock wohnt. Hoffentlich sind das nicht zu viele Treppenstufen!«
Sie stiegen hinauf und kurz darauf saßen sie zu dritt um den Wohnzimmertisch herum. Vor Alex stand ein Glas eisgekühlte Grenadine, nach wie vor sein Lieblingsgetränk. Smithers trank ein Bier.
»Du fängst morgen also im College an, Alex«, sagte er. »Ich soll dir dabei helfen und auch für die Verbindung nach London sorgen.«
»Was gibt es Neues aus London?«, wollte Jack wissen.
»Der Hubschrauberpilot und sein Passagier wurden immer noch nicht gefunden«, antwortete Smithers. »Ihre Leichen sind auch nicht aufgetaucht. Wir gehen deshalb davon aus, dass sie fliehen konnten.«
»Sie wollten Alex töten. Sie müssen sie doch kennen.«
»Leider nein, Miss Starbright.« Smithers hob sein Bier. »Darf ich Sie Jack nennen? Mir ist, als würde ich Sie schon gut kennen, obwohl wir uns gerade erst begegnet sind. Ich muss Ihnen übrigens zustimmen. Das ist alles sehr mysteriös. Mir ist auch gar nicht klar, wie der Hubschrauber überhaupt mitten in London landen konnte. Dazu braucht man eine Genehmigung und die kriegt man nur von der Flugbehörde. Aber bisher führen alle Spuren ins Leere.«
»Steckt vielleicht Scorpia dahinter?« Alex wusste nicht, wie er darauf kam, der Name war ihm spontan eingefallen.
»Keine Ahnung. Man hat es mir nicht gesagt. Zum Glück weiß niemand, dass du in Kairo bist. Wenigstens bist du hier sicher.«
»Sie meinen, er ist hier sicher, bis jemand die Schule in die Luft sprengt«, brummte Jack. »Dann steckt er wieder mittendrin.«
»Was genau soll ich eigentlich tun?«, fragte Alex. Seine Miene hellte sich auf. »Und was haben Sie für mich an Ausrüstung mitgebracht? Bestimmt ein explodierendes Kamel oder so was.«
Smithers schüttelte den Kopf und blieb ausnahmsweise einmal ernst. »Die Situation ist sehr heikel und wir müssen vorsichtig sein«, sagte er. »Wir wissen nur, dass die Schule Ziel eines Anschlags sein könnte und womöglich viele junge Leben gefährdet sind. Stell dir vor, die ganze Schule würde von bewaffneten Verbrechern besetzt werden. So was ist schon vorgekommen. Oder Schüler würden gefangen genommen …« Er zog eine Liste mit zehn Namen aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. »Das sind übrigens die zehn Schüler mit den wohlhabendsten Eltern.«
Alex überflog die Namen. An dritter Stelle stand Simon Shaw, der blonde Junge, den er gleich am ersten Tag kennengelernt hatte. 
»Den kenne ich«, sagte er, »vom Pool.«
»Seinem Vater William Shaw gehört die Hälfte aller Tankstellen von Australien.« Smithers faltete die Liste wieder zusammen und steckte sie ein. »Lass dich nicht davon täuschen, dass der Sohn genau wie du hier in einem Apartment wohnt. Viele Schüler wollen nicht, dass andere wissen, wie reich ihre Familien sind.«
Alex hörte ihm interessiert zu. Offenbar war er nicht der einzige Schüler, der ein Geheimnis zu hüten hatte.
»Wir müssen die Sicherheitsvorkehrungen der Schule überprüfen«, fuhr Smithers fort. »Anders ausgedrückt: Wir müssen dafür sorgen, dass die Schule sicher ist. Wir werden alle Lehrer unter die Lupe nehmen. Gibt es welche mit Alkoholproblemen oder Spielschulden? Da fällt mir ein, dass beides auf meinen alten Geschichtslehrer zutrifft. Wir müssen also alles wissen, was die Lehrer erpressbar machen könnte. Und dann gibt es da noch diesen Erik Gunter. Ich habe mir seine Akte angesehen und kann mir nur schwer vorstellen, dass er in kriminelle Machenschaften verwickelt ist. Er wurde in Afghanistan schwer verwundet, lag neun Wochen lang im Krankenhaus und hat keinerlei Vorstrafen. Aber er ist der neue Sicherheitschef der Schule und es kann kein Zufall sein, dass er ausgerechnet jetzt hier auftaucht. Auf ihn solltest du dich konzentrieren. Wir wollen alles wissen. Wen er trifft, wie viel Geld er ausgibt, sogar was er zu Mittag isst.«
Smithers öffnete den schmalen Aktenkoffer, den er mitgebracht hatte. Er entnahm ihm als Erstes eine etwas klobige Sonnenbrille und eine leuchtend rote Trinkflasche aus Kunststoff, wie Sportler sie verwenden.
»Diese beiden Gegenstände gehören zusammen«, erklärte er. »An der Schule hat jeder eine Wasserflasche dabei. Den oberen Teil kannst du mit etwa einem viertel Liter Wasser füllen. Die eigentlichen Instrumente sind im unteren Teil versteckt – eine neue Technologie, Alex, und streng geheim. Mit ihrer Hilfe kannst du die Handys anderer Leute abhören. Richte die Flasche in ihre Richtung, wenn sie telefonieren, und du hörst alles mit. Die Lautsprecher befinden sich in den Bügeln der Sonnenbrille direkt hinter den Ohren. Aber es kommt noch besser. Du kannst andere Handys auf eine Entfernung von bis zu fünfzig Metern aktivieren und in Wanzen verwandeln. Wenn zwei Lehrer sich auf dem Schulhof unterhalten, hörst du jedes Wort.«
Er holte einen Gegenstand aus dem Aktenkoffer, der aussah wie ein ganz gewöhnlicher Lichtschalter. »Die Lichtschalter im College sind optisch wie dieser. Du kannst das Ding an die Wand kleben, die Rückseite ist mit einem Harz beschichtet, und niemand wird es unter den vielen anderen Schaltern bemerken. Aber natürlich macht man damit nicht das Licht an oder aus. In Wirklichkeit enthält der Schalter ein hochempfindliches Abhörgerät, mit dem man durch Wände hindurch hören kann. Auch dieses Gerät ist mit der Sonnenbrille verbunden.« 
Smithers zog einen altmodischen Notizblock samt Kugelschreiber heraus und reichte Alex beides. »Für die Verständigung mit mir brauchst du das hier.« Die Gegenstände fühlten sich ungewöhnlich schwer an. »Alles, was du auf den Block schreibst oder zeichnest, erscheint zeitgleich auf meinem Computerbildschirm. Wenn du SOS schreibst, eile ich dir sofort zu Hilfe. Ich wohne übrigens in der Stadtmitte, in einem Haus in der Nähe der Al-Azhar Street, gleich um die Ecke des Souk. Ich erkläre dir den Weg dorthin oder du verwendest das hier.«
Er zog eine Baseballkappe mit seitlich angebrachtem Fantasielogo heraus. »In den Stoff ist ein winziges Navigationssystem mit eigener Stromquelle eingearbeitet. Das Logo ist ein Solarmodul, den Ton hörst du über die Sonnenbrille. Ich habe auch schon einen richtig guten Namen dafür.«
»Kappen-Navi?«, schlug Alex vor.
»Du nimmst mir das Wort aus dem Mund!« Smithers gluckste, zog sein Taschentuch heraus und trocknete sich das Gesicht. »Das Problem mit diesem Land ist die verdammte Hitze.«
»Ich gehe jetzt schwimmen«, sagte Alex. »Kommen Sie doch mit, wenn Sie wollen.«
»Besten Dank, mein Junge, aber ich schwimme nicht gern. Hab du nur deinen Spaß!« Er stand auf und ging zur Tür. »War mir wirklich ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Jack. Und du sei vorsichtig, Alex. Ich finde selbst hinaus.«
Alex und Jack warteten, bis er verschwunden war. Dann nahm Jack die Sonnenbrille und betrachtete sie eingehend. »Das war also der berühmte Mr Smithers«, sagte sie. »Unglaublich.«
»Du meinst … seine Erfindungen?«
»Nein, seinen Körperumfang! Aber es ist vermutlich gut, dass du ihn auf deiner Seite hast.« Jack gab Alex die Sonnenbrille und ging in die Küche. »Ich mache uns was zum Abendessen!«, rief sie. »Und du gehst heute lieber früh ins Bett. Du musst für deinen ersten Schultag fit sein.«


Der neue Mitschüler
Zum internationalen College of Arts and Education von Kairo waren es zu Fuß nur fünf Minuten, wie Blakeway gesagt hatte. Am Montagmorgen brach Alex zusammen mit den beiden australischen Jungen Craig und Simon auf. Sie hatten angeboten, ihn ins Sekretariat zu bringen. Jack wäre am liebsten auch mitgekommen, sagte sich aber, dass Alex unter Gleichaltrigen besser aufgehoben war. Bevor er ging, gab sie ihm noch rasch einen Abschiedskuss.
»Das erinnert mich an deinen ersten Tag in Brookland«, sagte sie.
Seltsamerweise war Alex ähnlich nervös wie damals, als er in die weiterführende Schule gekommen war. Die neue Uniform – dunkelblaue Hose und hellblaues Polohemd – kam ihm albern vor, und er musste sich in Erinnerung rufen, dass die anderen Schüler das Gleiche tragen würden. Offenbar war der erste Tag immer schwer, egal wie alt man war.
Das College sah seiner alte Schule sogar ähnlich. Der moderne Gebäudekomplex lag an einer breiten, von Bäumen gesäumten Straße und hatte ein großes Tor, vor dem bereits Busse und Autos vorfuhren. Kinder jeden Alters stiegen aus, bepackt mit Rucksäcken, Pausenbroten und schulischen Bastelarbeiten aus Pappe und Papier. 
Die Schulen sind überall auf der Welt gleich, dachte Alex. Ein Klassenzimmer bleibt immer ein Klassenzimmer und ein Fußballfeld ein Fußballfeld – und von beidem gibt es im College genug. Auch der Lärm ist genauso, eine Mischung aus Geschrei, dem Läuten zum Schulanfang und dem Getrampel der Füße auf Beton. 
Dagegen unterschied sich die Schule von anderen Schulen durch die Hitze, die leuchtend gelben Wände – keine englische Schule wurde je gelb gestrichen –, die exotischen Pflanzen und den Sand auf dem Schulhof. Die Gänge waren hell und luftig und führten zu verschiedenen Innenhöfen mit Bänken und Tischen unter hölzernen Sonnendächern. Hier konnten die Schüler in der Mittagspause draußen essen. Angeschlossen war eine Schule für rund hundert Kinder im Alter von acht bis dreizehn. Sie war in einem eigenen Gebäude neben einem Schwimmbecken von olympischen Ausmaßen untergebracht. Den restlichen Platz belegten die dreihundert Jungen und Mädchen der weiterführenden Schule.
Craig und Simon geleiteten Alex zum Tor. Bevor sie hindurchgehen konnten, mussten sie ihre Ausweise vorzeigen, die von einem ägyptischen Wachmann gescannt wurden. Wie Alex feststellte, verlief die Prozedur bei allen Schülern gleich. Er selbst musste warten, bis sein eigener Ausweis gescannt war. Auf dem Foto sah er aus, als wäre er gerade überfallen und ausgeraubt worden. Anschließend brachten die beiden Jungen ihn ins Sekretariat, wo ihn die Schulsekretärin begrüßte, eine mütterlich lächelnde Frau, die breites Yorkshire-Englisch sprach. Er musste Formulare ausfüllen, bekam ein Exemplar der Schulordnung ausgehändigt und wurde ins Nachbarzimmer geführt. Dort begrüßte ihn zu seiner Überraschung der Schulleiter, ein fünfzigjähriger Mann, der sich als Matthew Jordan vorstellte – »aber hier nennen mich alle Monty«. Matthew Jordan kam aus Neuseeland. Er wirkte ruhig und gelassen und hatte sichtlich Freude an seiner Arbeit.
»Willkommen im Cairo College, Alex. Ich hoffe, du fühlst dich hier wohl. Wahrscheinlich kommt dir am Anfang einiges fremd vor, aber wir überstürzen hier nichts. Angeber und Rowdys mögen wir nicht, doch so siehst du für mich auch gar nicht aus. Deshalb lebst du dich bestimmt gut ein. Wenn du etwas auf dem Herzen hast, steht mein Büro dir immer offen. Jeder neue Schüler bekommt einen Mentor oder eine Mentorin. Deine wartet schon draußen. Sie heißt Gabriela und ihr kommt sicher bestens miteinander zurecht. Dann viel Glück. Wir sehen uns später.« 
Gabriela war sechzehn und, wie sich herausstellte, die Tochter des italienischen Botschafters in Kairo. Sie besuchte die Schule seit drei Jahren und sehnte das Ende herbei, wie sie Alex gleich zu Anfang mitteilte. Sie schien auch förmlich aus ihrer Uniform zu platzen. Ihre Nägel waren knallrot lackiert und sie ging, als gehörte die ganze Schule ihr. 
Gabriela brachte Alex zur morgendlichen Schülerversammlung, anschließend zur Anmeldung in seine Klasse und zur ersten Unterrichtsstunde. Danach sah er sie nicht mehr.
Ein Montag am Cairo College …
Er begann mit vier Unterrichtsstunden, gefolgt von der Mittagspause. Unterrichtet wurden dieselben Fächer wie an englischen Schulen mit Ausnahme von Religion, vielleicht, weil das in einem islamischen Land zu heikel gewesen wäre. Der Unterricht war außerdem weniger streng und die Klassengröße mit nur fünfzehn bis sechzehn Schülern ziemlich klein. Die Lehrer kamen wie die Schüler aus der ganzen Welt und hatten, vielleicht weil sie so weit von zu Hause weg waren, ein erhöhtes Bedürfnis nach Geselligkeit. Alex’ Mathelehrer kam aus Amerika, der Geschichtslehrer aus Südafrika und der Englischlehrer sogar aus Japan. Alex redete sie zwar nicht gleich am ersten Tag mit Vornamen an, hatte aber das Gefühl, dass es durchaus dazu kommen könnte, wenn er lange genug an der Schule blieb.
Das Mittagessen wurde im Schulhof ausgegeben und bestand aus Salaten, Sandwiches, Wraps und Pizza. Weil die Schule in Ägypten lag, gab es keinen Schinken und kein Schweinefleisch. Alex überlegte, wo er sich hinsetzen sollte, doch dann wurde ihm die Entscheidung abgenommen. Craig, Simon und Jodie erwarteten ihn schon und riefen ihn an ihren Tisch. Offenbar brannten sie darauf, ihn mit ihren Freunden aus der zehnten Klasse bekannt zu machen. So wie sie ihn vorstellten, klang es, als würden sie ihn seit Monaten kennen.
»Brenner? Das ist ein schottischer Name«, sagte ein untersetzter Junge mit rötlichen Haaren, der Andrew MacDonald hieß und natürlich selbst aus Schottland kam. Cairo College hatte aufgrund der Erdölindustrie eine ganze Reihe von schottischen Schülern. Alex hatte bereits festgestellt, dass der Zusammenhalt unter ihnen besonders stark war.
»Ich komme nicht aus Schottland«, erwiderte Alex.
»Dein Pech. Und warum bist du hier?«
Alex erzählte wieder seine Geschichte mit dem falschen Namen und der falschen Biografie. Er fand es immer noch furchtbar, lügen zu müssen, und hatte das Gefühl, dass es ihn von den anderen trennte.
»Wo sind deine Eltern?«, fragte jemand. 
»Die sind schon lange tot.«
»Das tut mir leid …«
»Ich habe mich daran gewöhnt.«
»Wie lange wirst du voraussichtlich hier sein?«, wollte Andrew wissen.
»Keine Ahnung. Man hat es mir nicht genau gesagt.«
Am Nachmittag folgten noch zwei Unterrichtsstunden, dann Sport und alle möglichen AGs – Arbeitsgemeinschaften wie Schultheater, Schwimmen und Trekking-Touren durch die Wüste. Die Schulsekretärin hatte gemeint, Alex solle sich für mindestens zwei der Gruppen anmelden, und er hatte Theater und Fußball gewählt, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, in der brüllenden Hitze einem Ball hinterherzulaufen. 
In der letzten Unterrichtsstunde hatten sie Französisch, ein im Grunde überflüssiges Fach, da die meisten Schüler sowieso zwei oder drei Sprachen beherrschten. Ihre Lehrerin war Joanna Watson, die Frau, über die seine neuen Freunde am ersten Tag im Pool gestöhnt hatten. Wahrscheinlich hat jede Schule ihre Miss Watson, vermutete Alex, eine ständig schlecht gelaunte, aufbrausende Lehrerin, von allen ungeliebt und darauf auch noch stolz. Sie war klein und stämmig und hatte Alex schon mit Nachsitzen gedroht, noch bevor sie sich vorgestellt hatte.
Ganz am Ende des Schultags lernte Alex auch noch Erik Gunter kennen.
Der Sicherheitschef trat aus seinem Büro im Erdgeschoss, als Alex ging. Die beiden standen unvermutet voreinander und betrachteten sich misstrauisch.
»Guten Tag. Du bist der neue Schüler Alex Brenner, ja?«
»Ja, Sir.«
»Ich bin Erik Gunter und auch neu hier.« Jetzt erkannte Alex den Glasgower Dialekt. »Ich habe erst vor ein paar Wochen angefangen.«
Gunter war jünger, als Alex erwartet hatte, noch keine dreißig. Seine Vergangenheit als Soldat sah man ihm sofort an. Er war unglaublich durchtrainiert. Seine Muskelpakete schrien geradezu nach Tattoos, obwohl Alex unter dem schwarzen Anzug, den Gunter trug, natürlich keine sehen konnte. Gunter hatte schwarze Haare, die ganz kurz rasiert und nur als Schatten zu erkennen waren, eine hohe Stirn und tief liegende, scharf blickende Augen. Er war allerdings nicht besonders groß, jedenfalls nicht größer als Alex. Trotzdem war er, sollte es je zum Kampf kommen, bestimmt schneller und stärker und hatte mehr schmutzige Tricks auf Lager. Also durfte dieser Fall nie eintreten. Wenn Gunter wirklich mit einem Anschlag zu tun hatte, sollte der MI6 ihn sich vorknöpfen. Alex selbst würde sich jedenfalls von ihm fernhalten.
»Sind Sie hier Lehrer?«, fragte er, weil er dachte, etwas sagen zu müssen.
»Nein, ich bin für die Sicherheit zuständig. Fühlst du dich hier sicher, Brenner?«
»Ja, Sir.«
»Gut. Stell nichts an, dann bleibt das auch so. Bis später.«
Gunter machte sich auf den Weg zum Ausgang. Alex sah, dass ihm das Gehen Schwierigkeiten bereitete. Er hatte sogar Mühe, die Tür zu öffnen. Nicht dass er sich langsam bewegt hätte, aber sein ganzer Körper hing irgendwie schief, als würden die verschiedenen Teile nicht richtig vom Gehirn gesteuert. Keine Bewegung wirkte natürlich. Alex musste daran denken, dass Gunter in Afghanistan mehrfach verwundet worden war. War er tatsächlich sein Gegner? Er war ein hochdekorierter Soldat und recht freundlich gewesen. Alex hatte schon jetzt ein schlechtes Gewissen, weil er ihm nachspionieren sollte.
Was ihn selbst betraf, war sein erster Tag am College damit beendet. Er freute sich darauf, in die Wohnung zurückzukehren und Jack von seinen Erlebnissen zu berichten. Doch ihm stand noch eine letzte Begegnung bevor, eine höchst seltsame.
Die anderen Schüler waren bereits draußen und er ging praktisch allein zum Ausgang. Dort überprüften die Wachen die Ausweise und der letzte Bus fuhr gerade ab. Die Sonne stand noch hoch am Himmel, aber es hatte sich bereits ein rosafarbener Ton in das Blau gemischt.
Alex zog seinen Ausweis heraus, um ihn scannen zu lassen. Im selben Augenblick überkam ihn plötzlich das Gefühl, dass er beobachtet wurde. Eigentlich handelte es sich um mehr als nur ein Gefühl. Er war sich ganz sicher. Alex zuckte zusammen wie unter einem Stromschlag und ein Schauer überlief ihn. Jemand fixierte ihn mit seinem Blick.
Er drehte ganz langsam den Kopf und sah eine Gestalt am Fenster im Erdgeschoss stehen, die ihn durch die Scheibe anstarrte. Das Fenster gehörte zu Gunters Büro, wie Alex wusste. Doch die Gestalt konnte nicht Gunter sein, der war ja schon gegangen. Außerdem wirkte sie mehr wie ein Junge. Alex erkannte, dass er eine Schuluniform trug und blonde Haare hatte. Sein Gesicht war nur undeutlich zu sehen. Alex kniff die Augen zusammen und sofort bewegte sich der Junge. Im nächsten Moment war er verschwunden wie eine Fata Morgana in der Wüste. Vielleicht hatte er nie dort gestanden.
Trotz der nachmittäglichen Hitze durchlief Alex ein Frösteln, ohne dass er genau hätte sagen können warum. Ihm war, als wäre etwas Bedrohliches aus der Vergangenheit aufgetaucht. Er blieb stehen, holte tief Luft und verdrängte seine Angst. Er durfte sich nicht verrückt machen lassen, sondern musste sich auf die bevorstehende Aufgabe konzentrieren.
Das Fenster war leer.
Alex eilte durch den Ausgang, ohne sich noch einmal umzusehen.
Jack wartete auf ihn, als er nach Hause kam. Sie hatte den Vormittag im berühmten Ägyptischen Museum verbracht und die Schätze des Kindkönigs Tutanchamun besichtigt. Am Nachmittag war sie einkaufen gewesen und hatte einige der Eltern kennengelernt, die in Golden Palm Heights wohnten. Die Eltern hatten sie mit offenen Armen willkommen geheißen. Sie lebten wie ihre Kinder auch in der Fremde, deshalb waren ihnen solche Kontakte besonders wichtig.
Alex berichtete von seinem ersten Tag an der Schule. »Eigentlich gefällt es mir ganz gut. Alle sind wirklich nett. Die Schule ist okay und wenigstens regnet es nicht.«
»Das freut mich, Alex. Vielleicht war es ja doch die richtige Entscheidung.«
Doch davon war Alex später am Abend, nachdem er gegessen, erste Hausaufgaben gemacht und im Satellitenfernsehen einen schlechten Film zur Hälfte gesehen hatte, nicht mehr so recht überzeugt. Er hatte das kleinere der beiden Schlafzimmer genommen und saß an einem Schreibtisch mit Blick auf die Rückseite der Wohnanlage. Das Fenster hatte keine Vorhänge und der Himmel war schwarz und mit Sternen gesprenkelt. Die Klimaanlage arbeitete auf Hochtouren, ein kalter Luftzug strich ihm über die Schultern. Er hatte seinen Laptop geöffnet und sich bei Facebook eingeloggt. Das Foto seines Profils stammte von einem Wanderurlaub mit seinem Onkel Ian Rider. Sie saßen nebeneinander auf einem Bergkamm, beide mit aufgerollten Seilen über der Schulter. Alex wusste nicht mehr, warum er ausgerechnet dieses Bild gewählt hatte.
Er hatte elf Nachrichten, fast alle von seinen Freunden in Brookland. Die erste kam von Tom Harris:
Hallo, Alex, wo bist du denn? Ich bin aus dem KRankenhaus raus und weiß jetzt, wie es ist, angeschoswsen zu weden. Tut höllisch weh. DANKE dafür, dass du mich runtergeozgen hast. Wäre einfach weiter stehen geblieben und hätte mich von diesem Wahnsinnigen abknallen lassen. Vermutlich wollte er dich treffen, richtig? Hoffentlich heißt das nicht, dass du wieder in sChwierigkeiten steckts. Gib mir Bescheid, wenn du kannst. Wir sind hier Tagesgesproäch. Kommen in den Nachrichten, der Daily Mail, der Sun usw. Dürfen mit niemandem sprechen. Tippe das einhändig. Zwei Wochen schulfrei plus psychologische Betreuung. 
Ha, ha, ha. TOM


Alex sah rasch die anderen Nachrichten durch, beantwortete sie aber nicht. Wie sollte er erklären, was in den vergangenen Tagen passiert war? Zuletzt öffnete er die von Sabina.
Alex, wir haben Brookland im Fernsehen gesehen und gehört, was passiert ist. Ich fasse es nicht, dass dich jemand erschießen wollte. Wo bist du jetzt? Mum und Dad machen sich große Sorgen. Sie meinen, das alles habe mit du weißt schon wem zu tun. Ich dachte, du seist endgültig raus? James sagte, du seist verschwunden, dann bist du hoffentlich in Sicherheit. Melde dich!!! Sab xxx


Allein am nächtlichen Schreibtisch, fühlte Alex sich plötzlich sehr einsam und wie gefangen in einer Art virtuellem Raum zwischen zwei Welten. Hier in Ägypten war er Alex Brenner, ging in eine neue Schule und lernte neue Freunde kennen. Sobald seine Arbeit getan war, würde der MI6 ihn wieder abziehen und er würde so schnell und spurlos verschwinden, als hätte jemand die Löschtaste gedrückt. Und seine alten Freunde und sein wirkliches Leben in London? Konnte er je wieder dorthin zurückkehren? Oder hatte der Scharfschütze sein altes Leben endgültig zerstört?
Er wollte gerade den Computer herunterfahren und schlafen gehen, da sah er, dass er eine neue E-Mail bekommen hatte. Er fuhr mit dem Finger über das Touchpad und öffnete die Nachricht mit einem Doppelklick.
Julius G. möchte mit dir auf Facebook befreundet sein. 


Alex saß eine Weile da und starrte auf den Monitor mit der Nachricht und dem Feld Freundschaftsanfrage bestätigen. Er kannte keinen Julius, aber das war nicht weiter ungewöhnlich. Er hatte mit vielen Leuten zu tun gehabt, die er nie persönlich kennengelernt hatte. Warum war ihm der Name dann nicht geheuer? Er dachte wieder an den Jungen, den er in der Schule am Fenster gesehen hatte. Es war ein Junge gewesen, ganz sicher.
Alex hatte das Gefühl, dass er im Moment jeden Freund brauchen konnte, nur nicht diesen. Er hätte nicht sagen können warum, aber sein Instinkt warnte ihn davor. Er ignorierte die Freundschaftsanfrage, schaltete den Computer aus und ging zu Bett.
In den folgenden zwei Wochen gewöhnte Alex sich nach und nach an den Rhythmus des Schulalltags. Der Montag war der ruhigste Tag der Woche, der Mittwoch der schlimmste mit den meisten Hausaufgaben. Das Schulessen war genießbar bis auf die Nudelgerichte. Einige Lehrer mochte er, anderen ging er lieber aus dem Weg. Außerdem lernte er jede Menge Freunde kennen. Alex war zwar immer noch der Neue, aber an einer internationalen Schule wurde man schnell akzeptiert. Anfang der zweiten Woche wurde er wieder zu einem Gespräch in Mr Jordans Büro bestellt.
»Du hast dich sehr schnell eingelebt, Alex«, sagte der Rektor. »Alle Lehrer loben deine Fortschritte, nur Miss Watson findet, du könntest etwas mehr für Französisch tun. Wie geht es dir hier?«
»Gut, danke, Sir.«
»Freut mich zu hören. Wie ich sehe, hast du dich für meinen Politikkurs angemeldet.« Es handelte sich um eine AG. Sowohl Andrew, der schottische Junge, als auch Craig nahmen daran teil. Die Gruppe traf sich einmal die Woche und diskutierte über Zeitungsberichte. Außerdem spielten sie eine verkleinerte Version der Vereinten Nationen nach, bei der jeder Schüler ein anderes Land vertrat. Laut Craig hatte die letzte Sitzung damit geendet, dass Belgien in Holland einfiel und China allen anderen den Krieg erklärte.
Doch Alex interessierte sich nicht für Politik. Er sah Mr Jordan überrascht an. »Aber das habe ich gar nicht, Sir.«
Der Rektor runzelte die Stirn. »Nein? Seltsam. Dein Name steht auf der Liste.« Er nahm ein Blatt Papier in die Hand und überflog es. »Doch, du stehst drauf. Warum machst du nicht einfach mit? Wir werden uns mit einigen hochbrisanten Themen beschäftigen, die vielleicht auch dich interessieren.«
Alex zuckte die Schultern. Es war ihm gleichgültig und er wollte den Rektor nicht kränken. »Von mir aus.«
»Prima. Dann sehen wir uns noch im Lauf der Woche.« 
Alex diskutierte also über Politik, spielte in der klimatisierten Sporthalle Fußball mit fünf Mann pro Team und bekam sogar eine kleine Rolle in der Schulaufführung des Musicals Blues Brothers. 
Das Theaterspielen erinnerte ihn an Brookland. Dort hätte er jetzt für Grease proben müssen. Er fand es seltsam, dass er überall singen sollte, egal wo er war.
Trotzdem fühlte Alex sich nicht richtig dazugehörig. Er hatte einen Auftrag zu erledigen, sosehr er sich auch dafür schämte. Er war nicht als Schüler hier, sondern als Spion. Das trennte ihn von den anderen. Er konnte es keinen Moment vergessen.
Das auf dem Boden seiner Wasserflasche versteckte Abhörgerät, das Smithers ihm gegeben hatte, funktionierte einwandfrei. Es verwandelte jedes Handy in eine Wanze, und wenn Alex die Sonnenbrille aufhatte, konnte er Gespräche mithören, die auf der anderen Seite des Schulhofs geführt wurden. Dadurch erfuhr er allerdings auch eine Menge Dinge, die er nicht wissen wollte. Miss Kennedy, die Chemie und Physik unterrichtete, hatte eine Affäre mit Mr Jackson, dem Sportlehrer. Miss Watson hatte eine Mutter, die in England im Krankenhaus lag und um die sie sich große Sorgen machte. Mr Jordan hatte sich um eine andere Stelle an einer Schule in Neuseeland beworben. Sie alle waren keine Verbrecher oder Terroristen und Alex kam sich schäbig vor, weil er ihnen nachspionierte.
Außerdem verstand er nicht alles, was er hörte. Die Wachen sprachen arabisch, es war also zwecklos, sie zu belauschen. Und der Sicherheitschef Erik Gunter schien ganz bewusst mit niemandem zu reden. Alex hatte den falschen Lichtschalter im Gang vor Gunters Büro installiert, um zu belauschen, was darin vor sich ging. Natürlich konnte er nicht zu lange dort herumstehen, weil es sonst aufgefallen wäre. Gunter hatte zweimal telefoniert – einmal mit der Firma, die das Alarmsystem der Schule wartete, das andere Mal mit einem Arzt, bei dem er Schmerztabletten bestellte. Entweder er war sehr vorsichtig oder er war unschuldig, Alex wusste es nicht.
Zugleich versuchte er einzuschätzen, wie es um die Sicherheit der Schule bestellt war, der zweite Teil der Aufgabe, die der MI6 ihm gestellt hatte. Er kam sich seltsam dabei vor, im Schulhof zu sitzen und sich vorzustellen, er sei Terrorist. Wenn er ein Attentat auf die Schule verüben wollte, wo würde er anfangen? Wer wäre sein erstes Opfer?
Die Wahrheit war eher erschreckend. Die Schule hatte zwar eine Alarmanlage, Wachmänner, Ausweise, Überwachungskameras und Stacheldrahtzäune. Aber die Wachmänner waren nicht bewaffnet. Eine gut organisierte Gruppe konnte jederzeit in das Gelände eindringen und es innerhalb kürzester Zeit besetzen. Und für eine Entführung – etwa eines Schülers von Smithers Liste – brauchte man nicht einmal in die Schule einzudringen. Simon Shaw, der Sohn des australischen Erdölmagnaten, ging täglich zu Fuß nach Hause. Ein Entführer brauchte nur in einem Auto neben ihm herzufahren und ihn hineinzuzerren. Die Kinder der reichen Eltern wollten möglichst normal leben, also ohne Leibwächter, gepanzerte Limousinen und ähnliche Sicherheitsvorkehrungen.
Die einzige schwache Spur, der er folgen konnte, war Erik Gunter, der neue Sicherheitschef. Bestimmt hatte man ihn zu einem besonderen Zweck eingestellt. Alex überlegte, ob er in sein Büro einbrechen sollte. Vielleicht fand er dort den entscheidenden, alles erklärenden Hinweis.
Am Freitagnachmittag, Ende der zweiten Woche, blieb er vor Gunters Zimmer im Erdgeschoss stehen. Das Fenster war geschlossen und vergittert, aber er hatte Gunter oft genug durch die Tür ein- und ausgehen sehen. Gunter verwendete keinen Schlüssel, er drückte mit dem Daumen auf einen Scanner und die Tür sprang mit einem Klicken auf. Alex hatte rasch herausgefunden, um was für eine Technik es sich handelte. Hinter einer Glasscheibe steckte ein Lichtsensor, wie man ihn in jeder Digitalkamera fand. Er nahm ein Bild von Gunters Daumen auf, das anschließend von einem Analog-Digital-Wandler in eine Reihe von Punkten umgewandelt und mit einem zweiten, bereits vorhandenen Bild verglichen wurde. Stimmten beide Bilder überein, ging die Tür auf.
Alex brauchte also Gunters Daumen – und der Daumen musste mit der Hand verbunden sein. Denn das im Cairo College installierte, hochmoderne System arbeitete außerdem noch mit Puls- und Wärmesensoren. Nur Gunters lebendige Hand konnte die Tür öffnen.
Aber es musste eine Lösung geben.
Alex holte den Block mit dem Stift heraus, den er von Smithers bekommen hatte, und fertigte rasch eine Skizze von Tür und Scanner an. Daneben schrieb er die Marke – Securi-Scan – und die Seriennummer, darunter noch eine Nachricht: Wie komme ich da rein?
Er unterstrich den Satz, klappte den Block zu und steckte ihn wieder ein. Bild und Anfrage müssten bereits auf Smithers’ Monitor aufgetaucht sein. Hoffentlich fiel Smithers über das Wochenende etwas Hilfreiches ein.
Alex schulterte seinen Rucksack und machte sich auf den Heimweg.


Seltsame Fotos
Erik Gunter war den ganzen Montag auf einer Konferenz in Alexandria und wurde derweil von einem Ägypter namens Naquib vertreten, der entweder rauchte oder in der Sonne döste. So ärgerlich es auch war, ohne Gunter konnte Alex nicht in dessen Büro einbrechen. Er musste auf seine Rückkehr warten. Am Dienstag nach Unterrichtsschluss ergab sich endlich die passende Gelegenheit. 
Es war ein ganz gewöhnlicher Schultag gewesen, aber Alex hatte sich nicht konzentrieren können, weil er ständig daran denken musste, was er noch vorhatte. Er hatte Gunter in der Mittagspause mit einigen Lehrern zusammensitzen und ein Glas Milch trinken sehen. Feste Nahrung nahm der Sicherheitschef scheinbar keine zu sich. Alex hatte Französisch, Geschichte, Mathematik und den Rest irgendwie überstanden. Anschließend war er schwimmen gegangen und hatte für das Schultheater geprobt. Endlich war die letzte Stunde aus. Er hatte sich Zeit gelassen, bis er sicher wusste, dass die anderen Schüler weg waren. Halb vier war vorbei, um vier wurde das Tor geschlossen. Ihm blieb also nur eine halbe Stunde, was vielleicht nicht reichte.
Er kannte den Tagesablauf von Gunter, Naquib und den anderen Wachmännern, die in der Schule für Sicherheit sorgten, inzwischen auswendig. Gunter kehrte jeden Tag um Viertel vor drei in sein Büro zurück, arbeitete dort zwanzig Minuten, ging dann zum Haupttor und sah zu, wie die Schüler das Gelände verließen. Offenbar hatte er eine wichtige Regel seiner Ausbildung bei der Armee vergessen. Er wiederholte sich – und Wiederholungen nutzten dem Gegner. Sie machten einen berechenbar und damit zu einem leichten Ziel.
Alex wartete im Gang in der Nähe von Gunters Büro, bis die Tür mit einem Klicken aufging. Dann setzte er sich in Bewegung und traf genau in dem Moment vor der Tür ein, in dem Gunter nach draußen trat. Alex warf einen raschen Blick hinein, bevor Gunter die Tür schloss. Sie verriegelte sich automatisch.
»Brenner!« Gunter war überrascht, ihn zu sehen. »Was machst du hier?«
»Ich wollte Sie sprechen«, sagte Alex.
»Warum?«
Alex steckte die Hand in die Hosentasche. »Ich habe das hier gefunden.« Er holte ein iPhone heraus und gab es Gunter.
»Was soll damit sein?« 
»Jemand hat es im Unterricht vergessen. Ich wollte es anstellen, aber es ist durch ein Passwort gesichert. Ich dachte, Sie könnten herausfinden, wem es gehört, und es dem betreffenden Schüler zurückgeben.«
Gunter starrte ihn an. Gesichter wie seins mit kahl rasiertem Schädel und stechendem Blick sahen schnell verärgert aus. »Für Fundsachen bin ich nicht zuständig. Gib das iPhone am Eingang ab. Dann wird eine Nachricht ans Schwarze Brett gehängt und der entsprechende Schüler kann es abholen, wenn er morgen in die Schule kommt.« Er gab Alex das iPhone zurück und setzte sich in Bewegung, wieder mit seltsam unsicheren Bewegungen, als arbeiteten Muskeln und Knochen nicht richtig zusammen.
Er hatte erst zwei Schritte gemacht, da drehte er sich noch einmal um. »Wie kommst du zurecht?«, fragte er.
»Gut.«
»Bestimmt vermisst du deine Freunde in London.«
»Ja. Aber ich habe inzwischen auch hier schon viele Freunde.«
»Schön. Freut mich zu hören.«
Gunter humpelte weiter, während Alex sich fragte, woher der Sicherheitschef wusste, dass er aus London kam. Natürlich konnte Gunter in seiner Akte nachsehen, aber die lag im Sekretariat – und warum sollte Gunter sich die Mühe machen, sie dort zu lesen? Ein interessanter Ausrutscher. 
Der Gang war leer. Es war sechs nach halb vier. Alex hielt das iPhone noch immer fest und passte auf, dass er den Monitor nicht mit den Fingern berührte. Er hatte es nicht gefunden, sondern am Wochenende bekommen. Smithers hatte es ihm in einem gefütterten Umschlag und mit einer einseitigen Bedienungsanleitung geschickt. Alex hob die Hand mit dem iPhone und betrachtete den Bildschirm. Ja, Gunter hatte darauf einen deutlich sichtbaren Daumenabdruck hinterlassen. Alex suchte nach der kleinen, seitlich angebrachten Taste und drückte sie. Es summte leise und das Gerät in seiner Hand begann zu vibrieren, während der Abdruck verarbeitet wurde. Der ganze Vorgang dauerte etwa zwanzig Sekunden, dann kam aus dem Schlitz, in den man sonst das Netzkabel steckte, ein rosafarbener Latexstreifen. Alex wickelte ihn sich um den Daumen. Er »trug« jetzt Gunters Daumenabdruck, vorausgesetzt das Gerät funktionierte – wovon man bei Smithers allerdings ausgehen konnte.
Er drückte den mit dem Latexstreifen bedeckten Daumen auf den Scanner. Das Gerät las den Abdruck und maß zugleich die Körpertemperatur dahinter. In der nächsten Sekunde sprang die Tür auf. 
In einiger Entfernung rief jemand etwas. Alex erstarrte. Die Stimme gehörte einem Wachmann. Wenn er jetzt den Gang entlangkam und die offene Tür sah, war alles aus. Doch dann entfernten sich Schritte die Treppe zum ersten Stock hinauf. Alex blickte nach rechts und links. Es gab hier zwar keine Kameras, aber es konnte jeden Moment jemand auftauchen. Gunter würde in weniger als zwanzig Minuten zurückkehren. Er musste sich also beeilen. 
Er ging in das Büro und schloss die Tür hinter sich.
Das Zimmer sah genauso aus, wie er es sich vorgestellt hatte: sauber, aufgeräumt und fast leer. Es enthielt nur einen Schreibtisch, zwei Stühle, einen stählernen Aktenschrank und ein Bücherregal. Das große Fenster war außen vergittert und ging hinaus auf den Haupteingang. An ihm musste der Junge gestanden haben, der Alex beim Verlassen der Schule zugeschaut hatte. Zum Glück hatte Gunter vor dem Gehen die Jalousie heruntergelassen, Alex konnte sich also frei bewegen, ohne gesehen zu werden.
Er begann mit der Schreibtischplatte. Auf ihr lag ein Taschenkalender mit einigen englischen Eintragungen, die aber alle Termine in der Schule betrafen. Interessante Adressen oder Telefonnummern fand Alex keine. Gunter hatte ein Dutzend Briefe bekommen. Alex blätterte sie schnell durch. Bei einigen handelte es sich um Bewerbungsschreiben. Der Vertreter einer Firma für Alarmsysteme bat um einen Termin. Die Frau des italienischen Botschafters beklagte sich über Einheimische, die am Schultor warteten und laut pfiffen, wenn Gabriela auftauchte. Alex fand keine Hinweise auf einen geplanten Anschlag, aber natürlich war Gunter ein vorsichtiger Mensch. Er würde kein verdächtiges Material offen herumliegen lassen, auch nicht in einem abgesperrten Büro.
Alex betrachtete das Bücherregal näher. Gunter las offenbar gerne Krimis und Thriller. Im Regal standen Bücher von Agatha Christie und Andy McNab, außerdem ein Ägyptenführer und ein dickes Buch mit dem Titel Arabisch für Selbstlerner. Die letzten beiden Bücher schienen unbenutzt. Ansonsten war das Regal leer. An den Wänden hingen keine Bilder. Das Zimmer wirkte, als sei der Besitzer eben erst eingezogen oder im Begriff auszuziehen. Vielleicht wollte Gunter nicht lange an der Schule bleiben.
Als Nächstes wandte Alex sich dem Aktenschrank zu. Er war abgeschlossen und Alex ärgerte sich, dass er Smithers nicht um etwas gebeten hatte, mit dem er Schlösser öffnen konnte. Er dachte an die Spezialcreme, die er bei seinem ersten Einsatz bekommen hatte. Eine kleine Menge davon hätte sich sofort durch das Metall gefressen. Aber mithilfe des Latexdaumens konnte er jederzeit noch einmal zurückkehren.
Er trat wieder an den Schreibtisch und zog an den Schubladen. Die erste enthielt Stifte, Umschläge, eine Taschenlampe und einen Stapel Meldebögen, die Gunter offenbar täglich ausfüllen musste. Die zweite ähnelte einer Hausapotheke. Sie enthielt verschiedene Tabletten und ein Fläschchen mit einer weißen Flüssigkeit, die nach Pfefferminz roch. Sie erinnerte Alex daran, dass Gunter aufgrund der Kriegsverletzungen ein kranker Mann war. Einen Augenblick lang war er versucht zu gehen. Er hatte kein Recht, hier zu sein und in das Privatleben eines Fremden einzudringen. Aber für solche Skrupel war es jetzt zu spät. Er hatte einen Auftrag auszuführen und je schneller er damit fertig wurde, desto besser. 
An der Tür klopfte es.
Alex erstarrte. Draußen rief eine Stimme etwas auf Arabisch. Vielleicht gehörte sie dem Wachmann, den er gehört hatte. Suchte der Mann Gunter? Oder hatte er gemerkt, dass jemand ins Zimmer eingedrungen war? Alex war ihm ausgeliefert. Wenn die Tür aufging, konnte er sich nirgends verstecken. Die Sekunden vergingen. Alex hörte sein Herz klopfen. Die Tür blieb zu. Wer auch immer geklopft hatte, war wohl wieder gegangen.
Rasch wandte Alex sich der dritten Schublade zu. Er konnte jederzeit entdeckt werden. Die Schublade war bis auf einige Werbebroschüren der Schule leer. Er schloss sie und zog sie wieder auf. Hatte in der Schublade ein metallischer Gegenstand geklappert oder hatte er sich das nur eingebildet? Er hatte deutlich gehört, wie etwas über den Schubladenboden gerollt und mit einem Klacken gegen die hölzerne Umrandung gestoßen war. Hastig holte er die Broschüren heraus. Die Schublade war leer. Es sei denn …
Alex legte die Hand flach auf den Boden der Schublade und drückte dagegen. Der Boden kippte und ein Geheimfach kam zum Vorschein. Alex hatte es nur gefunden, weil Gunter versehentlich einen Kugelschreiber hatte hineinfallen lassen, der jetzt bei jeder Bewegung der Schublade hin und her rollte.
Was befand sich noch in dem Fach? Alex griff hinein und holte eine Pistole heraus, ein russisches Fabrikat, auf dessen Griff ein Stern eingraviert war. Brauchte Gunter sie für seine Arbeit in der Schule? Und wenn ja, warum versteckte er sie hier? Sie hatte auf einer Karte gelegen – einer Karte vom Rand der Sahara und der Oase Siwa mit der gleichnamigen Stadt. Als Ferienziel kam die Oase kaum infrage, obwohl die Schule gelegentlich Reisen in die Wüste organisierte. Außerdem befand sich in der Schublade eine Zeitung, ein Exemplar der Washington Post von letzter Woche. Auf der Titelseite war ein großer Artikel über das Umfragehoch des Präsidenten abgedruckt, darunter ein kleinerer über die Verschmutzung des Golfs von Mexiko. Vielleicht enthielt der Innenteil aufschlussreicheres Material, aber Alex hatte keine Zeit, ihn zu lesen. Der MI6 konnte die entsprechende Ausgabe kaufen und selbst lesen. Alex merkte sich das Datum und legte die Zeitung beiseite.
Davon abgesehen enthielt die Schublade nur noch einen Stapel Fotos. Alex breitete sie auf der Tischplatte aus und betrachtete sie. Auf den meisten war ein großes Gebäude mit einer Kuppel zu sehen, das ihn an die Royal Albert Hall in London erinnerte. Den Palmen nach zu schließen, die mit abgelichtet waren, stand es allerdings wahrscheinlich eher irgendwo in Kairo. Die Fotos zeigten es aus allen möglichen Blickwinkeln. Davor parkten Autos und über die Rasenfläche, die es umgab, gingen Leute. Die meisten waren jung und trugen Bücher. War das Gebäude eine Schule oder Universität? Offenbar handelte es sich um eine moderne, emanzipierte Einrichtung. Einige Frauen waren mit Jeans bekleidet und nur ganz wenige trugen Kopftuch oder Schleier.
Dann fiel Alex ein Foto von einer Rumpelkammer oder einem Kellerraum ins Auge – vielleicht lag dieses Zimmer innerhalb des großen Gebäudes. Es war rot gefliest, auf dem Boden standen alte Farbkanister und an der Wand lehnte ein Mopp in einem Eimer. Wozu um Himmels willen brauchte Gunter nur dieses Foto? Das nächste Bild war noch seltsamer. Es war die Nahaufnahme eines Kleiderhakens, wahrscheinlich im selben Raum. Der Haken war an einer Ziegelwand angebracht und wie ein Schwanenhals gebogen. Die Kante des Metalls leuchtete im Blitzlicht der Kamera auf, ansonsten war das Bild größtenteils unscharf. Den Preis für die schönste Stadtansicht von Kairo könnte er damit jedenfalls nicht gewinnen.
Es blieb ein letztes Foto. Alex zog es zu sich heran und runzelte die Stirn. Das Foto zeigte ihn. Es musste irgendwann in letzter Zeit aufgenommen worden sein. Er trug seine Schuluniform, ging durchs Tor und blickte zurück zur Schule. Der Fotograf musste in Gunters Büro gestanden haben. Alex war zwar aus einiger Entfernung zu sehen und nur einen Zentimeter groß, aber es handelte sich eindeutig um ihn. Das Bild war so scharf, dass er sein Gesicht erkennen konnte. Trotzdem störte ihn etwas. Er betrachtete es genauer. Irgendetwas stimmte nicht.
Er holte sein eigenes iPhone heraus – ein echtes iPhone mit einer Drei-Megapixel-Kamera – und fotografierte alle Bilder ab. Dann verstaute er Fotos, Karte und Zeitung sorgfältig und nach der ursprünglichen Reihenfolge im Geheimfach. Obendrauf legte er die Pistole. Ob der MI6 etwas mit dem Inhalt der Schublade anfangen konnte? Aber das war nicht mehr sein Problem. Er hatte endlich etwas gefunden und sich damit vielleicht sogar die Heimreise verdient.
Zuletzt holte er noch eine tote Kakerlake mit zusammengefalteten Beinen aus der Hosentasche. Es handelte sich natürlich um eine Wanze – ein Scherz von Smithers. Alex legte sie in einer Ecke des Zimmers auf den Teppich. Mit etwas Glück wurde sie beim Reinigen nicht vom Staubsauger aufgesaugt und Smithers konnte alles abhören, was in dem Zimmer gesprochen wurde. Alex vergewisserte sich, dass er nichts hatte liegen lassen. Dann schlich er auf Zehenspitzen zur Tür und lauschte. Im Gang war niemand. Er schlüpfte hinaus und entfernte sich rasch.
Es war schon spät, fast vier Uhr. Wenn jemand ihn fragte, was er noch in der Schule zu suchen hatte, wollte er sagen, dass er seine Hefte für die Hausaufgaben vergessen hatte. Er ging am Sekretariat vorbei, das leer war, und trat durch die Eingangstür in die sengende Hitze des Schulhofs hinaus. Das Tor lag vor ihm. Davor standen zwei Wachmänner, die Zigaretten rauchten und ihre Arbeit für beendet hielten.
Dann sah er Gunter auf der gegenüberliegenden Seite des Hofs. Der Sicherheitschef telefonierte mit seinem Handy und hatte der Schule den Rücken zugekehrt, als wollte er nicht gesehen werden. Diese Gelegenheit durfte Alex sich nicht entgehen lassen. Die Sonnenbrille hatte er bereits auf. Rasch trat er einen Schritt zurück in den Schatten, holte seine Wasserflasche heraus und hielt sie in Gunters Richtung. Im nächsten Augenblick hörte er dessen Stimme so deutlich, als stände er unmittelbar neben ihm.
»Das Goldene Haus? Ja, kenne ich.« Es folgte eine Pause. »Morgen um fünf Uhr. Ich komme allein … Halten Sie mich für einen Idioten? Wenn ich zufrieden bin, weise ich die letzte Zahlung an.«
Gunter beendete das Gespräch und entfernte sich. Alex wartete noch kurz und eilte dann zum Ausgang. Auf einmal ging alles sehr schnell. Der Sicherheitschef hatte sich zu einem geheimen Treffen verabredet. Außerdem war von einer Zahlung die Rede gewesen. Bestimmt stand sie in einem Zusammenhang mit dem Anschlag, den der MI6 verhindern wollte. 
Alex war durch das Tor gegangen und hatte die Stelle erreicht, an der er auf dem rätselhaften Foto gestanden hatte. Und plötzlich wusste er, was daran nicht stimmte.
Auf dem Foto war er allein auf der Straße gewesen, genau wie jetzt. Aber er hatte die Schule noch nie allein verlassen, dessen war er sich ganz sicher. Simon und Craig hatten ihn täglich auf dem Nachhauseweg begleitet. Und wenn sie nicht mitgekommen waren, dann Andrew oder ein anderer schottischer Junge. Immer waren andere Schüler dabei gewesen. Schließlich ging Alex zur selben Zeit wie sie.
Wo waren die anderen auf dem Foto? Hatte man sie wegretuschiert? Oder irrte er sich doch? Hatte er einmal so gestanden, dass man ihn allein fotografieren konnte?
Egal. Wichtiger war die Verabredung im Goldenen Haus um fünf Uhr am folgenden Tag. Wo immer es lag, er würde zur Stelle sein. 
Weil er es eilig hatte heimzukommen, drehte er sich nicht mehr um. Deshalb sah er auch nicht, wie Gunter wieder hinter der Schule auftauchte, ihm nachblickte und schmallippig lächelte. Er hörte auch nicht den zweiten Anruf, den Gunter tätigte.
»Er hat unser Gespräch belauscht und angebissen. So schlau, wie man immer sagt, ist er nicht. Er kommt morgen zum Treffpunkt und ich weiß, was ich zu tun habe.«


Das Goldene Haus
Im Internet fand Alex schnell heraus, was es damit auf sich hatte. Das Goldene Haus war ein auf Schmuck spezialisiertes Einkaufszentrum. WERTVOLLE EDELSTEINE UND TRÄUME IN GOLD UND SILBER versprach die Website. BEI UNS BEKOMMEN SIE DIE BESTEN PREISE VON KAIRO. Der Name passte, aber es war unklar, was ein Mann wie Erik Gunter dort zu suchen hatte.
»Vielleicht kauft er ja nur einen Ring für seine Freundin«, überlegte Jack. »Oder für seine Frau, wenn er eine hat.«
»Er sprach davon, die letzte Zahlung anzuweisen«, erwiderte Alex. »Das klingt nicht nach Ehering.«
»Vielleicht trifft er sich nicht mit einem Juwelier, sondern mit jemand anders.«
»Dann wäre es ein merkwürdiger Treffpunkt.« 
Die beiden saßen im Wohnzimmer ihres Apartments. Jack hatte mit zwei Gläsern eisgekühlter Limonade und einem Teller belegter Brote auf Alex gewartet, denn er hatte meist Hunger, wenn er aus der Schule kam. Draußen herrschte Hochbetrieb. Im Pool wurde Wasserball gespielt und dabei ging es ziemlich rau zu. Craig und Jodie hatten Alex eingeladen mitzuspielen, als er an ihnen vorbeikam, aber er hatte sich gleich an seinen Computer gesetzt und houseofgold.com aufgerufen. Dann hatte er Jack berichtet, was er in Gunters Büro gefunden hatte. Nicht besonders viel für drei Wochen Ägypten, fand er im Nachhinein.
»Gunter will keinen Ring kaufen«, beharrte er. »Er klang … ich weiß nicht … wie ein Verschwörer, als sollte niemand ihn hören.«
»Bist du sicher, dass er dich nicht hereinlegt? Vielleicht will er, dass du ihm folgst.«
Alex schüttelte den Kopf. »Er konnte unmöglich wissen, dass ich ihn belausche. Ich stand ja am anderen Ende des Schulhofs.«
»Und die Fotos, die du in seinem Schreibtisch gefunden hast?« Jack hielt Alex’ iPhone in der Hand und scrollte durch die Bilder.
»Keine Ahnung. Wir geben sie Smithers und er kann sie an den MI6 weiterleiten. Warum fotografiert jemand einen Haken an der Wand? Und was ist das für ein Gebäude? Glaubst du, es steht in Kairo?«
Jack hielt das iPhone hoch. »Schönes Bild von dir«, sagte sie.
Alex nickte. »Aber wenn Gunter es gemacht hat, heißt das, er weiß, wer ich bin.«
»Nicht unbedingt.«
»Warum sollte er es sonst aufgenommen haben? Glaubst du, er fotografiert alle neuen Schüler?«
Sie schwiegen. Jack hatte in der Sonne gelegen und sah braun aus. Sie waren beide gebräunt. Alex dachte wieder daran, wie lange sie schon in Kairo waren.
»Was hast du vor?«
»Ich glaube, ich sollte auch zu diesem Treffpunkt kommen.« Bevor Jack etwas einwenden konnte, fuhr er fort: »Ich sorge schon dafür, dass Gunter mich nicht sieht. Aber ich bin mir sicher, dass dieses Goldene Haus etwas mit den Vorgängen zu tun hat, für die der MI6 sich interessiert. Fünf Uhr. Ich kann nach der Schule hin.«
»Du meinst, wir können nach der Schule hin. Deshalb bin ich hier, Alex. Um auf dich achtzugeben.«
»Danke, Jack.« Alex trank seine Limonade aus. Sie war herrlich kalt. »Ich bin echt froh, dass du mitgekommen bist.«
»Wirklich?«
»Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde. Du bist immer für mich da. Und du machst die besten belegten Brote.«
Jack lachte. »Und du machst jetzt deine Hausaufgaben. Schließlich willst du es dir nicht mit Miss Watson verscherzen.«
Anderthalb Stunden französische Grammatik. Alex hätte zu gern gewusst, ob in Kairo noch andere Geheimagenten zum Hausaufgabenmachen geschickt wurden. Aber er protestierte nicht.
Und eine Stunde später war er fast dankbar dafür, dass er über dem Futur II von avoir und être alles andere vergessen konnte.
Der nächste Tag war ein Mittwoch. Es war auch der Tag, an dem Alex klar wurde, dass seine Zeit in Kairo sich dem Ende näherte.
Er saß gerade mit Andrew und einigen anderen schottischen Jungen beim Mittagessen, als einer aus der letzten Klasse an seinen Tisch kam. Ältere Schüler gaben sich normalerweise nicht mit Zehntklässlern ab, aber Alex merkte, dass der Junge ihn anstarrte. Er erwiderte seinen Blick. Das Gesicht kam ihm vage vertraut vor: schwarze, in Spitzen abstehende Haare, blaue Augen, mit Aknenarben übersäte Wangen.
»Alex?«, fragte der Junge. »Erinnerst du dich an mich?«
Alex erinnerte sich an ihn, tat aber ahnungslos.
»Ich bin Graham Barnes. Ich war vor einem Jahr noch in Brookland. Dann wurde mein Vater hierherversetzt. Du bist doch Alex Rider, oder?«
Es war ein Zufall, wie man ihn sich schlimmer nicht vorstellen konnte. In Brookland bekamen Neulinge einen Oberstufenschüler als Mentor zugewiesen, ähnlich wie hier. Graham war Alex’ Mentor gewesen – ein guter Mentor. Leugnen war zwecklos.
»Ja«, bestätigte Alex. »Bin ich.«
»Rider?« Andrew sah ihn verwirrt an. »Ich dachte, du heißt Brenner.«
»Meine Mutter hat noch mal geheiratet«, sagte Alex hastig. »Bevor sie gestorben ist«, fügte er schwach hinzu.
»So. Schön, dich zu sehen.« Graham nickte den anderen Jungen zu. »Man sieht sich.«
Die anderen nahmen ihre Gespräche wieder auf, nur Andrew sah Alex ein- oder zweimal verstohlen an und Alex fühlte sich ertappt. Andrew schien zu spüren, dass er gelogen hatte. Das Misstrauen war gesät und würde rasch wachsen.
Für Alex zog sich der Tag endlos in die Länge. Endlich war es halb vier und der Unterricht zu Ende. Die übliche Flotte von Bussen fuhr vor und manövrierte schwerfällig auf dem Platz vor dem Tor. Die meisten Schüler, darunter Alex, verließen die Schule zu Fuß. Er merkte, dass Andrew ihn mied. Vielleicht hatte Andrew mit Craig und Simon gesprochen, denn sie liefen nicht neben ihm her. Er war froh, als er Jack sah, die bei einem schwarz-weißen Taxi wartete. 
»Immer noch entschlossen?«, fragte sie.
Alex nickte. Mehr denn je. »Fahren wir.«
Sie stiegen ein. Jack beugte sich vor und gab dem Fahrer die entsprechenden Anweisungen. Sie hatte die Homepage des Goldenen Hauses ausgedruckt und darauf stand die Adresse auf Arabisch und Englisch. Außerdem vergewisserte sie sich, dass der Gebührenzähler des Taxis eingeschaltet war. Viele Taxifahrer in Kairo ließen ihn aus und berechneten am Ziel dann den doppelten Preis.
Der Verkehr war so schlimm wie immer. Die Luft stank nach Abgasen und von überall kam wütendes Hupen. Endlich hielt der Fahrer vor einem eleganten Hotel am Fluss. Alex und Jack stiegen dankbar aus. Jack hatte Alex Kleider zum Umziehen mitgebracht und er hatte sich auf dem Rücksitz mühsam hineingezwängt. Jetzt trug er ein kakifarbenes T-Shirt, knielange Shorts und Sandalen. Seine Uniform hatte Jack eingepackt. In zweierlei Blau wäre er schon aus zwanzig Metern Entfernung aufgefallen.
Erst jetzt bemerkten sie, dass das Goldene Haus in Wirklichkeit gar kein Haus war, sondern ein alter Raddampfer. Er sah aus wie ein Relikt aus einer anderen Zeit und war dauerhaft am Ufer des braunen, träge dahinströmenden Nils vertäut. Der Dampfer war drei Stockwerke hoch und weiß gestrichen. Hinten hatte er zwei riesige Schaufelräder und vorne einen Schornstein. Irgendwann hatte man ihn in eine Ansammlung von Schmuckgeschäften umgewandelt, die in den früheren Kabinen untergebracht waren. Ein Steg führte vom Kai hinüber. Der Name des Schiffs stand in goldenen Buchstaben über dem Eingang auf dem Hauptdeck.
»Und jetzt?«, fragte Jack.
»Heißt es abwarten«, sagte Alex.
Sie zogen sich in einen kleinen Park zurück, dessen Bäume vor der Sonne Schatten gaben, und setzten sich auf eine versteckt gelegene Bank. Von hier aus konnten sie beobachten, wer das Schiff betrat oder verließ. 
Alex sah auf die Uhr. Fünf Minuten vor fünf.
»Ich sollte mitkommen«, meinte Jack.
»Nein, es ist besser, du bleibst hier. Wenn etwas passiert, kannst du Hilfe holen.«
Wenn etwas passiert. Drei kurze Worte, aber Alex wusste, wie schnell sie in eine Katastrophe münden konnten.
Ein zweites Taxi fuhr vor und Erik Gunter stieg aus. Der Sicherheitschef hatte denselben schwarzen Anzug an wie in der Schule und trug einen kleinen Rucksack auf dem Rücken. Er bezahlte den Fahrer, überquerte den Steg und betrat das Schiff. 
Alex war bereits aufgestanden und nahm die Verfolgung auf. Jack blieb sitzen. Alex war so auf Gunter konzentriert, dass er den grauen Chevrolet nicht bemerkte, der auf der anderen Seite des Parks am Straßenrand anhielt. Genauso wenig bemerkte er die beiden Männer, die darin saßen und wie er den Raddampfer beobachteten. Dafür sahen die Männer ihn.
»Ey, der Junge da. Schnell, mach ein Bild!« Der Mann sprach mit amerikanischem Akzent.
»Warum denn? Was …?«
»Los, beeil dich!«
Der andere Mann nahm seine digitale Nikon D3 SLR hoch, drückte auf den Auslöser und fotografierte Alex beim Betreten und Überqueren des Stegs. 
»Weshalb interessiert er dich?«, wollte er gereizt wissen.
»Ich kenne ihn«, sagte der erste Mann. »Mach dich bereit. Sieht aus, als kriegten wir gleich Ärger.«
Erik Gunter schob sich in den engen Gängen des Goldenen Hauses zwischen Touristen und Einheimischen hindurch. Beide Seiten waren von Läden und Ständen gesäumt, vor denen die Verkäufer standen, einige davon mit dem dunkelroten ägyptischen Fez auf dem Kopf. Sie sahen aus wie Zauberer, die gleich einen Kartentrick vorführen würden. Überall lag Schmuck aus, die gleichen Halsketten und Broschen wie auf jedem anderen Markt in Kairo. Kleine, an Ketten hängende Pyramiden, ägyptische Hieroglyphen, Glückskatzen, Skarabäen, Porträts von Königin Nofretete und Tutanchamun – viele Tausend Schmuckstücke, alle überteuert und die Hälfte davon unecht. An einem Stand blieb Gunter stehen. 
Sofort sprach der Besitzer, ein kleiner, dicker Mann, ihn an. »Was du wollen? Ich dir zeigen Bestes, machen beste Preis.« 
Doch Gunter beachtete ihn nicht. Auf dem Tresen stand ein Spiegel. Er streckte die Hand danach aus und drehte ihn, als wollte er sich darin betrachten. In Wirklichkeit blickte er hinter sich auf den Weg, den er gekommen war. Und da fand er ihn tatsächlich, halb versteckt im Eingang eines Antiquitätengeschäfts rund fünfzehn Meter von ihm entfernt: Alex Rider. 
Gunter musste ein Lächeln unterdrücken. Er hatte in allem Recht behalten. Das fünfzehnjährige Wunderkind des britischen Geheimdienstes war gar nicht so schlau. Die Falle war gestellt, alles war bereit. Er musste sie nur noch zuschnappen lassen.
Er ging weiter bis zu einer Tür, an der ein Schild mit der Aufschrift GESCHLOSSEN hing – zu dem einzigen Ort auf dem Raddampfer, der an diesem Tag keine Geschäfte machte. Gunter klingelte. Ein Summen ertönte und die Tür sprang mit einem Klicken auf. Er zögerte kurz, dann trat er ein.
Der Laden verkaufte alte Waffen. Sie lagen zu Hunderten auf Regalen und in Vitrinen oder hingen an Haken von den Wänden. Gunters Blick wanderte über Schwerter und Säbel, Steinschlosspistolen, alte Gewehre und Musketen und Dolche mit großen, in den Griff eingelassenen Edelsteinen. Eine interessante Verbindung, dachte er. Schönheit und Tod. Alle Waffen waren einmal von Soldaten oder Nomaden gebraucht worden. Die Klingen hatten durch Fleisch und Knochen geschnitten, die Feuerwaffen Männer, Frauen und Kinder in den Sand gestreckt. Jetzt wurden sie als Schmuckstücke verkauft, die man sich an die Wand hängen konnte. Gunter hätte solche Waffen nicht in seiner Wohnung ertragen. Dazu kannte er das Leid nur zu gut, das sie einem zufügten. 
Ein alter Ägypter war hinter dem Ladentisch aufgetaucht. Er hatte ein hageres Gesicht, trug eine Brille mit runden Gläsern und einen altmodischen Kläppchenkragen mit Fliege. Ein grauer Bart wucherte ihm wie eine Krankheit über Kinn und Wangen. Er hatte dünne Lippen und schlechte Zähne. Seine Finger waren lang und schmal wie die eines Pianisten. Man sah ihm an, dass er sein Leben lang mit den Händen gearbeitet hatte.
»Mr Habib?«, fragte Gunter.
»Der bin ich.« Der Mann sprach fließend Englisch.
»Ich bin Erik Gunter. Ich nehme an, Sie haben mich erwartet.« Der Alte sah ihn nur an. Gunter griff in seine Tasche und legte einen kleinen Gegenstand aus Metall auf den Ladentisch, einen silbernen Skorpion.
Der Alte nickte langsam. »Ich habe Sie tatsächlich erwartet.«
»Sie haben etwas für mich?«
»Gewiss.« Habib holte ein Gewehr unter dem Ladentisch hervor. Dabei handelte es sich allerdings nicht um eine Antiquität, sondern um ein blitzendes Scharfschützengewehr Modell Arctic Warfare L96A1, eine perfekt gearbeitete und tödliche Waffe. Der Alte legte sie vor Gunter hin. 
»Ich habe die gewünschten Anpassungen vorgenommen, vor allem in Bezug auf den Abzug und die offene Visierung«, sagte er.
»Und die Munition?«
»Sie bekommen von mir fünfzig Patronen. In das Kastenmagazin der Waffe passen zehn.«
»Kann man zurückverfolgen, woher die Waffe stammt?«
Habibs Gesicht nahm einen schmerzerfüllten Ausdruck an. »Ich stelle Ihnen keine dummen Fragen, wozu Sie ein solches Meisterwerk der Waffentechnik brauchen, und erwarte das Gleiche von Ihnen.«
»Ich entschuldige mich, Mr Habib.« Gunter langte an den Bund seiner Hose, zog eine Pistole heraus und schoss dem Ägypter genau einmal mitten in die Stirn. Der Schuss machte so gut wie kein Geräusch, denn auf der Pistole saß ein Schalldämpfer. 
Der Ägypter starrte Gunter an, als könnte er nicht fassen, was soeben passiert war, dann sackte er auf den Ladentisch. Gunter zog das Gewehr weg. Es sollte nicht durch die rasch größer werdende Blutlache beschmutzt werden.
Er trat hinter den Ladentisch, blickte sich suchend um und fand, was er suchte: eine Golftasche, in der das Gewehr Platz hatte. Er zog einen Lappen aus seinem Rucksack und wischte den Lauf ab. Der Lauf war der einzige Teil des Gewehrs, den er berührt hatte, und er wollte keine Fingerabdrücke hinterlassen. Mithilfe des Lappens schob er das Gewehr in die Tasche und zog den Reißverschluss zu. Dann griff er noch einmal in seinen Rucksack und tastete nach einem sperrigen Gegenstand mit verschiedenen Drähten und einem Schalter. Er drückte den Schalter, machte den Rucksack wieder zu und stellte ihn hinter den Ladentisch. Zum Abschluss sah er sich noch einmal um, nickte zufrieden und ging.
In seiner Eile vergaß er, die Tür ganz zu schließen.
Als Gunter an ihm vorbeiging, bemerkte Alex, dass er den Rucksack gegen eine Art Golftasche ausgetauscht hatte. Einen Moment lang hätten sie einander fast berühren können – so nah waren sie sich. Alex stand in einem Schmuckgeschäft und tat so, als betrachtete er eine Dose aus Perlmutt. Dann ging Gunter weiter und Alex trat in den Gang hinaus. Das Naheliegendste wäre es gewesen, Gunter zu folgen. Gunter schien ihn geradezu dazu aufzufordern. Doch dann sah Alex, dass die Tür zum Laden nur angelehnt war.
Er zog sein iPhone heraus und schrieb an Jack: Gunter geht. Folg du ihm. Treffen uns später. Damit war das erledigt. Jetzt wollte er herausfinden, mit wem Gunter sich getroffen hatte.
Er schob sich durch die Menge der Besucher auf den Laden zu. Das Goldene Haus hatte eine Klimaanlage, aber es war trotzdem heiß und stickig. Zwei Verkäufer hielten ihm goldene Ketten unter die Nase, aber er beachtete sie nicht. 
An der Ladentür angekommen, drückte er sie vorsichtig auf. Seine Augen brauchten eine Weile, bis sie sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Der Laden war ein Arsenal mittelalterlicher Waffen. Dann entdeckte er den Mann, der mit dem Oberkörper auf dem Ladentisch lag und die Arme wie zur Verteidigung ausgebreitet hatte. Es sah aus, als schlafe er, aber Alex wusste sofort, dass er tot war. Er sah nicht nur die rote Lache unter seinem Kopf, sondern roch das Blut auch in der schwülen Luft.
Hastig wandte er sich zum Gehen. Damit stand endgültig fest, dass Gunter mit dem Anschlag zu tun hatte. Er hatte diesen Mann getötet, und was er in der Golftasche trug, war nicht schwer zu erraten. Doch vieles blieb unklar. Handelte Gunter auf eigene Faust oder war er Teil einer größeren Organisation? Und was hatte das alles mit der Schule zu tun? Alex tappte nach wie vor im Dunkeln.
Auf einmal war ihm übel. Er musste dringend an die frische Luft. Außerdem bereute er jetzt, dass er Jack auf Gunter angesetzt hatte. Gunter war ein Mörder. Wenn Jack ihm zu nahe kam, geriet sie womöglich selbst in Gefahr. Sobald er draußen war, wollte er sie anrufen. Doch noch steckte er hier im Gedränge fest. Schmuckverkäufer redeten wie besessen von allen Seiten auf ihn ein. Er glaubte zu ersticken.
Dann erschütterte eine Explosion das Schiff. Die Druckwelle riss ihn um und er spürte, wie der Raddampfer sich heftig zur Seite neigte. Den Leuten um ihn herum erging es ähnlich und sie begannen zu schreien. Goldketten und anderer Schmuck regneten auf ihn nieder. Eine schwarze Rauchwolke wälzte sich durch den Gang. Im nächsten Moment konnte er nichts mehr sehen und röchelte nach Luft. Das Licht war ausgegangen.
Jemand fiel auf ihn drauf. Alex schob ihn weg und kroch auf allen vieren weiter. Der Raddampfer richtete sich wieder auf und neigte sich wie eine riesige Schaukel auf die andere Seite. Das Geschrei war ohrenbetäubend. Plötzlich war ein Blubbern zu hören und Alex spürte Wasser an Händen und Knien, eine warme, stinkende Brühe. Mein Gott! Erik Gunter oder ein Komplize von ihm hatte ein Loch in die Seite des Raddampfers gesprengt. Wenn er sich nicht nach draußen retten konnte, ging er mit dem Dampfer unter.
Die anderen schienen zu derselben Erkenntnis gekommen zu sein. Die Juweliere retteten, was sie konnten. Sie stopften sich die Taschen mit Ketten und Anhängern voll, ohne daran zu denken, dass der Schmuck sie im Wasser nach unten ziehen würde. Wieder kippte der Boden und Alex musste aufwärtskriechen. Es herrschte ein unbeschreibliches Gedränge. Neben ihm schluchzte ein ägyptisches Mädchen, das höchstens sechs und anscheinend allein war. Alex nahm ihre Hand und zog sie mit sich. Hinter sich hörte er Glas zerbrechen. Ein umgestürzter Ladentisch rollte über das Deck und prallte gegen die Wand. Goldene Münzen und Medaillen flogen durch die Luft.
Das Mädchen wurde ihm von seinem Vater oder Onkel aus der Hand gerissen. Der Mann verschwand mit der Kleinen ohne ein Wort des Dankes. Vor sich sah Alex den Ausgang, ein helles, auf einer Ecke stehendes Rechteck. Er zog sich mit den Händen darauf zu. Dann war er draußen auf dem Deck und atmete tief ein. Auch hier stank es nach Rauch. Der Steg war ins Wasser gefallen. Der Bug des Raddampfers hing am Kai fest, als sei er mit voller Wucht in ihn hineingekracht. Die dicken Taue, mit denen das Schiff vertäut war, verhinderten zwar, dass es sank, aber sie waren straff gespannt und konnten jeden Moment reißen. Die Menschen stürzten sich in Panik vom Schiff. Einige sprangen lieber in den Fluss als auf den harten Beton. Alex beschloss, ihrem Beispiel zu folgen. Nass war er sowieso schon und er wollte keinen Beinbruch riskieren.
Er schlitterte über das Deck und sprang in die trübe Brühe. Welchen Bakterien er sich wohl aussetzte? Er tauchte auf und schwamm zwischen den Trümmern hindurch, mit denen das Wasser übersät war, zum Kai. Vor ihm hüpften halb nackte ägyptische Jungen ins Wasser. Sie wollten niemanden retten, sondern das Treibgut einsammeln, das auf dem Wasser schwamm.
Jack war natürlich schon weg. Wie sollte er Kontakt zu ihr aufnehmen? Sein iPhone war ruiniert. Am Kai angelangt, hievte er sich aus dem Wasser. Prüfend bewegte er Arme und Beine. Wenigstens war er nicht verletzt. Dafür lief das schmutzige Wasser an ihm hinunter und er war von der Wucht der Explosion noch wie betäubt. Er schmeckte das Wasser auf der Zunge. Wie viele Millionen Keime er wohl geschluckt hatte? Die Bombe hatte ihn nicht töten können, der Fluss vielleicht schon.
Er überquerte den Kai in Richtung Park. Vermutlich kehrte Jack hierher zurück, sobald sie von der Explosion erfuhr. Er fand ihre Bank und ließ sich darauf fallen. Menschen rannten in alle Richtungen, viele davon klitschnass. Inzwischen wimmelte es am Kai von Polizisten in weißen Uniformen, die mit Trillerpfeifen und energischen Befehlen Ordnung zu schaffen versuchten. In Kairo gab es ein großes Polizeiaufgebot. Wegen der Terrorismusgefahr herrschte hier immer Alarmstufe eins. Die Polizisten bereiteten sich monatelang auf Anschläge wie diesen vor. Alex schüttelte den Kopf. Mit einer Explosion hatte er wahrlich nicht gerechnet.
Plötzlich stand ein Mann vor ihm. Alex hob den Kopf.
»Komm mit«, sagte der Mann.
»Was …?«
Der Mann öffnete seine Jacke. In einem Holster unter seinem Arm steckte eine Pistole. »Du hast gehört, was ich gesagt habe.«
Ein zweiter Mann war unbemerkt hinter Alex getreten und riss ihn hoch. Beide Männer waren Mitte dreißig, glatt rasiert und trugen Sonnenbrillen. Der Mann mit der Pistole sprach mit amerikanischem Akzent.
»Wir gehen jetzt zu unserem Wagen. Eine falsche Bewegung und wir schießen.«
Alex glaubte ihm aufs Wort. Die beiden wirkten entschlossen und schienen genau zu wissen, was sie taten. Der eine ging vor ihm, der andere hinter ihm. Im Gänsemarsch führten sie ihn aus dem Park und zur Straße. Dort parkte ein grauer Chevrolet. Einen Moment lang überlegte Alex, ob er sich doch wehren sollte. Er konnte jetzt gleich, bevor es zu spät war, mit dem Ellbogen zustoßen, sich rasch umdrehen und dem Mann hinter ihm einen Fußtritt verpassen.
Der Mann schien seine Gedanken zu erraten. Er packte ihn plötzlich an den Armen und drehte sie ihm auf den Rücken. »Keine dummen Gedanken«, schnarrte er.
Alex wurde in den Wagen gestoßen und kam mit dem Gesicht nach unten auf dem Rücksitz zu liegen. Die Tür schlug zu. Die Männer stiegen vorn ein.
Vor ihnen staute sich der Verkehr, doch der Wagen wendete und fuhr in die entgegengesetzte Richtung. Sie ließen den Toten und das Wrack des Goldenen Hauses hinter sich und nahmen Geschwindigkeit auf.


Das Glockenzimmer
Die Fahrt zu einem der vielen Vororte, mit denen die Stadt schon fast zusammengewachsen war, dauerte vierzig Minuten. Typisch für Kairo war offenbar, dass alles ineinander überging und zu einem einzigen, wuchernden Ballungsraum verschmolz.
Alex hatte sich zunächst merken wollen, in welche Richtung sie fuhren, gab aber schnell auf. Er musste auf Befehl der Männer auf dem Rücksitz liegen bleiben und nach unten blicken. In dieser Stellung verharrte er zunächst auch und verlor in dem schlingernden Wagen jede Orientierung. Doch je weiter sie sich vom Goldenen Haus entfernten, desto mehr ließ die Wachsamkeit der beiden Männer nach und er konnte den Kopf ein wenig heben und durch das Fenster zumindest einen Teil der Umgebung erkennen. Er sah zwar überwiegend Himmel, aber auch einige ihm bekannte Bauwerke wie den hässlichen, aus Stahlbeton erbauten Fernsehturm, die amerikanische Universität und das Minarett einer großen Moschee. Er prägte sich alles ein. 
Zu Beginn der Fahrt war er tropfnass gewesen, doch unterwegs trockneten seine Kleider etwas. Sowohl die allgemeine Hitze wie die Klimaanlage trugen dazu bei. Endlich wurden sie langsamer und bogen von der Hauptstraße ab. Offenbar waren sie am Ziel angekommen. Alex setzte sich entschlossen auf. Er musste wissen, wo sie sich befanden.
In dem kurzen Moment, bevor er wieder nach unten gestoßen wurde, erhaschte er einen Blick auf ein älteres Bürogebäude. Neben der Tür hing ein Schild mit der Aufschrift Cairo Islamic Authority.
Islamische Behörde von Kairo? In was war er da bloß hineingeraten? Warum sollte eine religiöse Behörde sich für ihn interessieren?
Der Wagen hielt. Ein dritter Mann erwartete sie. Die hintere Tür wurde geöffnet und die Männer zerrten Alex unsanft heraus. Sie standen in einer Tiefgarage. Neonröhren tauchten die Betonwände und -böden in kaltes weißes Licht. Eine kaputte Lampe ging summend an und aus, was den albtraumhaften Eindruck noch verstärkte. Außer ihnen parkten hier noch ein paar andere Autos, deren Fahrer allerdings nirgends zu sehen waren. Alex war mit den drei gefährlichen Männern allein. Er konnte ihre Feindseligkeit geradezu spüren.
Eine Weile sagte niemand etwas und Alex hatte Gelegenheit, die Männer genauer zu betrachten. Sie gehörten alle demselben Typ an, waren etwa gleich alt und trugen schwarze Anzüge und weiße Krawatten. Alex fühlte sich an Menschen erinnert, die in Städten von Tür zu Tür gingen und die Bewohner zu einer Religion bekehren wollten. Der Mann, der ihn zuerst angesprochen hatte, offenbar der Anführer der drei, hatte die Statur eines amerikanischen Footballspielers: breite Schultern und Stiernacken, Stupsnase, blonder Bürstenschnitt und wässrige blaue Augen. Sein Komplize war ähnlich athletisch gebaut und früher vielleicht Soldat gewesen. Er hatte schwarzes Haar, eine dunklere Hautfarbe und war womöglich ebenfalls Amerikaner. Der dritte Mann, der sie erwartet hatte, war ein Schwarzer. Er war kleiner und beweglicher als die anderen und wirkte wütend. Ungläubig starrte er Alex an.
»Das soll er sein?«, fragte er.
»Ja.« Der Blonde nickte.
»Und Habib?«
»Ist wahrscheinlich tot. Das Schiff ging in die Luft.«
»Was?«
»Du hast mich gehört, Franklin. Das Goldene Haus liegt auf dem Grund des Nils. Und der Junge war an Bord …«
»Ich habe damit nichts zu tun«, verteidigte Alex sich.
»Schnauze!«, fuhr der Blonde ihn an.
»Was tun wir mit ihm, Lewinsky?«, fragte der Schwarze, der Franklin genannt wurde.
»Wir bringen ihn ins Glockenzimmer.«
»Moment!« Der zweite Mann schien damit nicht einverstanden zu sein. »Das können wir nicht tun!«
»Wir haben keine Zeit für Diskussionen«, schnarrte Lewinsky. »Und wir werden nicht vor dem Jungen darüber streiten. Wir brauchen Antworten auf unsere Fragen – und zwar jetzt gleich. Bringen wir ihn also runter und legen wir los.«
Runter? Sie standen doch schon in der Tiefgarage. Lewinskys Ton gefiel Alex nicht.
»Sie machen einen Fehler«, begann er.
»Maul halten«, sagte Lewinsky. »Du wirst später noch gefragt.«
Alex spürte eine Hand im Rücken, die ihn zu einem Lift stieß. Der zweite Mann drückte den Rufknopf und die Tür ging sofort auf. Der Lift bestand aus einem stählernen Kasten, der aussah wie ein Kühlschrank. Sie zwängten sich zu viert hinein und fuhren nach unten. Alex unterdrückte mühsam die Panik, die in ihm aufsteigen wollte. In der vergangenen Stunde hatten die Ereignisse sich überschlagen: Er hatte den Toten entdeckt, das Schiff war explodiert und er war am helllichten Tag entführt worden. Dabei hatte er keine Ahnung, wer seine Entführer waren und was sie von ihm wollten. Und was war das Glockenzimmer? 
Vor allem aber machte er sich schreckliche Sorgen um Jack. Er hatte sie hinter Gunter hergeschickt. Jetzt hätte er sie dringend warnen müssen, damit sie wusste, in welcher Gefahr sie schwebte. Vielleicht hatte sie auch schon von der Explosion erfahren und Angst um ihn. Er musste ihr wenigstens mitteilen, dass er noch lebte.
»Ich muss mit Jack sprechen«, sagte er.
»Wer ist das?«, fragte Lewinsky.
»Eine Freundin. Sie schaut nach mir.«
»Wie? Ach, du meinst dein Kindermädchen?«
Alex ignorierte die spöttische Bemerkung. »Ich habe ihre Handynummer.« Er bekam keine Antwort. »Ich möchte ihr nur sagen, dass es mir gut geht.«
Lewinsky lächelte hämisch. »Wie kommst du darauf, dass es dir gut geht?«
Sie waren mit dem Lift unten angekommen und die Tür glitt auf. Vor ihnen führte ein kurzer, fensterloser Gang zu einer Holztür. Alex wollte gar nicht wissen, was sich dahinter befand, doch er hatte keine Wahl. Franklin und der namenlose Fahrer hatten den Lift bereits verlassen. Lewinsky legte ihm schwer die Hand auf die Schulter und stieß ihn vor sich her.
Beklommen ging er den Gang entlang, dabei warf er einen langen Schatten auf den Boden. Franklin öffnete die Tür. Sie führte in ein großes Zimmer, das wie das Innere einer Glocke geformt war. Es war rund, hatte nackte Ziegelwände, war mindestens zwei Stockwerke hoch und verjüngte sich nach oben hin. 
Alex sah sich mit Unbehagen um. Eine einzige, an einem Draht hängende Glühbirne erhellte den fensterlosen Raum. Die Tür war schalldicht, auf dem Boden lag eine dicke Gummimatte. In der Mitte standen ein hölzerner Stuhl und daneben ein schmaler Tisch mit schräger Platte. Auf ihr waren drei Ledergurte angebracht. Alex begriff sofort, dass sie für ihn gedacht waren: einer für die Füße, einer für den Bauch und einer für Schultern und Arme. Außerdem sah er noch einen Wasserhahn und einen Eimer. Das Zimmer schien nur einem einzigen Zweck zu dienen.
Lewinsky zeigte auf den Stuhl. »Nimm Platz.«
»Ich stehe lieber.«
»Hör auf zu labern und tu, was ich dir sage! Ich kann nämlich auch anders.«
»Warum verraten Sie mir nicht, wer Sie sind?«
Franklin und der andere Mann wechselten einen kurzen Blick, aber Lewinsky verzog keine Miene. »Du bist es, der hier die Fragen beantworten muss. Setz dich!«
Alex ging zu dem Stuhl. Er nahm darauf Platz und sah mit einer Mischung aus Neugier und Widerwillen zu, wie Lewinsky sich vor ihn kniete und ihm die feuchten Sandalen auszog. Franklin schloss derweil die Tür. Lewinsky richtete sich wieder auf. Die Kleider klebten Alex am Leib und seine nackten Füße baumelten über dem Boden.
»Fangen wir ganz am Anfang an«, sagte Lewinsky. »Was wolltest du im Goldenen Haus?«
»Was glauben Sie denn? Ich wollte ein Geschenk für meine Lehrerin kaufen. Ich bin ein Schüler. Ich gehe auf das Cairo International College of Arts and Education. Sie können dort gerne nachfragen.«
»Schluss mit dem Unsinn!«, fiel Lewinsky ihm ins Wort. »Ich weiß, wer du bist. Du bist kein Schüler. Oder du magst zwar einer sein, aber in erster Linie bist du ein Spion, der für den britischen Geheimdienst arbeitet. Du heißt Alex Rider. Und jetzt frage ich dich noch einmal: Was hast du hier in Kairo zu suchen? Warum warst du auf dem Schiff?«
Alex’ Gedanken rasten. Er wusste nicht, was er antworten sollte. Diese Leute wussten, wer er war. Woher? Wer steckte hinter der Cairo Islamic Authority?
»Also … ich weiß nicht, wer Sie sind und was Sie wollen«, begann er. »Aber ich kann Ihnen nichts sagen.« Er seufzte. Wahrscheinlich hatte es keinen Zweck, Informationen zurückzuhalten. Diese Männer prügelten sie sowieso aus ihm heraus. Und warum sollte er leiden, um den MI6 zu schützen? Schließlich arbeitete er nicht gerade freiwillig für ihn. »Ich habe einen Mann verfolgt«, lenkte er ein. »Er heißt Erik Gunter und ist der Sicherheitschef meiner Schule.«
»Warum hast du ihn verfolgt?«
»Ich wollte wissen, wohin er geht!«, entfuhr es Alex, doch er bereute die Antwort sofort. Lewinskys Gesicht lief dunkelrot an. »Wahrscheinlich droht der Schule ein Anschlag«, fuhr er rasch fort. »Ich glaubte, Gunter steckt da mit drin. Ich habe ein Telefongespräch von ihm mitgehört und bin ihm zum Goldenen Haus gefolgt.«
»Und dann?«
»Er verschwand in einem Geschäft mit lauter Waffen. Ich ging rein, als er wieder weg war, und auf dem Ladentisch lag ein Toter. Offenbar hat Gunter ihn erschossen.«
»Beschreibe den Toten.«
Alex beschrieb ihn, so gut er konnte. »Er war schon alt und hatte graue Haare. Aber ehrlich gesagt habe ich ihn nicht so genau angesehen. Er lag in einer Blutlache.«
»Habib«, murmelte Franklin. »Ist Habib tot?«
»Dieser Mann war jedenfalls tot. Als ich die Leiche gesehen habe, bin ich schnell wieder nach draußen gegangen. Kurz darauf flog das ganze Schiff in die Luft. Mehr weiß ich nicht. Wenn Sie jemanden verhören wollen, suchen Sie Gunter. Ich kann Ihnen seine Adresse geben, wenn Sie wollen. Dann brauchen Sie Ihre Zeit nicht mit mir zu verschwenden.«
Lewinsky überlegte kurz. Alex meinte förmlich zu hören, wie es in seinem Gehirn ratterte. Dann fasste Lewinsky einen Entschluss. Alex wusste sofort, dass es der falsche war. 
»Du arbeitest für den MI6«, sagte Lewinsky.
»Ja.«
»Warum bist du in Kairo?«
»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«
»Ich glaube dir nicht.«
Alex verlor plötzlich die Geduld. »Dann lecken Sie mich doch am Arsch! Warum fragen Sie mich, wenn Sie mir nicht glauben?«
»Du kannst uns beweisen, dass du die Wahrheit sagst.«
»Wie denn?«
Lewinsky musste den anderen Männern ein Zeichen gegeben haben. Jedenfalls packten sie Alex und zerrten ihn auf die Beine. Wehren war zwecklos, sie waren viel stärker als er. Die beiden schleppten ihn zum Tisch, legten ihn darauf und drückten ihn an den Schultern nieder. Während Franklin ihn festhielt, zog der namenlose Mann die Gurte fest um Alex’ Knöchel, Bauch und Arme. Als er fertig war, konnte Alex sich nicht mehr rühren. Er lag mit dem Kopf nach unten und leicht erhöhten Füßen auf der geneigten Platte. Lewinsky hatte inzwischen den Eimer am Hahn mit Wasser gefüllt. Als Nächstes wurde Alex eine schwarze Kapuze über den Kopf gestülpt. Jetzt sah er nichts mehr und bekam nur noch mühsam Luft. 
Panik stieg in ihm auf. Er wusste, was ihm bevorstand: Waterboarding. Eine Foltermethode, die amerikanische Soldaten laut Medienberichten in Guantánamo Bay angewandt hatten. Sie hinterließ keine nachweisbaren Spuren, war aber trotzdem ungeheuer wirkungsvoll. Alex hatte irgendwo gelesen, dass der Widerstand eines erwachsenen Mannes meist schon nach vierzehn Sekunden zusammenbrach.
Die Männer wollten ihn ertränken.
»Ich will wissen, warum du hier bist und was auf dem Schiff in Wirklichkeit passiert ist.« Lewinskys Stimme klang gedämpft.
»Das habe ich Ihnen doch gesagt!«, rief Alex durch die Kapuze.
»Du hast mir gar nichts gesagt. Aber das wird sich gleich ändern.«
Alex spürte, wie ihm zusätzlich zur Kapuze noch ein Handtuch auf das Gesicht gelegt wurde. Verzweifelt schüttelte er den Kopf, um es abzuwerfen, aber zwei Hände packten ihn und hielten ihn fest. 
Er ballte die Fäuste. Nackte Angst lähmte ihn. 
Wasser wurde auf das Handtuch geschüttet. Er spürte die Feuchtigkeit im Gesicht und glaubte zu ersticken. Die Luft blieb weg, seine Lunge drohte zu platzen, sein Körper erstarrte in einem Krampf. Er wurde verrückt.
»Was geht hier vor, zum Donnerwetter? Was fällt euch ein?«
Die Stimme kam wie von weit weg. Sie gehörte zu keinem der drei Männer. Alex wollte schreien, brachte aber nicht einen Laut heraus. Gleich würde er sterben.
»Nehmt das Handtuch runter!«
Er spürte Finger an seinem Gesicht. Das Handtuch verschwand, die Kapuze wurde ihm abgenommen. Licht und Luft trafen ihn gleichzeitig. Alex riss den Mund auf und atmete keuchend ein. Noch einen Augenblick länger und er hätte nicht überlebt.
Ein Mann beugte sich über ihn und schlagartig begriff Alex, wo er sich befand und wer diese Leute waren. Er hätte gelacht, wenn er nicht noch unter Schock gestanden hätte. Das Schild hätte ihm die Augen öffnen müssen. In Miami hatte die Firma Centurion International Advertising
geheißen, in New York Creative Ideas Animation
und hier eben Cairo Islamic Authority. Die Initialen waren immer dieselben: CIA. Der Mann über ihm hieß Joe Byrne und war ein sechzigjähriger Schwarzer mit weißen Haaren, einem Schnauzbart und dem ernsten, fürsorglichen Gesicht eines Hausarztes, der seinem Patienten gleich eine schlechte Nachricht eröffnen wird. Alex war ihm schon zweimal begegnet. Byrne war ein anständiger Mensch, der eigentlich auf seiner Seite stand.
»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Alex.« Er schüttelte bestürzt den Kopf. Die Männer hatten die Gurte entfernt und halfen Alex, sich aufzusetzen. »Ich habe eben erst erfahren, was hier vor sich geht …«
»Sir …«, begann Lewinsky.
»Sparen Sie sich Ihre Worte für das Militärgericht, Lewinsky«, herrschte Byrne ihn an. »Großer Gott! Was ist eigentlich in Sie gefahren? Das ist doch noch ein Kind!«
»Aber auch ein britischer Spion!«, beharrte Lewinsky.
»Alex Rider steht auf unserer Seite. Er hat uns schon zweimal geholfen. Wenn er nicht gewesen wäre, würde Washington D.C. nicht mehr existieren. Verschwindet! Ich will euch vorerst nicht mehr sehen. Wir reden später!« Die drei Männer gingen. 
Byrne wandte sich wieder an Alex. »Fühlst du dich stark genug, mit mir nach oben zu kommen? Oder willst du dich noch etwas ausruhen?«
»Es geht schon wieder.« Alex hatte den Schreck noch nicht verdaut, aber er rutschte vom Tisch und hob seine Sandalen auf.
Byrne wartete, bis er sie angezogen hatte. »Ich schlage vor, wir trinken in meinem Büro eine Tasse Kaffee.«
Er führte Alex aus dem Glockenzimmer und zum Lift. Diesmal fuhren sie ins Erdgeschoss hinauf. Keiner von beiden sagte etwas. Vielleicht wollte Byrne ihm Zeit geben, sich zu erholen, dachte Alex. Oder er war noch wütend auf seine Leute. Die Lifttür ging auf und er blickte in einen herrschaftlichen Raum mit Empfangstisch, Topfpflanzen, Spiegeln und Kronleuchtern. 
»Wir haben das Haus von der ägyptischen Regierung gemietet«, erklärte Byrne. »Die Hälfte davon ist ziemlich heruntergekommen, aber der Rest reicht für unsere Zwecke aus. Bitte hier entlang.«
Byrnes Büro lag ebenfalls im Erdgeschoss. Wegen der Rauchglasscheiben konnte man nicht nach draußen sehen. Alex erinnerte sich noch genau an Byrnes Büro in Miami. Dieses hier hatte dieselben Durchschnittsmöbel, denselben flauschigen Teppich und dasselbe Bild des amerikanischen Präsidenten an der Wand. Wahrscheinlich waren die CIA-Büros überall auf der Welt identisch. Byrne bedeutete Alex, sich zu setzen. Er bestellte telefonisch Kaffee, dann setzte er sich ebenfalls.
»Zuerst einmal muss ich mich wegen Blake Lewinsky entschuldigen«, begann er. »Er ist eigentlich kein schlechter Agent, aber diese neue Generation … sie sind jung und haben keinerlei Augenmaß. Seit dem elften September braucht man das Wort ›Terrorismus‹ nur zu flüstern und schon führen sich alle wie die schlimmsten Faschisten auf. Und diesmal ist er wirklich zu weit gegangen. Sei versichert, Alex, ich werde ihn nach Langley zurückschicken. Dort kann er in der Kantine arbeiten!«
»Schon recht«, sagte Alex. »Es ist ja noch mal alles gut gegangen.«
»Aber nur, weil ich rechtzeitig aufgetaucht bin.« Byrne seufzte. »Ich habe leider einige Fragen an dich …«
»Ich kann Ihnen nicht viel erzählen. Aber zuerst würde ich gern Jack Starbright anrufen. Geht das?«
»Natürlich, bitte sehr.«
Byrne reichte Alex das Telefon und Alex wählte Jacks Handynummer. Es klingelte einige Male, dann meldete sich die Mailbox. Alex’ Sorgen wuchsen. Man hatte zwar in vielen Gegenden Kairos keinen Empfang, aber er würde erst beruhigt sein, wenn er mit Jack gesprochen hatte. 
»Jack«, sagte er, »ich bin’s. Es geht mir gut. Wir sehen uns dann in der Wohnung.« Ausführlicher wollte er in Byrnes Anwesenheit nicht werden. Er legte auf.
Die Tür öffnete sich und eine junge Frau trat mit zwei Tassen Kaffee und einem Teller Kekse ein. Sie stellte alles ab und ging.
»Ich kann gar nicht glauben, dass du hier bist, Alex.« Byrne lächelte ihn an. »Sag jetzt nicht, Alan Blunt hätte dich überredet, wieder für ihn zu arbeiten!«
Alex schwieg. Er vertraute Byrne, aber zwischen zwei Geheimdiensten zu sitzen, war heikel bis bedrohlich. Er musste aufpassen, was er sagte.
»Also warum bist du hier, Alex?«
»Sagen Sie mir doch erst mal, was Sie hier machen«, erwiderte Alex. »Warum haben Ihre Leute das Goldene Haus observiert? Und wer ist Habib?«
»Du hast ihn kennengelernt?«
»Nein. Einer Ihrer Leute fragte mich nach ihm. Ich hab den Mann gesehen, aber da war er schon tot.«
»Aber du hast ihn nicht erschossen, oder?« Unmöglich zu sagen, ob Byrne scherzte oder nicht.
»Natürlich nicht.«
Byrne nickte. »Ich glaube dir. Es grenzt an ein Wunder, dass auf diesem Raddampfer niemand getötet wurde. Abgesehen von Habib.« Er hielt kurz inne, bevor er weitersprach. »Also gut, Alex. Ich sage dir, was wir hier machen, das bin ich dir schuldig. Aber wenn du etwas mit unserer Sache zu tun hast – du und der MI6 –, will ich das wissen. Abgemacht?«
»Klar.« Alex nahm einen Schluck Kaffee.
»Okay. Wir sind hier, weil unsere Außenministerin am Wochenende zu Besuch kommt. Ich weiß nicht, wie gut du dich mit amerikanischer Politik auskennst, aber die Außenministerin ist die Nummer zwei nach dem Präsidenten. Viele glauben sogar, sie könnte die Nachfolgerin des jetzigen Präsidenten werden. Sie sagt, was sie denkt, fährt einen harten Kurs, ist zugleich aber auch sehr beliebt. Sie wird in Kairo eine Rede halten.«
Byrne nahm ebenfalls einen Schluck Kaffee. Ihm schien nicht ganz wohl bei der Vorstellung, Alex in seine Geheimnisse einzuweihen, denn er zögerte kurz. Doch dann fuhr er entschlossen fort: »Es wird zwar noch streng geheim gehalten, aber in ihrer Rede geht es um Macht. Wer hat in der Welt von heute das Sagen? Und wer entscheidet in den großen Fragen der Weltpolitik, wenn es um nukleare Bewaffnung, Krieg und Terrorismus geht? Bisher waren das immer die Amerikaner, ihr Briten und andere europäische Staaten. Aber es gibt neue Mächte wie China oder Indien. Die Außenministerin will darauf eingehen. Du hörst das vielleicht nicht gern, Alex, aber die Briten gehören für sie nicht mehr zu den wichtigen Mächten.«
»Das ist mir egal.«
»Ja, natürlich. Aber viele eurer Politiker werden ausrasten. Aus meiner Sicht hält die Außenministerin diese Rede aus wahltaktischen Gründen. Bei uns wird demnächst gewählt und es werden im Moment viele antibritische Stimmen laut. Du erinnerst dich bestimmt an die Ölkatastrophe im Golf von Mexiko oder das Geheimabkommen mit Libyen. Die Rede der Außenministerin soll für die richtigen Schlagzeilen sorgen und für sie Stimmung machen. Sie schießt damit zwar über das Ziel hinaus und sogar der Präsident hat sie zur Zurückhaltung gemahnt. Aber sie lässt sich von dieser Rede nicht abbringen.«
»Und was hat Habib damit zu tun?«
»Darauf komme ich gleich. Unsere Aufgabe ist es, die Außenministerin während ihres Aufenthalts in Kairo zu beschützen. Was sie tut oder sagt, geht uns nichts an, wir passen nur auf sie auf. Wir sind also seit zwei Wochen hier. Vor einigen Tagen ging ein Hinweis bei uns ein, dass ein Attentat auf sie geplant sei, um die Rede zu verhindern.«
»Habib …?«
»Das war nur einer seiner Namen. Meist wurde er ›der Ingenieur‹ genannt. Er verkaufte Waffen. Zum Beispiel Großkaliberwaffen wie Scharfschützengewehre. Er konnte vom Samuraischwert bis zur Handgranate alles beschaffen. Und er war ein guter Handwerker. Die Waffen, die er lieferte, funktionierten mit tödlicher Präzision. Verstehst du, worauf ich hinauswill? Wir bekommen einen Tipp. Wir wissen, dass ›der Ingenieur‹ sich in der Stadt aufhält, also beobachten wir ihn. Und dann taucht drei Tage vor der großen antibritischen Rede unserer Außenministerin ein britischer Geheimagent auf, ein Schiff explodiert und Habib ist tot.«
Byrne lehnte sich erschöpft zurück. Vielleicht setzte die Hitze ihm zu. Oder das Alter.
»Das heißt nicht, dass Blake Lewinsky Recht hatte, aber es erklärt sein Verhalten dir gegenüber. Habib war tot und Lewinsky musste herausfinden warum.«
Alex’ Gedanken überschlugen sich. Es gab so vieles zu berücksichtigen. Die wichtigste Frage allerdings war: Wie viel durfte er Byrne sagen?
Da war zunächst einmal Gunter. Beim Verlassen des Schiffs hatte er eine Golftasche getragen, die zweifellos eine Waffe enthielt. Wollte er die amerikanische Außenministerin ermorden? Und wenn ja, in wessen Auftrag? Dann gab es die Fotos in Gunters Schreibtisch. Er konnte sie Byrne nicht zeigen, weil sein iPhone vom Wasser zerstört worden war. Das Haus, das Zimmer und die Washington Post mussten alle irgendwie zusammenhängen. Aber hatte auch die Schule etwas damit zu tun? Wegen ihr war er nach Kairo gekommen. Es ging um einen Anschlag auf die Schule, nicht auf eine amerikanische Politikerin.
Er musste unbedingt mit Smithers sprechen. Smithers konnte dann mit Blunt sprechen und Blunt mit Byrne. Alex verspürte auf einmal den dringenden Wunsch, Kairo zu verlassen. Er wusste nicht warum, aber es wurde ihm hier langsam zu unheimlich. Nicht zum ersten Mal hatte er das Gefühl, dass unsichtbare Kräfte am Werk waren …
Der Junge am Fenster.
Julius G. möchte mit dir auf Facebook befreundet sein.
Alles hatte irgendwie miteinander zu tun.
»Ich kann Ihnen nicht viel erzählen, Mr Byrne«, hörte er sich sagen, noch bevor er wusste, wie er fortfahren sollte. »Der Grund, weshalb ich in Kairo bin, hat nichts mit Ihrer Außenministerin zu tun. Ich soll mich an der internationalen Schule in Sheikh Zayed City umsehen. Womöglich ist ein Anschlag auf einige Schüler geplant … Ich bin dem Sicherheitschef der Schule gefolgt, einem Mann namens Erik Gunter, und er führte mich zum Goldenen Haus. Ich habe das auch Lewinsky gesagt, aber er glaubte mir nicht. Gunter war der Letzte, der Habib lebend gesehen hat. Ich nehme schwer an, dass er ihn getötet hat. Ich an Ihrer Stelle würde nicht mich, sondern ihn auf den Tisch schnallen und so brutal verhören.«
Alex stand auf.
»Und jetzt würde ich gerne nach Hause fahren. Ich mache mir Sorgen um Jack.«
Byrne nickte. »Und ich werde mit deinem Mr Blunt Kontakt aufnehmen. Wie ich höre, zieht er sich demnächst zurück.«
Alex sah Byrne überrascht an. »Er geht in Pension?«
»Nicht ganz freiwillig.« Byrne langte nach dem Telefon. »Ich bestelle einen Wagen, der dich nach Hause bringt. Und ich entschuldige mich noch einmal für das, was passiert ist.«
Kurz darauf kam die Frau, die den Kaffee gebracht hatte, wieder herein und geleitete Alex nach draußen. Joe Byrne blieb in Gedanken versunken am Schreibtisch sitzen. Er hatte trotz einiger Hinweise nie an ein britisches Attentat auf die Außenministerin geglaubt. Jetzt, nach dem Gespräch mit Alex, war er sich nicht mehr so sicher. Zunächst einmal musste er diesen Gunter rund um die Uhr überwachen lassen. Er würde die höchste Sicherheitsstufe ausrufen und die Aula, in der die Rede gehalten werden sollte, noch einmal überprüfen lassen. Sie war schon zweimal abgesucht worden und sollte am Freitagabend, vierundzwanzig Stunden bevor die Außenministerin anreiste, ganz geschlossen werden.
Die Aula war ein riesiger, von Palmen umgebener Kuppelsaal im Herzen der Kairoer Universität. Wie sollte er dort für hundertprozentige Sicherheit sorgen?
Und Alex Rider? Wenn der Junge Glück hatte, kehrte er mit dem nächsten Flugzeug nach England zurück. Dann war er aus der Schusslinie. Wenn er vernünftig gewesen wäre, wäre er gar nicht erst hergekommen.


Zwei Pläne
Jack wartete auf Alex, als er nach Golden Palm Heights zurückkehrte. Sie wartete sogar draußen und eilte ihm entgegen, noch bevor der CIA-Fahrer angehalten hatte. Sie zog ihn förmlich aus dem Auto und in ihre Umarmung. 
»Alex! Wo warst du? Ich habe mir solche Sorgen gemacht.« Sie trat einen Schritt zurück. »Deine Kleider sind feucht!«
»Ja. Ich habe im Nil gebadet.«
»Du warst auf dem Schiff, als …?« Jack verstummte. »Ich wollte es nicht glauben, als ich davon hörte, und dachte schon … Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Aber dann bekam ich deine Nachricht.«
Der CIA-Wagen fuhr weg.
Jack schien ihn erst jetzt zu bemerken. 
»Wer war das?«
»Das ist eine lange Geschichte. Wenn du nichts dagegen hast, dusche ich zuerst mal und ziehe mich um. Ich stinke. Und hast du was zum Abendessen da? Ich bin am Verhungern.«
Wenig später setzten sich Alex und Jack zum Essen auf den Balkon. Der Abend war angenehm warm. Die Sonne verschwand bereits hinter den Gebäuden der Anlage, die lange Schatten über den Rasen warfen. Der Pool war leer. Craig, Simon und die anderen saßen jetzt bestimmt drinnen an ihren Hausaufgaben. Alex wünschte sich, er hätte ihre Sorgen.
Er hatte ein weites T-Shirt und Shorts angezogen. Seine Haare waren noch nass vom Duschen und auf seinem Knie klebte ein Pflaster. Er wusste gar nicht mehr, bei welcher Gelegenheit er es sich aufgeschürft hatte, aber Jack hatte den Kratzer sofort bemerkt und unbedingt eine halbe Tube antiseptische Salbe draufschmieren wollen. Schließlich war er im Nil gewesen. Alex fühlte sich an die vielen Male erinnert, die sie ihn bemuttert hatte. Einige Dinge änderten sich nie.
Zum Essen gab es verschiedene ägyptische Snacks: Hummus, Oliven, gefüllte Weinblätter, Hackfleischbällchen und geräucherte Auberginen, dazu ein warmes Fladenbrot. Jack trank gekühlten Rosé, Alex Wasser.
»Als ich deine erste Nachricht bekam, saß ich noch vor dem Goldenen Haus«, sagte sie. »Ich wollte dich eigentlich nicht allein lassen, aber als Gunter dann herauskam, folgte ich ihm doch, wie du mir aufgetragen hattest. Er sah aus, als sei er zum Golfen unterwegs. Er hatte eine Golftasche dabei.«
»Ich weiß.«
»Er hielt ein Taxi an und ich bekam eins unmittelbar hinter ihm. Es war wie im Film. Ich folgte ihm durch ganz Kairo und war schon gespannt auf sein Ziel, aber dann fuhr er nur zu einem Apartmenthaus um die Ecke von hier. Ich habe mir die Adresse aufgeschrieben. Ich glaube, er wohnt dort. Weil ich so besorgt um dich war, bin ich danach gleich wieder den ganzen Weg zum Goldenen Haus gefahren – nur dass das Goldene Haus nicht mehr existierte. Überall war Polizei. Angeblich hatten Terroristen einen Anschlag verübt. Ich wollte gleich Mr Smithers anrufen, aber als ich mein Handy herausholte, sah ich, dass du angerufen hattest. Ich las deine Nachricht und kehrte hierher zurück.«
Jack schenkte sich ein zweites Glas Wein ein. »Jetzt bist du dran. Was ist auf dem Schiff passiert? Wie konntest du fliehen? Und wer war der Mann in dem Wagen?«
Alex fasste seine Erlebnisse in wenigen Sätzen zusammen, erzählte ihr von dem Toten im Waffengeschäft, der Explosion, seiner Gefangennahme durch die CIA-Agenten und dem Glockenzimmer. Das Waterboarding ließ er aus. Er wollte den Schrecken nicht noch einmal durchleben und wusste auch, dass Jack entsetzt gewesen wäre. 
»Und das Auto, in dem ich gekommen bin, war von der CIA«, schloss er. »Sie waren wenigstens so anständig, mich nach Hause zu fahren.«
Jack schüttelte den Kopf. »Das ist so typisch für Mr Blunt«, sagte sie. »Zuerst versichert er uns, deine Aufgabe sei total harmlos, dann haben wir es auf einmal mit Leichen auf Schiffen, Bomben und politischen Attentaten zu tun. Was machen wir jetzt?«
Die Frage hing bereits seit Alex’ Rückkehr in der Luft und er hatte sich auch schon eine Antwort überlegt. »Ich finde, wir sollten tun, was Mr Byrne vorgeschlagen hat. Nämlich abreisen.«
»Nach England?«
»Ja.« Alex hatte genug gegessen. Er legte Messer und Gabel weg und lehnte sich zufrieden zurück. In einiger Entfernung hatten Zikaden ihr abendliches Konzert angestimmt. »Meine Tarnung ist sowieso aufgeflogen. An der Schule ist ein Junge aus Brookland, der mich erkannt hat, und bald werden auch die anderen Fragen stellen. Dann läuft alles aus dem Ruder – und das muss ich mir nicht antun.«
»Glaubst du, der Schule droht ein Anschlag?«
»Wenn ich das glauben würde, würde ich bleiben. Ich mag die Schule, sogar Miss Watson. Aber ich bin jetzt seit drei Wochen hier und mir ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Nur Mr Blunt sagt, die Schule sei gefährdet – und du hast Recht, man darf ihm nichts glauben. Was ich heute erlebt habe, spricht dafür, dass er sich geirrt hat.«
Alex hatte noch einmal über alles nachgedacht und war zu keinem anderen Schluss gekommen.
»Erik Gunter hat sicher etwas mit dem Staatsbesuch zu tun«, sagte er. »Dem Besuch der amerikanischen Außenministerin. Er ist zu diesem Waffenhändler gegangen und hatte diese Tasche dabei …«
»Es waren keine Golfschläger drin.«
»Nein. Vielleicht ist er ein Auftragsmörder und nutzt seine Stelle an der Schule als Tarnung. Von jetzt an wird die CIA ihn beobachten. Mit der Schule und mir hat das nichts mehr zu tun. Ich kann also genauso gut abreisen.«
Jack nickte. »Willst du Mr Smithers Bescheid geben?«
»Ja. Ich gehe morgen zu ihm, während du packst. Du solltest auch die Schule anrufen und sagen, dass ich krank bin oder so was.« Fast tat es Alex ein wenig leid. Er hätte sich gern von seinen neuen Freunden verabschiedet. Aber dann müsste er zu viel erklären. »Wir könnten einen Flug für morgen Abend buchen.«
»Einverstanden.« Jack hob ihr Glas und schwenkte den Wein mit ernster Miene hin und her. »Aber ich sehe noch ein Problem. Ich weiß nicht, ob du in England sicher bist, Alex. Denk dran, wie alles angefangen hat. Jemand wollte dich töten.«
Er stimmte ihr zu. »Aber wohin soll ich dann?«
»Ich habe darüber nachgedacht. Es klingt wahrscheinlich verrückt und du musst dich ja nicht gleich entscheiden. Aber ich frage mich, ob du in Amerika nicht besser aufgehoben wärst.«
»Amerika?«
»Ja – es ist nur eine Überlegung, Alex. Du wärst dort sicherer, in jeder Beziehung. Weit weg von Alan Blunt und Mrs Jones. Du könntest ein neues Leben anfangen, vielleicht in Washington. Du weißt, dass meine Eltern dort leben.« Sie atmete tief ein. »Seltsam, aber ich wollte mit dir schon darüber sprechen, bevor das mit Ägypten anfing.«
»Du willst nach Hause zurückkehren?«
»Nicht ohne dich.«
»Ich weiß nicht, Jack …« Alex versuchte, sich ein Leben ohne Brookland vorzustellen, ohne seine Freunde und ohne das Haus in Chelsea. Würde der MI6 ihn in Ruhe lassen, wenn er auf der anderen Seite der Welt lebte? »Jedenfalls ist London sicherer als Kairo. Lass uns erst mal nach Hause fahren und dann weitersehen.«
»Klar.« Jack lächelte. »Also zweimal Business Class nach Heathrow. Wir können ruhig etwas stilvoller reisen, wenn der MI6 für uns zahlt. Wichtig ist, dass wir Kairo verlassen. Soll ich dich nicht lieber zu Mr Smithers begleiten?«
»Nein, das schaffe ich schon.«
»Du lässt dich von ihm auch nicht bequatschen, deine Meinung noch mal zu ändern?«
»Ich glaube nicht, dass er das versuchen wird. Bisher stand er immer auf meiner Seite.«
»Dann wäre das besprochen.« Jack hob ihr Glas. »Lass uns anstoßen – auf zu Hause!«
Nun hob auch Alex sein Glas. »Auf zu Hause!«
Sie stießen miteinander an, während es immer dunkler wurde.
In der Sahara bricht die Nacht rasch herein.
Um acht leuchtete der Sand tiefgelb und die Schatten der Olivenbäume streckten sich, als wollten sie den Stämmen entfliehen, an denen sie hingen. Doch die Sonne stand noch immer über dem Horizont und die Hitze des Tages ließ erst ganz allmählich nach. Die Salzseen lagen bewegungslos da wie stählerne Bleche. Kein Lüftchen regte sich.
Der Knall eines Schusses schnitt durch die vollkommene Stille. Siebzig Meter von der Gewehrmündung entfernt erzitterte ein im Sand steckender Holzpfahl, an den jemand ein Schwarz-Weiß-Foto von Alex Rider geheftet hatte. Der Schuss hatte ins Schwarze getroffen. Dort, wo das rechte Auge gewesen war, klaffte ein rundes Loch – das letzte in einer Reihe von fünf Löchern, die sich quer über die Stirn zogen. Julius Grief, der auf dem Bauch lag, senkte das Scharfschützengewehr, die L96A1 Arctic Warfare, die man ihm aus Kairo gebracht hatte. Eine schöne Waffe, dachte er. Er brannte darauf, mit ihr zu töten.
In einiger Entfernung hörte er jemanden klatschen. Razim stand an der Brüstung des alten französischen Forts. Er trug eine frisch gewaschene, strahlend weiße Dishdasha.
»Komm rein, Julius!«, rief er. »Wir wollen den Minengürtel für die Nacht anschalten und ich will nicht erleben, wie du in Stücke gerissen wirst.«
Julius stand auf und klopfte sich den Sand von Brust und Schenkeln. Er trug locker sitzende Shorts und ein gestreiftes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln. Die Haare hatte er sich nach seiner Flucht aus dem Gefängnis von Gibraltar kürzer schneiden lassen. Außerdem war er dick mit Sonnencreme eingeschmiert. Er bekam leicht Sonnenbrand und sein Aussehen durfte sich nicht verändern.
Man hatte ihn mit dem Schiff von Gibraltar um die nördliche Spitze Afrikas herum zu dem Touristenort Marsa Matruh gebracht und von dort in südlicher Richtung nach Siwa. Im Fort wohnte er seit über zwei Wochen, fast so lange, wie Alex die internationale Schule in Kairo besuchte. Razim sorgte dafür, dass niemand ihn sah. Alle Welt hielt ihn für tot – und das sollte auch so bleiben. Natürlich hatte Julius protestiert. Er hatte das Gefühl, von einem Gefängnis ins nächste gekommen zu sein. Razim hatte ihm schließlich erlaubt, Kairo zu besuchen. Julius hatte aber versprechen müssen, zur Tarnung Baseballkappe und Sonnenbrille zu tragen und sich von Alex Rider fernzuhalten. Razim war wütend gewesen, als er erfuhr, dass Julius seinen Anweisungen nicht gehorcht hatte. Bisher hatte er sich aber nichts anmerken lassen.
Julius ging durch den großen Torbogen und die massiven, mit Stahl verstärkten Torflügel schlossen sich summend hinter ihm. Er wusste, dass jetzt die kleinen Landminen, die in der Umgebung des Forts im Sand vergraben waren, aktiviert wurden. Vor einigen Nächten hatte sich ein streunender Wüstenfuchs dem Fort auf der Suche nach Nahrung genähert. Die Explosion, die das arme Tier in Stücke gerissen hatte, hatte alle Bewohner geweckt.
Auf der Terrasse des Hauses, in dem Razim wohnte, standen Getränke bereit. Das Haus selbst war ein schlichtes, würfelförmiges Gebäude mit zwei Stockwerken. Jedes Kind hätte es zeichnen können. Es hatte eine Tür und fünf Fenster, deren Läden geschlossen waren. Die Fenster waren symmetrisch angeordnet, eins rechts und eins links der Tür und drei im oberen Stock. Unter dem Ziegeldach ragten seitlich aus Palmenholz gefertigte Sparren hervor, eine Tradition der Berber. Stammesangehörige hängten daran die Knochen von Tieren und Menschen auf, um böse Geister abzuwehren. Bei den beiden Menschen auf der Terrasse war jedoch ohnehin schon Hopfen und Malz verloren.
Vor Razim stand ein hohes Glas mit Gin Tonic, Eis und Zitrone, und er rauchte wie immer eine Black Devil. Julius Grief setzte sich ihm gegenüber und lehnte das Gewehr an den Tisch. Auf sein Handzeichen hin eilte einer von Razims Männern mit einem Bier herbei.
»Du bist ein ausgezeichneter Schütze«, sagte Razim.
»Mein Vater hat mir das Schießen beigebracht. Mir und meinen Brüdern. Jedes Mal wenn wir danebentrafen, bekamen wir drei Schläge mit der Rute. Am Schluss waren wir alle ziemlich gut.«
»Ein bemerkenswerter Mann, dein Vater.«
»Ein Genie.« Julius nahm einen Schluck Bier und wischte sich den Schaum von der Oberlippe. »Es heißt doch, es sei unmöglich, einen Menschen zu klonen. Aber er hat es geschafft, und das gleich sechzehn Mal.«
»Und die kosmetische Operation?«
»Wurde von einem Arzt ausgeführt. Er hieß Baxter.«
»Du warst bestimmt sehr enttäuscht, als du gemerkt hast, dass man dir das falsche Gesicht verpasst hatte.«
»Sie haben ja keine Ahnung.« Julius umklammerte sein Glas unwillkürlich noch fester. »Es war ja nicht nur das. Ich hatte mich über Monate mit David und Caroline Friend beschäftigt. Sie waren stinkreich. Sie besaßen Supermärkte, Kunstgalerien und vieles mehr. Ich sollte als ihr Sohn bei ihnen einziehen und es ihnen wegnehmen. Aber dann musste mein Vater mir sagen, dass dieser Alex Friend überhaupt nicht existierte. Dass der Junge in Wirklichkeit Alex Rider hieß. Alles, was ich getan und durchgemacht hatte, war umsonst gewesen!«
Razim hatte bereits festgestellt, dass Julius mit einem südafrikanischen Akzent sprach, wenn er wütend war. So wie jetzt.
»Dieser Alex Rider war nur ein dummer Spion! Ich war fassungslos! Ab da ging alles schief. Alex konnte fliehen und tötete meinen Vater.«
»Ich kann mir vorstellen, wie sehr du ihn hasst. Trotzdem war es ein Fehler, mir nicht zu gehorchen.« Razim sprach leise, aber seine Stimme klang scharf. »Die Schule zu besuchen war eine Dummheit. Hätte dich jemand gesehen, wäre alles aus gewesen.«
»Man hat mich ja gesehen!« Julius lachte. »Ich habe die Uniform angezogen, die Sie mir gegeben haben, und bin einfach durch das Tor spaziert. So viel zur Sicherheit der Schule! Die Wachleute haben mich nur kurz angesehen und für Alex Rider gehalten. Von Gunters Büro aus habe ich beobachtet, wie Alex die Schule verlassen hat. Er hat sich sogar umgedreht.«
»Er hat dich gesehen?«
»Nein, keine Sorge. Aber ich glaube, er hat etwas gespürt. Es war so etwas wie Telepathie.«
»Und was hast du dabei empfunden?«
»Jetzt klingen Sie wie meine Psychiaterin. Was sollte ich schon empfinden? Wenn ich eine Pistole dabeigehabt hätte, hätte ich sie sofort herausgezogen. Ich musste mich zwingen, ihm nicht nachzulaufen und ihn mit bloßen Händen zu erwürgen.«
Im Hof waren zwei Wachmänner mit Spaten und einer Schubkarre aufgetaucht. Sie gingen zu dem großen Haufen Salz unter der Hängebrücke. Das Salz war so lange zerkleinert worden, bis es ganz fein war. Jeder Windstoß wirbelte es auf und es kam Julius manchmal vor wie ein lebendiges Wesen. Über den beiden Männern stand eine dritte Wache und sah ihnen zu.
»Was machen die?«, fragte Julius. Die Männer hatten angefangen, Salz auf die Schubkarre zu laden.
»Das Salz kommt vom See. Wir mischen es mit Sand und stellen daraus Ziegel her.« Razim zeigte auf ein halb fertiges Gebäude. »Das wird einmal eine Bibliothek sein. Außerdem will ich einen kleinen Konzertsaal bauen.«
Julius zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Aber löst es sich nicht im Regen auf?«
»Es hat hier schon seit einhundertzehn Jahren nicht mehr geregnet.«
»Ein großer Haufen. Vielleicht sollten wir Alex die Haut abziehen und ihn im Salz wälzen. Das würde schön wehtun.« Julius kicherte. »Ich darf ihn doch foltern, Razim, ja?«
Julius hatte bereits einigen von Razims Experimenten beigewohnt. Erst am Vormittag hatten sie mit einem Straßenverkäufer gearbeitet, den sie in Alexandria aufgelesen hatten. Julius hatte fasziniert zugesehen, wie Razim seine Erkenntnisse notierte. Leider war der Mann schnell gestorben.
»Machen meine Experimente dir Spaß?«, fragte Razim.
»Ja. Ihnen nicht?«
»Ich ziehe daraus kein Vergnügen und kann mit Vergnügen eigentlich auch gar nichts anfangen. Für mich sind sie wissenschaftlich notwendig, nicht mehr und nicht weniger.«
»Also mir machen sie sogar großen Spaß.«
»Um deine Frage zu beantworten: Du bekommst einige Zeit mit Alex Rider. Und ich verspreche dir, du wirst ihm schlimmere Schmerzen zufügen, als er je erlitten hat. Du bekommst deine Rache, mein Freund, aber nur, wenn du tust, was man dir sagt. Ich werde nicht dulden, dass du diese Operation noch einmal gefährdest, verstanden?«
Julius sah finster vor sich hin. »Ja.«
»Gut. Scorpia hat in der Vergangenheit schon zu viele Fehler gemacht. Ich will keine machen. Alex Rider kommt bald zu uns und ab da müssen wir extrem vorsichtig sein.«
Julius trank sein Bier leer. Im nächsten Augenblick erschien ein Diener und stellte ihm unaufgefordert ein zweites hin.
»Das Gewehr wird heute Abend gründlich gereinigt«, fuhr Razim fort. »Du darfst es erst am Einsatzort wieder anfassen. Bis dahin müssen wir noch ein anderes kleines Problem lösen.«
»Ja? Und das wäre?«
»Ich habe heute Morgen eine verschlüsselte Nachricht von Zeljan Kurst aus Paris erhalten. Der MI6 hat eine Vorsichtsmaßnahme getroffen, die wir nicht voraussehen konnten. Er hat einen Agenten nach Kairo geschickt, der auf Alex Rider aufpassen soll. Einen Fettwanst namens Smithers.«
»Ist das schlimm?«
»Nein, im Gegenteil. Smithers hat Alex in seinem Apartment besucht, ein paar Tage nachdem er mit Jack dort eingezogen war. Wir haben Fotos gemacht, die unsere Unterlagen ergänzen. Lauter Beweise, dass der MI6 in Ägypten eine verdeckte Operation durchführt. Jetzt allerdings, im entscheidenden Stadium unserer eigenen Operation, können wir ihn nicht in unserer Nähe gebrauchen. Es wäre zu gefährlich.«
»Also?«
»Mein Plan ist der folgende.« Razim zog ein letztes Mal an seiner Black Devil und die Spitze der Zigarette glühte orangerot auf wie die untergehende Sonne. »Mr Smithers muss sterben. Das wird morgen erledigt. Wie ich höre, ist er trotz seines Äußeren ein sehr tüchtiger Geheimagent. Also werde ich dafür wahrscheinlich ein Dutzend Männer abstellen.«
»Ist das nicht übertrieben?«
»Lerne von mir, Julius. Vielleicht wirst du eines Tages, wenn diese Operation abgeschlossen ist, selbst Mitglied von Scorpia sein …«
»Wirklich? Glauben Sie, man würde mich nehmen? Das wäre wunderbar!«
Razim lächelte. Er hatte längst beschlossen, Julius zu töten, sobald er keine Verwendung mehr für ihn hatte. Er dachte an Julius’ Vorschlag, dem Opfer die Haut bei lebendigem Leibe abzuziehen und es in Salz zu wälzen. Eine interessante Idee.
»Wir gehen kein Risiko ein und wir machen keine Fehler. Morgen Vormittag töten wir Smithers und morgen Abend …«
»… holen wir uns Alex Rider!«
»Und dann geht es richtig los.«


In jedem dicken Menschen …
Die Straße lag weniger als fünf Minuten vom Souk entfernt, war aber überraschend ruhig und leer. Nur einige Kinder rannten hinter einem Fußball her, Touristen ließen sich nicht blicken. Das Taxi setzte Alex wenige Minuten vor elf Uhr ab. Er hatte Smithers mittels des Notizblocks mit der geheimen Kommunikationstechnik bereits verständigt. Smithers hatte sofort zurückgerufen und den Termin bestätigt.
Das Haus war nicht schwer zu finden.
Bei der gemeinsamen Stadtbesichtigung mit Jack waren Alex hier und da einige ältere europäische Gebäude aufgefallen. Sie wirkten vornehm und irgendwie fehl am Platz, als hätten die Ägypter sie übersehen und deshalb vergessen, sie abzureißen. Erbaut worden waren sie wie der Sueskanal im neunzehnten Jahrhundert und sie mochten einst französische Adlige oder Ingenieure beherbergt haben. Smithers war jedenfalls in einem solchen Gebäude abgestiegen und hatte einige kleinere Umbauten vorgenommen.
Es handelte sich um ein schmales, aus grauem Stein erbautes dreistöckiges Haus mit dunkelbraunen Fensterläden und einem kleinen Balkon über der Haustür. Höchst ungewöhnlich für die beengten Verhältnisse der Stadt war seine Lage: Es stand ein wenig abgerückt von der Straße für sich allein. Hinter einem Tor führte ein Weg über den Rasen, der allerdings mehr aus Erde und Sand als aus Gras bestand. Rechts und links des Weges standen sich zwei steinerne Löwen gegenüber, dahinter stiegen aus zwei Springbrunnen elegante Fontänen auf. Dass das Haus einem Engländer gehörte, war offensichtlich. Vor der Tür lag eine große Matte mit dem Wort WELCOME. Auf dem Dach flatterte ein kleiner Union Jack.
Alex hatte sich bereits für den Rückflug angezogen und trug Jeans und ein dunkelrotes Polohemd von Hollister. Das war für Kairo zwar etwas warm, aber Jack hatte gesagt, in London regne es. Es knirschte unter seinen Füßen, als er den mit Kies bestreuten Weg entlangging. Dann drückte er auf die Klingel. In die Mauer rechts und links der Tür waren Spiegel eingelassen und er betrachtete seine beiden Spiegelbilder, während er wartete. Im nächsten Moment ging die Tür auf und Smithers stand vor ihm.
»Komm rein, Alex. Schön, dass du da bist. Ich habe gerade Tee gemacht. Du trinkst doch hoffentlich eine Tasse mit und isst ein Stück selbst gebackenen Kuchen?«
Smithers war weniger förmlich gekleidet als bei seinem Besuch in ihrem Apartment. Mit seiner hellen Hose und dem knallbunten kurzärmeligen Hemd sah er aus wie ein Tourist von einem Kreuzfahrtschiff. Es fehlten nur der Strohhut und die Kamera. 
Er trat zurück und winkte Alex in den sechseckigen Eingangsflur mit Marmorboden und Kronleuchter. Die Wände zierten in Gold gerahmte Bilder der königlichen Familie, die in dieser Umgebung seltsam unpassend wirkten. Der Haustür direkt gegenüber hingen die Queen und der Herzog von Edinburgh und sahen einander an. Auf einem mit Schnörkeln verzierten Tischchen lag ein Gegenstand, der wie die Fernbedienung eines Fernsehers aussah. Aber Alex entdeckte keinen.
»Hier lang!« Smithers eilte geschäftig in die Küche, die von einem gewaltigen Kühlschrank aus Edelstahl beherrscht wurde. Er öffnete ihn. Die Fächer waren mit Lebensmitteln gefüllt, die größtenteils aus England eingeflogen worden waren. Im mittleren Fach stand eine große Torte. »Ein Victoria-Kuchen«, erklärte Smithers. »Ein Stück gefällig?«
»Lieber nicht, danke, Mr Smithers. Ich trinke nur eine Cola.«
»Bleibst du zum Essen?«
»Ich habe keine Zeit.«
»Ein Kurzbesuch also. Dann lass sehen …«
Er stellte die Torte zurück und ging mit zwei Coladosen und einer Schüssel Chips voraus ins Wohnzimmer. Es handelte sich um ein geräumiges Zimmer mit altmodischen Plüschsofas, Bücherregalen, einem Couchtisch aus Mahagoni und einem schönen Teppich, der bestimmt aus dem Souk stammte. Alex setzte sich. Das Haus verriet nichts über den Mann, der es gegenwärtig bewohnte. Es hätte einer beliebigen Person gehören können. Was wusste er eigentlich über Smithers? War er verheiratet? Oder schwul? Wo wohnte er in England? Was tat er in seiner Freizeit – von Kuchenbacken einmal abgesehen? Aber das war natürlich typisch für die Agenten des MI6: Sie lebten nicht nur mit Geheimnissen, ihr ganzes Leben war ein Geheimnis.
Smithers nahm sich eine Handvoll Chips. »Du reist also ab«, sagte er.
»Ja.« Alex hatte Smithers noch gar nichts erzählt. »Woher wissen Sie das?«
»Ich muss gestehen, dass wir unsere Agenten ständig im Blick haben. Es wurde mir mitgeteilt, als deine Miss Starbright die Flüge im Internet buchte. Heute Nachmittag um halb vier also. Du hast Recht, da bleibt uns tatsächlich keine Zeit zum Mittagessen.«
»Ich wollte mich verabschieden.«
»Das ist sehr nett von dir.«
Alex hatte plötzlich Gewissensbisse. »Sie denken hoffentlich nicht, ich lasse Sie im Stich, Mr Smithers.«
»Überhaupt nicht, mein Lieber. Ich frage mich nur, ob deine Abreise mit der Explosion des Goldenen Hauses zusammenhängt. Sie hat nicht nur in London sehr viel Wirbel verursacht. Du hast damit doch nichts zu tun, oder?«
Alex informierte Smithers über die Ereignisse der letzten Tage, den Einbruch in Gunters Büro, den Inhalt von Gunters Schreibtisch, den Anruf und das Geschehen auf dem Raddampfer. Diesmal ließ er nichts aus und beschrieb auch das Waterboarding. Smithers schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Chips in die Höhe sprangen.
»Ich mag die Amerikaner!«, rief er. »Aber manchmal sind sie unerträglich. Ich werde offiziell Beschwerde einreichen, Alex. Das hätten sie nicht tun dürfen.«
»Ist schon okay, Mr Smithers, mir ist ja nichts passiert.« Alex zuckte mit den Schultern. »Vielleicht will Gunter ja wirklich die amerikanische Außenministerin bei ihrem Besuch in Kairo erschießen. Aber für einen Anschlag auf die Schule habe ich keine Hinweise gefunden. Ich bin dort überflüssig und reise deshalb ab.«
Er zog sein iPhone heraus und legte es auf den Tisch.
»Das ging leider kaputt, als es im Nil nass wurde. Vielleicht können Sie ja noch etwas retten. Ich habe Fotos von den Sachen in Gunters Schreibtisch gemacht. Was das Bild von dem Kleiderhaken soll, weiß ich immer noch nicht. Daneben lag ein Prospekt von einem Ort namens Siwa.« Alex verstummte. Ihm war auf einmal noch etwas eingefallen. »Und ich habe die Wanze im Zimmer zurückgelassen.«
»Ich weiß, Alex. Ich lausche ihr schon den ganzen Morgen, aber bisher hat Mr Gunter noch nichts Interessantes gesagt. Genau genommen sagt er gar nichts.«
»Tut mir leid. Diesmal war ich Ihnen keine große Hilfe.«
»Du musst dich nicht entschuldigen.« Smithers klang auf einmal anders. Er sprach plötzlich mit einem Ernst, den Alex gar nicht an ihm kannte. Ihm war, als hörte er zum ersten Mal den wirklichen Smithers. »Und was du vorhin gesagt hast – dass du uns sitzen lassen würdest –, ist völliger Unsinn. Ich bin froh, dass du abreist. Wenn du die Wahrheit wissen willst: Ich war von Anfang an dagegen, dich in unsere Arbeit hineinzuziehen.«
Er machte eine Pause und fuhr dann mit fast schon trauriger Miene fort.
»Ich habe das nie gesagt, weil es nicht meine Aufgabe ist. Ich tue wie alle anderen das, was man von mir verlangt. Aber es war falsch, ganz falsch, dich mit hineinzuziehen. Viele glauben, ein Spion zu sein sei lustig und aufregend. Dein Onkel hatte so eine Vorstellung. Für ihn war das alles ein einziges Abenteuer. Und sieh, was mit ihm passiert ist … Spionage ist in Wirklichkeit eine dreckige, gefährliche Arbeit und für jemanden, der noch zur Schule geht, vollkommen ungeeignet. Ich bestreite nicht, dass du uns helfen konntest, Alex, aber um welchen Preis? Du wärst in der Liverpool Street fast getötet worden – so weit hätte es nie kommen dürfen – und du lebst seit einem Jahr inmitten tödlicher Gefahren und umgeben von Täuschung und Betrug. Niemand hätte dich zwingen dürfen, für uns zu arbeiten. Deshalb hast du absolut Recht, wenn du jetzt gehst. Ich weiß nicht, was hier in Kairo gespielt wird, aber ich sage dir, es ist mir nicht geheuer. Halte du dich da raus und fahre nach Hause. Und wenn Mr Blunt oder Mrs Jones das nächste Mal anrufen, nimm nicht ab. Vergiss, dass es uns gibt.«
Er stand auf. Alex wusste, dass Smithers sich gerade auf seine Weise von ihm verabschiedet hatte. Für immer. Er stand ebenfalls auf und sie gaben sich die Hand.
Da klingelte es an der Tür.
»Merkwürdig«, sagte Smithers. »Ich erwarte gar keinen Besuch.«
Alex folgte ihm in den Eingangsflur. Smithers nahm die Fernbedienung, die Alex auf dem Tischchen hatte liegen sehen, und drückte eine Taste. Die königliche Familie verschwand und in den goldenen Rahmen tauchten stattdessen Monitore mit Ansichten des Hauses aus verschiedenen Blickwinkeln auf. Der Garten war leer, aber vor der Tür stand ein Mann. Er trug die Uniform eines Kurierdienstes und hielt ein kleines Päckchen in der Hand.
Smithers trat an die Wand neben der Tür und sprach in ein Mikrofon. »Was wollen Sie?«
»Ich habe ein Päckchen für Mr Derek Smithers«, sagte der Mann.
»Ich habe im Augenblick leider zu tun. Können Sie es vor die Tür legen?«
»Tut mir leid, Sir, Sie müssen den Empfang bestätigen.«
»Warten Sie einen Moment …« Smithers schaltete das Mikrofon ab und wandte sich an Alex. »Das könnte unangenehm werden«, sagte er. »Ich wohne hier in einem sicheren Haus des MI6, das ich selbst eingerichtet habe. Kein Mensch weiß, dass ich hier bin – und ganz bestimmt kein Kurierdienst.«
»Wer ist das Ihrer Meinung nach?« Alex betrachtete den draußen wartenden Mann auf dem Monitor.
»Sehen wir ihn uns näher an.«
Die Tasten der Fernbedienung waren fast zu klein für Smithers’ dicke Finger. Er drückte eine andere Taste und richtete die Bedienung auf den Monitor. Das Bild flimmerte und änderte sich. Der Mann in der Uniform hatte sich in eine Art grauweißes Gespenst verwandelt. Alex fielen die Spiegel neben der Haustür ein. Offenbar waren in ihnen Röntgenkameras verborgen. Zweierlei war zu sehen: Das kleine Päckchen war leer und der Mann hatte eine Pistole hinten im Hosenbund stecken, deren Umrisse sich auf dem Bild deutlich abzeichneten.
»Interessant«, murmelte Smithers. »Glaubst du, der Bursche ist dir hierher gefolgt? Oder ist er wegen mir da?«
»Ich hoffe jedenfalls, Sie werden ihn nicht hereinlassen «, sagte Alex.
Smithers lächelte. »Ich habe nicht die Absicht.« Er richtete die Fernbedienung auf den Boden. »Ich habe die Türmatte mit dem Willkommensgruß übrigens selbst installiert. Sie heißt Besucher allerdings nicht immer willkommen, wie unser Kurier gleich feststellen wird.« Smithers drückte mit dem Daumen auf eine Taste. Die Türmatte – sie war wie eine Falltür an Angeln befestigt – verschwand mitsamt dem schreienden Kurier. 
»Und was ist unter der Matte?«, fragte Alex.
»Der Schacht führt direkt zur Kanalisation zehn Meter tiefer. Er wird weich landen, aber leider nicht besonders angenehm.«
»Mr Smithers …«
Alex deutete auf einen anderen Monitor, der hinter einem Porträt des Prinzen von Wales zum Vorschein gekommen war. Er zeigte das Gartentor. Zwei Wagen waren vorgefahren und in diesem Moment stiegen sechs in dunkle Gewänder gekleidete Ägypter aus. Vielleicht standen sie miteinander in Funkkontakt, sie schienen jedenfalls zu wissen, was soeben passiert war. Vorsichtig gingen sie den Gartenweg entlang. Zwei von ihnen hatten Maschinenpistolen umgehängt, die anderen trugen Pistolen.
»Was haben Sie noch alles in diesem Haus installiert?«, fragte Alex.
»Nicht genug.« Smithers wies mit einem Nicken auf einen dritten Monitor. Hinter der Ecke des Hauses waren vier weitere Männer aufgetaucht, sodass jetzt insgesamt zehn Männer im Garten waren. Sie verteilten sich rund um das Haus wie eine angreifende Armee.
»Wann, sagtest du, geht dein Flug?«, fragte Smithers.
»Um halb vier.«
Die Männer rückten näher.
»Dann sollten wir uns beeilen. Nicht dass du zu spät kommst.«
Smithers behielt die Fernbedienung in der Hand und Alex überlegte, was er noch damit tun konnte. Die nach unten wegklappende Türmatte war eine einfache, aber wirksame Vorrichtung und hatte wenigstens einen ihrer Angreifer unschädlich gemacht. Doch im Vorgarten näherten sich mit grimmigen Gesichtern seine Komplizen, und soviel Alex wusste, konnte man das Haus nur durch die Eingangstür verlassen. Die Angreifer waren alle bewaffnet und bewegten sich mit größter Vorsicht, als überquerten sie ein Minenfeld. Smithers sah von einem Monitor zum andern. Alex hatte ihn noch nie so erlebt. Er hatte wie viele dicke Menschen immer einen gemütlichen und humorvollen Eindruck gemacht. Doch jetzt plante er seinen nächsten Zug mit tödlicher Präzision.
Ein Monitor zeigte die beiden steinernen Löwen. Zwei Männer gingen in diesem Moment zwischen ihnen hindurch. Sie hielten hässlich aussehende Maschinenpistolen mit kurzen Läufen in den Händen. Alex fragte sich unwillkürlich, ob sie es wirklich wagen würden, sie mitten in einer Stadt einzusetzen, die ständig auf der Hut vor terroristischen Anschlägen war. Aber an der Entschlossenheit ihrer Blicke und ihrer Bewegungen konnte kein Zweifel bestehen. Sie waren hier, um zu töten. Wenn die Polizei eintraf, würden sie längst über alle Berge sein.
Smithers wartete den richtigen Moment ab und drückte die nächste Taste. Die beiden Männer verschwanden in einer weißen Staubwolke, die aus den Mäulern der Löwen quoll. Als die Wolke sich verzog, standen sie immer noch da und sahen einander fragend an. Auch Alex wusste nicht, was passiert war. Er warf Smithers einen fragenden Blick zu, doch der schwieg. Plötzlich warf der eine Mann seine Waffe weg und wälzte sich im Gras. Im nächsten Augenblick folgte der andere seinem Beispiel. Die beiden lagen wie Kinder auf dem Rücken, wanden sich, zappelten mit den Beinen und schrien. Sie schienen vollkommen vergessen zu haben, wo sie sich befanden und warum sie gekommen waren.
»Juckpulver«, murmelte Smithers. »Extrastark. Es wurde bereits im letzten Krieg entwickelt, aber ich habe es noch verbessert. Um ehrlich zu sein, ich wollte es schon längst ausprobieren.«
Die anderen Männer waren stehen geblieben und starrten die beiden auf dem Boden ungläubig an. Dann brüllte jemand einen Befehl und sie rückten zu acht erneut und mit noch größerer Entschlossenheit vor. Sie verteilten sich auf die Monitore. Alex warf einen Blick zur Tür. Ob sie einem Angriff standhielt?
Wie als Antwort auf seine Frage eröffneten die Angreifer das Feuer. Ihre Waffen trugen Schalldämpfer, trotzdem war der Lärm der gegen Mauern, Fenster und Haustür prallenden Kugeln ohrenbetäubend. Alex kam sich vor wie in einer Schachtel aus Blech, auf die ein Hagelschauer niedergeht, und er zuckte unwillkürlich zusammen. Doch die Tür gab nicht nach und die Fensterscheiben zerbrachen nicht.
»Die Tür ist gepanzert!«, rief Smithers. »Und die Fenster haben kugelsichere Scheiben. Mit Schüssen kommen sie nicht rein.«
»Vielleicht mit einer Axt?«
»Schon, aber sie bräuchten …«
Smithers brach ab. Alex hatte die beiden Männer auf dem Monitor ebenfalls bemerkt. Sie trugen kugelsichere Westen und ihre Köpfe waren durch Schweißermasken geschützt. In den Händen hielten sie einen Schweißbrenner. Die aus der Brennerdüse austretende Flamme erreichte eine Temperatur von bis zu dreitausendfünfhundert Grad. Während die anderen Männer zurückblieben, knieten die zwei sich vor die Tür. Sie zündeten den Schweißbrenner an und eine grellblaue Flamme schoss aus der Düse. Im nächsten Augenblick roch es verbrannt. Die Innenseite der Tür änderte unter Einwirkung der extremen Hitze die Farbe und kurz darauf züngelte eine kleine Flamme durch den Spalt. 
»Sie sind jedenfalls gut vorbereitet«, brummte Smithers. Es klang mehr verärgert als ängstlich.
»Können Sie sie aufhalten?«
»Leider nein. Dies ist nur ein Haus der Sicherheitsstufe drei. Wenn wir in Jerusalem oder Bagdad wären, wäre das anders.«
Alex sah auf einem Monitor eine neue Bewegung. Einer der Männer im Garten holte mit dem Arm aus. Im ersten Moment glaubte Alex, er spiele Ball, doch dann erkannte er, dass es sich nicht um einen Ball handelte, sondern um eine Granate. Sie traf das Dach und explodierte. Das Haus erzitterte und die Kronleuchter schwankten klirrend hin und her. Staub und Gips regneten von der Decke und eine Rauchwolke kam die Treppe herunter. Inzwischen fraß sich der Schweißbrenner weiter durch die Tür. Die zischende Flamme begann ein kreisförmiges Stück auszuschneiden.
»Jetzt müssen wir aber wirklich rennen«, sagte Smithers.
»Rennen?« Das konnte sich Alex bei Smithers gar nicht vorstellen. Mehr als ein schnelles Watscheln würde der Agent doch wohl kaum zustande bringen. Und wie sollten sie das Haus überhaupt verlassen?
»Es gibt einen Hinterausgang.« Smithers musste seine Gedanken erraten haben. »Mach dir keine Sorgen um mich«, fügte er hinzu. »Hauptsache, dir passiert nichts.« Er wählte eine weitere Taste der Fernbedienung. 
Die Fontänen der Springbrunnen verschwanden, und noch bevor der letzte Tropfen in das Becken gefallen war, stieg stattdessen gelber Rauch auf. Die Männer stolperten hustend über den Rasen und hielten sich die Augen zu. 
»Tränengas«, erläuterte Smithers. »Schade, dass wir nicht in England sind, sonst hätte ich sie jetzt mit meinen explodierenden Gartenzwergen endgültig erledigt.«
Die beiden Männer an der Tür waren trotz aller Störmaßnahmen fast fertig. Das kreisrunde Loch war schon zu drei Vierteln ausgeschnitten. Smithers eilte durch den Eingangsflur in die Küche zurück und steuerte zu Alex’ Erstaunen direkt auf den Kühlschrank zu. Für einen kleinen Imbiss war jetzt doch nun wirklich keine Zeit! Aber als Smithers die Tür aufriss, waren Nahrungsmittel und Fächer verschwunden. Stattdessen führte ein stählerner Tunnel geradewegs zur Straße hinaus. 
Alex hörte, wie die Tür hinter ihnen krachend aufflog.
»Nach dir!«, schrie Smithers.
Alex stieg in den Tunnel, Smithers zwängte sich hinter ihm hinein. Für ihn war der Platz knapp, aber er reichte. Wenige Sekunden später standen sie draußen auf der Straße. Smithers hatte immer noch die Fernbedienung bei sich. Er drückte eine letzte Taste und begann zu rennen, so schnell er konnte.
Aus dem Haus war eine Explosion zu hören, in kurzem Abstand gefolgt von einer zweiten. Alex hörte die Männer schreien. Was war explodiert? Die Sofas? Die Toilette? Smithers war alles zuzutrauen.
Am besten, sie tauchten irgendwo unter, bevor die Gangster Verstärkung holen konnten. Doch das war gar nicht so einfach. Die Straßen waren fast leer und außerdem hatte man sie bereits entdeckt. 
Alex hörte einen Kleinlaster mit quietschenden Reifen bremsen. Die Hecktür flog auf und fünf weitere Männer sprangen heraus. Alex wusste nicht, ob sie bewaffnet waren oder nicht, er hatte keine Zeit, sich nach ihnen umzudrehen. Ein Schuss knallte und eine Kugel traf die Ziegelmauer neben seinem Kopf. Die Kinder, die auf der Straße Fußball gespielt hatten, rannten schreiend weg. Ein alter Mann mit einem Eselskarren blieb zitternd und mit aufgerissenen Augen stehen. In der Ferne waren Sirenen zu hören. Offenbar hatte die Granate die Polizei alarmiert, doch Alex wusste nicht, wie nah sie schon war und wann sie angesichts des Kairoer Verkehrs eintreffen würde.
Sie rannten um eine Ecke, am Eingang einer Moschee vorbei und eine Gasse entlang. Über ihren Köpfen hingen volle Wäscheleinen. Es war fast Mittag. Die Sonne stand senkrecht am Himmel und brannte sengend heiß auf sie nieder. Alex fragte sich, wie lange Smithers durchhielt, bevor sein Herz den Dienst versagte. Er hatte allerdings schon beschlossen, dass er den genialen Erfinder nicht allein zurücklassen würde, egal was passierte.
Am Ende der Gasse blieb Smithers schwer atmend stehen und sah nach links und rechts, als wäge er ihre Chancen ab. 
»Zum Souk!«, keuchte er. »Dort können wir sie abhängen.«
»Wer sind die?«, fragte Alex.
»Scorpia.« Das eine Wort sagte Alex bereits alles, was er wissen musste. Niemand sonst hätte einen bewaffneten Überfall mitten in einer dicht besiedelten Stadt des Nahen Ostens gewagt und niemand sonst wollte ihn mit aller Macht töten. 
Alex hatte von Anfang an, seit dem Überfall in Brookland, das Gefühl gehabt, von einem alten Gegner aus der Vergangenheit verfolgt zu werden. Jetzt wusste er, um wen es sich handelte. Er war Smithers einerseits dankbar, dass er ihn aufgeklärt hatte, aber er war auch wütend. Blunt musste gewusst haben, dass Scorpia in Ägypten aktiv war. Trotzdem hatte er Alex wie ein Opferlamm hierhergeschickt, um die Organisation aus der Deckung zu locken.
Sie waren einen Moment allein. Wahrscheinlich berieten sich die Männer von Scorpia über ihr weiteres Vorgehen und warteten, ob Überlebende aus dem Haus kamen.
»Hast du jemandem von deinem Besuch bei mir erzählt?«, fragte Smithers.
»Nur Jack.«
»Ist dir jemand gefolgt?«
»Nein, ich glaube nicht.«
»Dann konnten sie nichts von unserem Treffen wissen und der Anschlag galt eindeutig mir. Du warst einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«
Am anderen Ende der Gasse erschien eine Gestalt und sie liefen weiter. Sie überquerten einen Hof voller Müll und passierten einige Läden, in denen es so dunkel war, dass man die Ware von außen nicht sehen konnte. Die Hauptstraße lag vor ihnen. Sie wurde durch hässliche Betonpfeiler geteilt, die eine zweite Straße über ihren Köpfen stützte. Überall stauten sich die Autos und nichts bewegte sich mehr – die Explosionen und die herbeieilende Polizei hatten offenbar in der ganzen Stadt den Verkehr zum Erliegen gebracht. 
Menschenmengen schoben sich in alle Richtungen. Die Gehwege waren zu schmal für sie, zumal ein großer Teil davon bereits von Ständen in Anspruch genommen wurde, die Sandalen, Feuerzeuge, Kopftücher und Souvenirs verkauften.
Smithers zeigte zu einer eisernen Fußgängerbrücke hinauf, die über das Chaos hinweg zur anderen Seite hinüberführte. Alex spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Die Kleider, die er trug, waren für England bestimmt. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er in ihnen rennen musste. Kurz entschlossen stieg er hinter Smithers die Brücke hinauf. Sein Gefühl sagte ihm, dass er es nur noch bis zur anderen Seite schaffen musste, dann wäre er in Sicherheit.
Das stellte sich jedoch als Trugschluss heraus. Smithers blieb in der Mitte der Brücke stehen, um zu verschnaufen. Alex drehte sich um und sah, dass die fünf Männer aus dem Kleinlaster am Rand der Straße aufgetaucht waren, gefolgt von zwei oder drei weiteren Männern, den Überlebenden aus Smithers’ Haus. Er und Smithers waren gut sichtbare Zielscheiben – aber bestimmt würden nicht einmal die Gangster von Scorpia vor so vielen Augenzeugen auf sie schießen. 
Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da schlug ein Kugelhagel gegen die eiserne Brüstung der Brücke. Alex ging hastig in Deckung, während über ihm Querschläger durch die Luft flogen. Inmitten des allgemeinen Lärms und Chaos schien erstaunlicherweise niemand die Schüsse zu hören. 
Alex fing Smithers’ Blick auf. Smithers war schwer atmend neben ihm in die Hocke gegangen. »Können Sie Hilfe holen?«
»Leider nein, mein Lieber.«
»Aber Sie haben doch bestimmt noch etwas in der Hinterhand!«
»Nur noch eine Sache …« Smithers vergewisserte sich, dass die Luft rein war, dann stand er auf und rannte zum anderen Ende der Brücke. Alex blieb nichts übrig, als ihm zu folgen.
Hinter ihnen stiegen die fünf Scorpia-Agenten bereits die ersten Stufen hinauf. Sie schienen entschlossen, ihnen in den Souk zu folgen.
Denn dorthin führte sie ihre Flucht. Sie eilten durch verschiedene Innenhöfe und Gassen, die so dicht aufeinanderfolgten, dass man rasch die Orientierung verlor. Der Chan el-Chalili war der größte Souk Kairos, ein Labyrinth von kleinen Läden, Durchgängen und Passagen. Auf Regalen und an Wänden und sogar bis auf die Straße stapelten sich alle erdenklichen Waren. 
»Wollen Gold? Ich machen gute Preis.«
»Kommen herein, bitte, mein Freund. Nichts kaufen müssen!«
»Du englisch? Nette Junge.«
An jedem Laden versuchte ein Händler sie nach drinnen zu ziehen. Überall wurde dasselbe verkauft: dieselben Ohrringe, Läufer, Gewürze, Schmuckkästchen und Räucherstäbchen, die Alex bereits vom Goldenen Haus kannte und die auch überall sonst angeboten wurden. Alles schien irgendwie begehrenswert und zugleich überflüssig.
Jetzt steckte er also mitten im Gewühl des Souk, verfolgt von mindestens acht bewaffneten Männern im Abstand von etwa dreißig Sekunden.
»Hier lang!«, befahl Smithers.
Er tauchte in eine Gasse ein, die auf Shishas spezialisiert war, die schlanken, gläsernen Wasserpfeifen, mit denen die Ägypter aromatisierten Tabak über blubberndem Wasser rauchten. Alex musste beim Laufen mit einem Arm oder Bein gegen eine Pfeife gestoßen sein. Jedenfalls kam es zu einem Dominoeffekt. Eine Pfeife stieß die nächste um. In das laute Klirren des zerbrechenden Glases mischten sich die wütenden Schreie der Händler. 
Alex spürte, wie ihn jemand packte und festhalten wollte. Er riss sich los und eilte weiter.
Sie rannten durch einen hohen Torbogen, Teil eines steinernen Turms, der aussah wie die Wohnung einer Prinzessin aus einem Märchen. Er hatte mächtige Pfeiler und schmale, vergitterte Fenster. Der Durchgang führte auf einen von Läden und Ständen gesäumten Hof. Die Touristen verließen ihn bereits in Scharen, um dem offenbar drohenden Unheil zu entgehen. Von allen Seiten schienen sich jetzt Polizeiautos zu nähern. Sirenengeheul erfüllte die Luft. Und die Menschen rannten! In einem Souk rannte sonst niemand. Gelassenheit und Ruhe gingen hier über alles. Alex und Smithers blieben stehen und blickten sich um. Sie waren jetzt für sich allein. Nur die verwirrten Ladeninhaber starrten sie aus halb offenen Türen heraus an und überlegten, was als Nächstes passieren würde.
Der Hof hatte drei Ausgänge, aber Alex sah sofort, dass alle blockiert waren. Weitere Agenten von Scorpia waren angerückt. Sie hatten offenbar erraten, wohin Alex und Smithers laufen würden, und näherten sich nun aus allen Richtungen. Sie hatten keine Maschinenpistolen, dafür aber Messer mit langen, tückischen Klingen. Alex und Smithers waren dagegen unbewaffnet. Was also tun?
»Mr Smithers!«, rief Alex warnend. 
Einer der Männer rannte mit erhobenem Messer auf sie zu. Alex wich zur Seite aus und packte eine Messingpyramide, wie sie im Souk zu Tausenden verkauft wurde. Die Pyramide war ein hässliches Souvenir, aber dank ihres Gewichts und ihrer Spitze eine nützliche Waffe. 
Alex warf sie mit aller Kraft und verfolgte mit Befriedigung, wie sie über Smithers’ Schulter flog und den Mann mit dem Messer mitten auf die Stirn traf. Der Mann brach wie vom Blitz getroffen zusammen und ließ das Messer fallen. Smithers hob es auf, drehte es in der Hand und warf es über den Hof. Alex wandte sich um. Hinter ihm war ein Mann mit einer Maschinenpistole aufgetaucht. Das Messer beschrieb in der Luft einen Bogen und bohrte sich in die Brust des Mannes. Er blieb stehen, krümmte reflexartig den Finger, den er am Abzug hatte, und durchsiebte die Luft mit Kugeln. Ein Dutzend gläserne Lampen explodierten. Messingteller wurden von ihren Haken gerissen und fielen laut scheppernd hinunter. Die Fenster eines Silberschmieds zerbarsten. Dann war alles vorbei, doch die Stille nach dem letzten Schuss wurde sofort durch neue Sirenen und das aufgeregte Geschrei der panisch wegrennenden Menschen gebrochen.
Zwei mit Messern bewaffnete Männer waren noch übrig. Bevor Alex sich wehren konnte, wurde er rücklings gepackt und nach hinten gezerrt. Er strampelte verzweifelt, aber der Mann war einfach zu stark für ihn. Gleich würde sich das Messer in sein Fleisch bohren. Worauf wartete der Mann noch? Aus den Augenwinkeln sah Alex, wie der zweite Mann sich Smithers näherte, dessen mächtige Brust sich keuchend hob und senkte.
Er musste sich losreißen. Der Mann zog ihn an einem Gewürzladen vorbei, vor dem mit verschiedenen Pulvern und Blättern gefüllte Säcke standen. Sofort wusste Alex, was er zu tun hatte. Er streckte die Hand aus, nahm so viel von dem roten Pulver, wie er konnte, drehte sich um und schleuderte es dem Mann ins Gesicht. Es handelte sich um Chilipfeffer. Der Mann schrie auf, als er das Pulver in Augen und Nase spürte. Er konnte nicht mehr atmen und nicht mehr sehen. Alex spürte, wie sein Griff sich lockerte, und drehte sich um. Mit einem blitzschnellen Karatetritt – einem Yoko-Geri – traf er seinen Gegner am Solarplexus. Der Mann flog gegen einen mit Silberschmuck gefüllten Ladentisch und brach mit Kopf und Schultern durch eine Glasscheibe. Seine Beine zuckten noch ein letztes Mal.
Alex hätte am liebsten verschnauft, doch Smithers war auf der anderen Seite des Hofes in höchster Bedrängnis. Der verbliebene Angreifer holte gerade lächelnd und geschmeidig wie eine Raubkatze zum entscheidenden Stoß aus. Alex sah sich hektisch nach einer Waffe um. Er fand keine – bis auf die Messingteller, die der erste Angreifer von den Haken geschossen hatte. Er hob einen davon auf und warf ihn. Ihm war auf einmal, als stehe er wieder mit Tom Harris und Sabina am Strand und spiele Frisbee. Der Teller war zwar schwerer, hatte aber genau dieselbe Form und auch mehr oder weniger dieselbe Aerodynamik. 
Alex landete einen Volltreffer. Der Teller flog über den Hof, beschrieb eine leichte Kurve und traf den Angreifer seitlich am Hals. Seine Augen verdrehten sich nach hinten, die Beine knickten unter ihm ein und er brach zusammen. Keuchend sahen Alex und Smithers sich an.
Smithers schien sich zu amüsieren. »Super gemacht, Alex«, krähte er. »Ich wollte dich schon immer mal in Aktion erleben. Du bist wirklich so gut wie dein Ruf!«
»Wir müssen hier verschwinden, Mr Smithers«, sagte Alex atemlos. Sie hatten vier ihrer Gegner kampfunfähig gemacht, jedoch noch lange nicht alle.
»Du hast Recht, ich werde nun verschwinden.«
»Äh …?«
»Wir haben jetzt keine Zeit für Diskussionen. Die wollen ganz offensichtlich mich, der Himmel weiß warum. Mr Blunt findet das schon heraus. Wichtig ist jetzt nur, dass du dein Flugzeug erreichst und nach Hause fliegst.«
»Und Sie?« Alex’ Stimme zitterte. Smithers fiel doch überall auf, nicht nur wegen seiner Kleider, sondern auch wegen seiner Glatze und seines Bauches.
»Die finden mich nicht, solange sie nicht wissen, wonach sie suchen«, erwiderte Smithers. Er bückte sich und griff sich zwischen die Beine. »Erschrick bitte nicht, Alex.«
Alex glaubte im ersten Moment, Smithers wollte den Reißverschluss seiner Hose öffnen. Jedenfalls zog er etwas auf. Als er wieder hochkam, hörte man etwas reißen und der Bund seiner Hose teilte sich in zwei Teile. Dasselbe passierte mit seinem Hemd und zu Alex’ Entsetzen auch mit dem gewaltigen Bauch. Es war, als häute sich eine Schlange. Das bunte Hemd und die dicken, übergroßen Arme fielen zur Seite und darunter kam ein zweites Paar sehniger, sonnengebräunter Arme zum Vorschein und befreite sich aus der Verkleidung. Die Schultern rutschten herunter und der kahle Kopf mit den runden Backen und dem Dreifachkinn implodierte, bevor er nach hinten fiel. Ein jüngerer Kopf kam zum Vorschein und jetzt begriff Alex endlich, was er da sah.
Einen mit Latexkissen gefüllten Anzug, der Smithers dicker aussehen ließ! Das also war der letzte geniale Trick, den Smithers noch auf Lager gehabt hatte – und er hatte den Anzug von ihrer ersten Begegnung an getragen. 
Der wirkliche Smithers war schlank und drahtig, gut zehn Jahre jünger – etwa Ende dreißig – und hatte kurzes braunes Haar und blaue Augen. Er sah Alex mit einem verschmitzten Grinsen an, und als er sprach, war auch seine gepflegte Aussprache verschwunden. Alex meinte einen irischen Akzent zu hören.
»Ich wollte dich nie täuschen, Alex«, sagte er. »Ich habe den Anzug für meine Einsätze als Agent entwickelt, mich irgendwie daran gewöhnt und dann immer getragen.« Er stopfte die Hülle aus Gummi und Latex hinter einen Verkaufsstand. Stattdessen trug er jetzt verwaschene Jeans und ein T-Shirt. Alex brachte vor Erstaunen kein Wort heraus. »Ihn auszuziehen ist mir richtig unangenehm. Ich komme mir so nackt vor. Aber es muss wohl sein, wenn ich lebend von hier wegkommen will. Also besser nicht weiter darüber nachdenken. Lass uns zur Vorsicht in verschiedene Richtungen gehen. Du kehrst zu Jack nach Hause zurück. Grüß sie von mir. Und sag ihr lieber nichts von meiner Verwandlung.«
Er entfernte sich mit raschen Schritten. Alex sah ihm nach. Smithers eilte eine Treppe hinauf und verschwand dann hinter einer Ecke. Alex musste an die Werbung für ein Schlankheitsmittel denken, die er in einer Zeitung gesehen hatte. Wie hatte der Slogan noch mal gelautet? In jedem dicken Menschen steckt ein dünner, der sich befreien will. Genau das hatte er gerade auf dramatische Weise vorgeführt bekommen – er hätte es nicht geglaubt, wenn er es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.
Alex nahm denselben Weg zurück, den er gekommen war, und blieb dabei ständig auf der Hut vor neuen Angreifern. Vielleicht irrte Smithers sich ja und die Leute von Scorpia suchten doch ihn. Eine Gruppe von Touristenpolizisten in weißer Uniform rannte an ihm vorbei. Gestern das Goldene Haus und heute der Souk! Bestimmt wunderte sich ganz Kairo, was hier los war. Sämtliche Läden hatten inzwischen zugemacht. Alex schloss sich einer Schar verängstigter Touristen an, die zum Ausgang des Souk strebte.
Es gelang ihm, die Brücke wiederzufinden, die er mit Smithers überquert hatte. Er wollte ein Taxi anhalten, doch das war aussichtslos. Sämtliche Taxis waren bereits von Touristen in Beschlag genommen, die in ihre sicheren Hotels zurückkehren wollten. Außerdem war der Verkehr sowieso zum Erliegen gekommen. Offenbar hatte die Polizei überall Straßensperren errichtet.
Alex sah auf die Uhr. Kurz nach eins. Er konnte den Flieger immer noch kriegen. Jack hatte ihm ihr Handy geliehen und er rief sie damit in der Wohnung an. Niemand hob ab. Seltsam … Vielleicht hatte er sich verwählt. Jack hatte ganz sicher gesagt, sie würde auf seinen Anruf warten. Er versuchte es noch einmal und ließ es zehnmal klingeln, aber wieder vergeblich. Wo war sie nur?
Alex beschlich ein äußerst ungutes Gefühl. Jack hätte die Wohnung nicht verlassen. Sie hatte vielleicht von dem Großalarm im Souk erfahren, aber sie wäre nicht in die Stadt gefahren, um ihn zu suchen. Wenn sie also nicht ans Telefon ging, wo war sie dann?
Er war auf sich allein gestellt. Smithers war verschwunden und er konnte niemanden sonst anrufen. Hastig drängte er sich in der Mittagshitze durch die Menschenmenge und ließ den Souk hinter sich zurück. Er folgte der Hauptstraße zur Stadtmitte und sah sich immer wieder nach einem Taxi, Bus oder sonstigen Fahrzeug um, das ihn mitnehmen konnte. Sein Unbehagen wuchs von Minute zu Minute. Er musste sofort nach Hause zurückkehren.


Die Totenstadt
Am Opernplatz, einem weitläufigen, von modernen Geschäften und hässlichen Büros gesäumten Areal, konnte er endlich ein Taxi anhalten. Für die Rückfahrt nach Golden Palm Heights brauchte er eine Stunde. Die Hälfte der Zeit standen sie im Stau und er schwitzte auf dem Rücksitz still vor sich hin. 
Er rief noch dreimal in der Wohnung an, aber es nahm keiner ab. Die Fantasie drohte mit ihm durchzugehen und er musste sich zwingen, nicht das Schlimmste anzunehmen. Denn eines stand fest: Wenn Jack die Wohnung verlassen hätte, weil es ein Problem mit der Schule oder den Flugtickets gab, hätte sie ihn vorher angerufen. Ihr Schweigen war kaum auszuhalten. Alex umklammerte das Handy, bis ihm die Finger schmerzten, und hoffte inständig, dass es gleich klingeln würde.
Außerdem musste er immer wieder an Smithers denken. Er konnte es kaum fassen, dass dem gepolsterten Anzug ein deutlich jüngerer Ire entstiegen war. Smithers hatte von Arbeitskleidung gesprochen, aber man musste schon reichlich exzentrisch sein, sich täglich so zu verkleiden. Wieder einmal hatte sich gezeigt, dass man in der Welt der Spionage nichts und niemandem trauen konnte.
Sie warteten an einer Ampel, die einfach nicht auf Grün umschalten wollte, wie um ihn zu ärgern. Alex verfluchte Mr Blunt und Mrs Jones – und sich selbst, weil er auf die beiden gehört hatte. Sie hatten ihn gegen Scorpia eingesetzt, ohne ihn darüber aufzuklären. Er war inzwischen felsenfest davon überzeugt, dass das, was hier in Ägypten vor sich ging, nichts mit der Schule zu tun hatte. Man hatte ihn hierhergelockt und auf ein finsteres Komplott von Scorpia angesetzt. Zur Hölle mit ihnen allen! Er wollte nur noch zu Jack zurückkehren und aussteigen.
Nach einer schieren Ewigkeit bog das Taxi endlich in die Wohnanlage ein, in der es um diese Zeit, einige Stunden vor Schulende, noch still war. Alex drückte dem Fahrer eine Handvoll Scheine in die Hand, die er nicht einmal gezählt hatte, stieg aus und rannte zur Wohnung. Ihre Tür stand offen. War das ein gutes Zeichen oder ein schlechtes?
»Jack!« Im Wohnzimmer blieb er stehen. Trotz allem hatte er gehofft, sie würde da sein, und die Stille und das Wissen, dass er allein war, erschreckten ihn. Jack hatte gepackt. Zwei Koffer lagen auf dem Boden. Die wenigen Bücher und anderen Habseligkeiten, die sie aus England mitgebracht hatten, waren zusammen mit etwas Bargeld und ihren Pässen ordentlich daneben gestapelt. Auf dem Küchentisch stand ein zur Hälfte leer getrunkenes Glas Cola. Alex untersuchte es. Das Eis war geschmolzen, die Cola lauwarm. Jack war hier gewesen und hatte alles zur Abreise vorbereitet. Jemand oder etwas hatte sie dabei gestört.
Dann sah er den Brief, der an der Schlafzimmertür hing. Ein weißer Umschlag, auf dem sein Name stand. Der ist nicht von Jack, war sein erster Gedanke. Mit einem flauen Gefühl im Bauch nahm er den Brief ab und öffnete ihn. Was er las, bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen.
Wir haben Jack Starbright. Wenn du sie lebend wiedersehen willst, komm heute Nachmittag um drei Uhr in die Totenstadt zum Grab des zerbrochenen Mondes. Sei pünktlich. Sprich mit niemandem darüber. Wenn du den MI6 anrufst, stirbt deine Freundin. Wenn du dich an die Schule wendest, stirbt sie auch. Wenn du nicht allein kommst, ebenfalls. Wir beobachten und belauschen dich auch in diesem Moment. Tu, was wir sagen, oder du siehst deine Freundin nie wieder.

Alex fühlte sich krank. Der Marmorboden schien unter seinen Füßen zu schwanken. Drei Uhr! Er sah auf seine Armbanduhr. Es war bereits nach zwei. Die Entführer ließen ihm kaum Zeit. Er musste sich zwingen, ruhig nachzudenken. Die falsche Entscheidung konnte sie beide das Leben kosten.
Er kannte die Totenstadt. Sie hatten erst vor einigen Tagen in der Schule darüber gesprochen. Es handelte sich um einen großen Friedhof im Norden Kairos, unweit der Zitadelle. Das Grab des zerbrochenen Mondes konnte er suchen, wenn er dort war. Aber sollte er überhaupt hingehen? Wenn er sich den Entführern auslieferte, konnte er Jack nicht mehr helfen. Vielleicht töteten sie ihn gleich an Ort und Stelle. Schließlich hatte er es hier mit Scorpia zu tun und die Leute von Scorpia hassten ihn zutiefst.
Aber warum sollten sie ihn dafür zum Friedhof locken? Wenn sie ihn töten wollten, hätten sie das längst tun können. Sie hätten nur einen Killer mit Pistole in der Wohnung auf ihn warten lassen müssen. Offenbar hatten sie noch etwas mit ihm vor – vielleicht war er genau dafür nach Kairo gebracht worden. Es ging hier überhaupt nicht um die Schule, sondern um ihn. Wenn er ihren Anweisungen folgte, war er ihnen ausgeliefert. Wenn er es nicht tat, würde Jack sterben.
Er könnte Smithers benachrichtigen, schließlich hatte er noch den elektronischen Block. Aber das Risiko war zu hoch. Smithers war aus seinem Haus vertrieben worden und hatte vielleicht gar keinen Zugang zu seinem Computer. Oder er könnte in England anrufen. Oder hier eine versteckte Nachricht hinterlassen. Aber die Wohnung würde bestimmt gründlich durchsucht werden. Sie war höchstwahrscheinlich verwanzt. Und bestimmt beobachteten die Leute von Scorpia jede seiner Bewegungen. Der Brief hatte unmissverständlich klargemacht, was passieren würde, wenn er sich den Anweisungen widersetzte.
Er brauchte etwa fünfzehn Sekunden, um die Alternativen abzuwägen und zur einzig möglichen Entscheidung zu gelangen. Er musste auf die Forderungen der Entführer eingehen. Er musste sich Scorpia ausliefern und darauf vertrauen, dass sich später noch ein Ausweg finden würde. Jacks Leben durfte er auf keinen Fall gefährden. Er dachte daran, wie sie darauf bestanden hatte, mit nach Ägypten zu kommen. Wenn er sie doch überredet hätte, zu Hause zu bleiben. Er wollte die Wohnung schon verlassen und die Treppe hinabsteigen, da fiel sein Blick durch das Fenster nach unten. Wenigstens einmal hatte er Glück im Unglück: Das Taxi, das ihn vom Opernplatz hierhergebracht hatte, stand noch draußen und der Fahrer sprach in sein Handy. Alex schnappte sich ein paar Geldscheine, raste nach unten, schlug mit der Faust gegen die Scheibe und zeigte dem Fahrer das Geld.
»Zur Totenstadt«, sagte er atemlos. »Geht das?«
Der Fahrer nickte.
»Kennen Sie das Grab des zerbrochenen Mondes?«
Der Mann starrte immer noch das Geld an. »Ja.«
»Sie bekommen das alles, wenn Sie mich in einer halben Stunde hinbringen.«
Offenbar konnte der Fahrer einigermaßen Englisch und hatte ihn verstanden. Kaum war Alex eingestiegen, fuhr er so rasant los, dass die Hinterreifen durchdrehten und die Erde aufspritzte. Alex blickte aus dem Fenster und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Warum bestellte man ihn auf einen Friedhof? Hatte die Wahl des Ortes irgendetwas zu bedeuten? Vielleicht sollte er jetzt doch noch jemanden mit Jacks Handy anrufen. Aber es war zu gefährlich. Womöglich folgten ihm Agenten von Scorpia in einem anderen Wagen oder Jacks Handy war verwanzt.
Die Totenstadt, auch Nordfriedhof genannt, erstreckte sich neben der Salah-Salem-Straße, von der das ständige Brausen des Verkehrs und der Gestank nach Abgasen und verbranntem Gummi herüberwehten. Es handelte sich tatsächlich um eine eigene Stadt mit zum Teil zerfallenen Häusern, auf die die Sonne unbarmherzig niederbrannte. Seit Jahrhunderten brachten die Ägypter ihre Toten hierher. Sie bauten hier nicht nur Gräber, sondern kleine Anlagen mit Moscheen, Mausoleen und zum Teil auch Aufenthaltsräumen für den Besuch von Verwandten. Je wohlhabender die Familien, desto luxuriöser die Anlagen. Sie waren von hohen Ziegelmauern umgeben und Torbögen führten zu Innenhöfen mit Gebäuden, in denen man sogar wohnen konnte. Nicht wenige arme Einwohner von Kairo hatten diese Gelegenheit genutzt und waren wirklich dort eingezogen. Hinter vielen Fenstern flimmerten Fernseher, Antennen standen auf den Dächern und über Gräbern hing Wäsche zum Trocknen. Es gab sogar ein paar Bars und Allzweckgeschäfte. Auf den hölzernen Regalbrettern, auf denen vielleicht einst Leichen gelegen hatten, standen jetzt Dosen und Flaschen.
Das Taxi bog in den Friedhof ein und wurde langsamer. Die Straßen waren schmal und gewunden. Der Fahrer schien etwas zu suchen, bremste plötzlich und hielt vor einer hölzernen Tür. Auf einem Schild stand in arabischer und lateinischer Schrift das Wort Torun. Waren sie am Ziel? Der Fahrer streckte den Arm aus, um Alex auf etwas aufmerksam zu machen: ein Minarett mit einer Mondsichel, von der jemand die obere Spitze abgeschossen hatte. Der Mond war ein türkisches Symbol. Vielleicht war Torun auch ein türkischer Name. War eine türkische Familie nach Kairo gezogen und dort gestorben und begraben worden? Offenbar war er hier richtig.
Er gab dem Fahrer das Geld, stieg mit flatternden Nerven aus und drückte die Tür auf. Das Taxi fuhr weg und ließ ihn allein. Er sah auf die Uhr. Fünf vor drei. Er hatte seinen Teil der Abmachung eingehalten. Was würde als Nächstes passieren?
Wände umgaben ihn auf drei Seiten. Die vierte Wand war eingestürzt und durch die Lücke sah er weitere, willkürlich verstreute Gräber und einige Büsche und Bäume. Dieser Teil des Friedhofs schien unbewohnt. Alex hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. 
Schon nach kurzer Zeit hörte er Schritte. Jemand näherte sich. Er lauschte, am ganzen Körper angespannt. Dann kam eine Gestalt in Sicht.
Alex erstarrte wie vom Donner gerührt. Der Junge, der sich einen Weg durch die Gräber bahnte, sah genauso aus wie er!
Er hatte sein Gesicht und seine Haare und denselben Haarschnitt. Er war sogar genauso gekleidet. Der einzige Unterschied waren seine kalten Augen und sein grausames Lächeln. So lächelte Alex nie. Plötzlich wusste er, wen er vor sich hatte, wer der Junge sein musste.
Julius Grief blieb stehen. »Überrascht?«
Alex nickte, wütend auf sich selbst. Er dachte an das Gesicht, das er beim Verlassen der Schule am Fenster gesehen hatte. Er hätte es erkennen müssen. Und das Foto, das er in Gunters Schreibtisch gefunden hatte. Er hatte hin und her überlegt, wann es aufgenommen worden war. Die Antwort war einfach. Es hatte gar nicht ihn abgebildet.
»Du weißt doch noch, wer ich bin? Oder?«, fragte Julius.
»Ja«, bestätigte Alex. »Wo ist Jack?«
»Du stellst hier keine Fragen«, erwiderte Julius. Die Schadenfreude war ihm deutlich anzumerken. »Ab jetzt tust du, was man dir sagt, sonst wird deine Jack umgebracht. Kapiert? Wir beide machen gleich einen kleinen Ausflug. Und wenn du irgendwelche Schwierigkeiten machst, wird sie dafür büßen.«
»Ich komme erst mit, wenn ich mit ihr gesprochen habe.«
Julius’ Gesicht lief dunkelrot an. »Hast du die Spielregeln etwa immer noch nicht kapiert? Du hast hier nichts zu bestimmen, Alex Rider. Deine Zeit als Superspion ist vorbei. Du hast ja nicht mal einen blassen Schimmer von dem, was dich erwartet. Jetzt bestimme ich, wie es weitergeht.« 
Plötzlich zog Julius ein Handy aus der Tasche, als habe er seine Meinung geändert, drückte auf Wahlwiederholung und wechselte mit jemandem ein paar Worte. 
Dann fuhr er an Alex gerichtet fort: »Also gut, du kannst mit Jack sprechen. Aber nur, wenn du ganz lieb Bitte sagst.«
»Kann ich bitte Jack sprechen?«, sagte Alex. Er betonte jedes einzelne Wort.
»Knie nieder.«
Julius zeigte spöttisch mit dem Handy auf den Boden. Er führte sich auf wie ein kleiner Tyrann. Aber Alex musste wissen, ob Jack noch lebte, also kniete er sich hin. Julius nickte zufrieden, trat vor ihn und gab ihm das Handy.
»Jack?«, krächzte Alex.
»Alex, tu nicht, was die sagen. Hol Hilfe …« Es war eindeutig Jacks Stimme. Aber dann nahm ihr jemand das Telefon weg und die Verbindung brach ab.
»Zufrieden?« Julius streckte die Hand aus und Alex gab ihm das Handy zurück. Wie hatte Julius aus dem Gefängnis entkommen können, in das der MI6 ihn gesteckt hatte? Was hatte er mit Scorpia zu tun? Und wusste jemand, dass er auf freiem Fuß war? Eins war jedenfalls sicher: Julius war noch viel verrückter als bei ihrer letzten Begegnung auf dem Dach von Brookland. »Ab jetzt redest du mich mit ›Sir‹ an«, befahl er. »Und du sprichst nur, wenn du etwas gefragt wirst, verstanden?«
»Ja.«
Julius schlug ihm das Handy seitlich an den Kopf und Alex wäre fast umgekippt. Er musste sich an einem Grab abstützen. »Verstanden?«
»Ja, Sir.« Julius hielt alle Trümpfe in der Hand. Vorerst hatte es keinen Sinn, sich ihm zu widersetzen.
»Gut. Dann steh jetzt auf und geh vor mir her. Draußen wartet ein Auto.«
Julius zeigte zur Tür und Alex rappelte sich auf. Seine Schläfe pochte. Er überlegte kurz, ob er Julius gleich hier überwältigen sollte. Schwer wäre es nicht gewesen. Er brauchte sich nur blitzschnell umzudrehen und ihm einen Tritt in den Magen zu verpassen. Aber Scorpia hatte Jack entführt. Solange Jack nicht in Sicherheit war, waren ihm die Hände gebunden.
Sie gingen zurück durch die Gräber. Er hatte sich noch nie in einer so schlimmen Lage befunden. Die Pläne von Scorpia kannte er nicht. Julius dagegen schien nur ein Ziel zu haben: Er wollte Alex leiden sehen. 
Alex schleppte sich mühsam vorwärts und versuchte die Kopfschmerzen zu verdrängen. Er würde nicht aufgeben. Seine Chance würde kommen, er musste nur achtgeben, dass er sie nicht verpasste.
Unweit der Stelle, an der das Taxi ihn abgesetzt hatte, wartete eine schwarze Limousine. Daneben stand ein Mann, den Alex kannte: Erik Gunter. Die Sonne spiegelte sich auf seiner hohen Stirn, Misstrauen lag in seinem Blick. Er trug denselben Anzug mit Krawatte wie in der Schule. Offenbar hatte er das College an diesem Tag früher verlassen und war hierhergefahren. Der einzige Unterschied war die Pistole in seiner Hand, die er allerdings auf ein Nicken von Julius hin einsteckte. Die Situation war unter Kontrolle.
»Tag, Brenner«, sagte er belustigt. »Oder soll ich dich lieber mit deinem wirklichen Namen anreden? Rider! Sieht aus, als sei hier Endstation für dich.«
»Und für Sie«, antwortete Alex. »Der MI6 hat eine Akte über Sie. Sie haben vielleicht einen Orden bekommen, aber man weiß, dass Sie die Seite gewechselt haben und jetzt für Scorpia arbeiten. Wenn wir hier fertig sind, wird man Sie suchen. Und finden. Egal wo Sie sich verstecken.«
Gunter lächelte, aber seine Augen flackerten. »Dann muss ich mir vielleicht auch ein anderes Gesicht zulegen – wie Julius.«
Gunter sah die rote Schwellung an Alex’ Schläfe und bedachte Julius mit einem bösen Blick. »Du solltest ihn nicht schlagen«, knurrte er.
»Er war unhöflich zu mir.«
»Razim wird nicht erfreut sein.«
Alex merkte sich den Namen. Vielleicht brauchte er ihn später noch. Wer war Razim? Wahrscheinlich der Drahtzieher im Hintergrund, der Alex aus einem bestimmten Grund nicht nur lebend, sondern auch unverletzt brauchte.
Gunter ging zum Wagen und öffnete den Kofferraum. Er beugte sich darüber, und als er sich wieder aufrichtete, hielt er ein hypermodernes Scharfschützengewehr mit Zielfernrohr in der Hand. Alex dachte an die Golftasche, die er im Goldenen Haus gesehen hatte. In ihr musste dieses Gewehr gesteckt haben. Gunters rechte Hand steckte in einem Handschuh. Er hielt das Gewehr am Lauf und schien darauf bedacht, keine Fingerabdrücke zu hinterlassen.
»Bevor wir fahren, nimm das hier bitte mal kurz in die Hand«, sagte er. »Es ist nicht geladen – nicht dass du auf dumme Ideen kommst.«
»Was soll ich damit?«
Kaum hatte Alex das gesagt, bekam er einen schmerzhaften Rippenstoß verpasst. 
»Du stellst keine Fragen, sondern tust, was man dir sagt!«, fauchte Julius.
Alex nahm das Gewehr. Es war überraschend schwer. Er hielt es unbeholfen in den Händen und sah Gunter fragend an.
»Ziel damit auf mich«, befahl Gunter. »Los, du würdest mich doch bestimmt am liebsten erschießen. Ziel auf meinen Kopf.«
Alex tat, wie geheißen.
»Jetzt drück ab.«
Alex zögerte.
»Los!«
Alex legte den Finger an den Abzug und drückte. Es klickte, aber es löste sich kein Schuss. Das Gewehr war nicht geladen, wie Gunter gesagt hatte.
»Das hat sich sicher gut angefühlt«, spottete Gunter. »Halte es noch einen Augenblick fest.« Er holte eine Digitalkamera aus dem Kofferraum und machte einige Fotos von Alex mit dem Gewehr vor der Ziegelmauer. Sonst war niemand auf dem Bild. »Wunderbar«, sagte er schließlich. »Macht sich in der Horseman-Akte bestimmt gut.« Er streckte die Hand mit dem Handschuh aus. »Gib mir das Gewehr.«
Alex gehorchte. Er hatte keine Ahnung, was das Ganze sollte. Aber er wusste auch, dass er im Moment nichts tun konnte. Gunter legte die Waffe wieder in den Kofferraum und öffnete die Tür der Limousine. »Steig ein!«
»Wohin fahren wir?«, fragte Alex.
»Ich würde einfach tun, was ich dir sage – es sei denn, du willst wieder von Julius geschlagen werden.«
Alex stieg folgsam ein. Gunter schloss die Tür und ging um das Auto herum zur Fahrerseite. Julius setzte sich neben ihn und starrte böse vor sich hin. Offenbar schmollte er wegen Gunters Zurechtweisung.
Sie kehrten zur Hauptstraße zurück und fuhren etwa anderthalb Kilometer aus Kairo hinaus. Die Sonne hatte ihren Höchststand überschritten. Sie bogen von der Straße ab und rumpelten über einen holprigen Weg zu einem Stück Brachland neben einer Baustelle. Dort wartete ein großer Hubschrauber, dessen Pilot im Cockpit bereits den Abflug vorbereitete. Es handelte sich um einen alten Sikorsky H-34, der nicht mehr produziert wurde, früher aber in der US-Armee sehr beliebt gewesen war. Der Motor war in der Bugnase untergebracht, das Cockpit bot Platz für sechs Personen. Jedenfalls war der Hubschrauber viel größer als der, den Alex in der Themse versenkt hatte.
»Hier trennen sich unsere Wege«, sagte Gunter zu Alex. »Ich muss noch das Gewehr zurückbringen. Aber wir sehen uns übermorgen. Genieße den Flug! Und wenn ich dir einen Rat geben darf, Alex Rider: Genieße überhaupt alles, solange du es noch kannst. Du hast nicht mehr viel Zeit.«
Alex stieg aus. Julius stieß ihn mit einem schmerzhaften Schlag gegen den Rücken an und er stolperte auf den Hubschrauber zu, stieg zum Cockpit hinauf. Die Kabine war so geräumig, dass man darin ein ganzes Auto hätte parken können. An den Wänden hingen Gurte und andere Ausrüstungsgegenstände. Die Tür ging so weit auf, dass Fallschirmspringer ungehindert hätten hindurchspringen können. Rechts und links davon standen einander zugewandt zwei Bänke. Alex hätte gern gewusst, ob Jack auch in diesem Hubschrauber gesessen hatte.
Julius war hinter ihm eingestiegen. »Setzen!« Er zeigte auf eine Bank.
Alex gehorchte. Die Rotorblätter begannen sich zu drehen, das Geheul des Motors steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Krach. Dann waren sie bereit. Der Pilot zog an verschiedenen Hebeln und der Hubschrauber hob schlingernd ab. Er schwebte einen Augenblick über derselben Stelle, dann drehte er, stieg auf und nahm Alex mit sich.


Vorhölle
Der Skorpion war etwa zweieinhalb Zentimeter lang und saß auf dem Fenstersims, als wollte er die ersten Strahlen der Morgensonne genießen. Er hatte eine unangenehme Farbe, ein seltsam kränkliches Gelb, das gegen das Licht beinahe durchsichtig wirkte. Den Schwanz hatte er über den Kopf erhoben, ansonsten hatte er sich in den vergangenen zehn Minuten kaum bewegt. 
Offenbar handelte es sich um ein junges Exemplar. Der Androctonus australis oder Sahara-Skorpion kann zehn Zentimeter lang werden. Ausgewachsen gehört er zu den gefährlichsten Tieren der Welt und sein Stich ist oft tödlich.
Alex, der auf seinem Bett lag, ließ ihn nicht aus den Augen. Es war schon der zweite Skorpion, den er seit dem Aufwachen sah. Offenbar kletterten die Tiere die Mauer auf der anderen Seite des Gitters hinauf. Vermutlich gab es draußen irgendwo ein Nest. Zum Glück war keiner der beiden in die Zelle gekommen.
Alex hatte nur eine ungefähre Vorstellung davon, wo er sich befand: in einer Art Fort in der Sahara. Die Sonne war bei ihrer Ankunft gerade untergegangen. Der Sand, auf dem sie landeten, musste behandelt worden sein, damit er von den Rotorblättern nicht aufgewirbelt wurde. Beim Aussteigen hatte Alex in etwa zweihundert Metern Entfernung das Fort gesehen. Es hätte einem alten Film oder Tim-und-Struppi-Heft entsprungen sein können. Sonst schien es hier keine menschliche Behausung zu geben. In einem Kilometer Entfernung verfärbte der Sand sich silbergrau, als läge dort ein großer, toter See. 
Sengende Hitze und die Abgase des Hubschraubers schlugen ihm entgegen. Selbst wenn er aus dem Fort fliehen könnte, käme er nicht weit. Wo lag Siwa? So hatte die Stadt in dem Prospekt geheißen, den er bei Gunter gefunden hatte. Vielleicht lag sie in der Nähe, zu sehen war sie jedenfalls nicht.
»Steig in den Jeep, Alex.« Julius Grief war ebenfalls aus dem Hubschrauber geklettert. »Du wirst schon erwartet.« 
Alex gehorchte stumm. In dem Jeep, der neben dem Landeplatz wartete, saßen ein wie ein Beduine gekleideter Fahrer und ein zweiter Mann mit einem Sturmgewehr. Alex stieg hinten ein, Julius vorn. Der Jeep startete und fuhr die kurze Strecke bis zum Eingang des Forts, einem Torbogen mit zwei massiven Torflügeln. Mit einem dumpfen, endgültigen Schlag schlossen sie sich hinter ihnen.
Der Jeep wurde langsamer und auf einmal umgab sie rege Betriebsamkeit. 
Alex blickte sich um. Arabische Wachleute mit Maschinenpistolen, ein Funkturm, Satellitenschüsseln, weitere Jeeps, Wachtürme und Scheinwerfer. Ein Mann holte Wasser von einem Brunnen, ein anderer grub mit einer Schaufel in einem Salzhaufen. Über seinem Kopf führte eine Hängebrücke von einer Seite des Innenhofs zur anderen. Alex zählte ein Dutzend Gebäude verschiedener Größe, darunter eins, das wie eine Kapelle aussah, und eine Art Puppenhaus.
Von Jack war nichts zu sehen.
»Hier lang«, sagte Julius.
Alex folgte seinem Doppelgänger in ein lang gestrecktes, schmales Gebäude an der Umfassungsmauer. Drinnen war es kühl und an der Decke drehte sich ein Ventilator. Der Raum hatte einen Fußboden aus Holz und war bis auf einen Schreibtisch und einen Stuhl leer. An der Stuhllehne hing eine ordentlich zusammengelegte Schuluniform. Zwei Wachen, die stumm und bewegungslos dastanden, erwarteten ihn.
An der Tür kam Bewegung auf und ein weiterer Mann betrat das Zimmer. Noch bevor er gesprochen hatte, merkte Alex, wie die Atmosphäre sich veränderte. Er drehte sich um. Vor ihm stand ein kleiner, sehr schlanker Mann mit kurz geschnittenen silbergrauen Haaren und einer runden Brille. Er wirkte zu mädchenhaft, um gefährlich zu erscheinen, aber Alex spürte, dass er hier das Sagen hatte.
Er musterte Alex von oben bis unten und fragte: »Woher kommt der rote Fleck an seiner Schläfe?«
»Ich habe ihn geschlagen«, antwortete Julius.
»Das ist sehr ärgerlich, Julius. Ich hatte dich ausdrücklich gebeten, das zu unterlassen.«
»Er hat mich geärgert.«
Der Mann wandte sich wieder Alex zu. »Willkommen in Siwa. Ich bin Abdul-Aziz Al-Razim und habe mich schon sehr auf unsere Begegnung gefreut. Ich muss sagen, du siehst Julius bemerkenswert ähnlich. Die moderne plastische Chirurgie hat eine Meisterleistung vollbracht. Ich hoffe, die Reise war nicht zu anstrengend und …«
Alex unterbrach ihn. »Wo ist Jack?«
»Hier. Es geht ihr gut – noch.«
»Ich will sie sehen.«
»Natürlich willst du das, aber es ist unmöglich. Du musst jetzt leider auch eine etwas unangenehme Prozedur über dich ergehen lassen. Bitte glaube mir, wenn ich sage, dass es mir kein Vergnügen bereiten wird. Aber ich weiß, dass du in der Vergangenheit immer wieder technische Spielereien mit dir herumgetragen hast und dass dein Mr Smithers sich seit einiger Zeit ebenfalls in Kairo aufhält. Wir müssen dich deshalb ausziehen und gründlich absuchen. Ich selbst werde nicht dabei sein, diese Peinlichkeit erspare ich dir. Ich rate dir allerdings, meinen Wachen zu gehorchen, sonst werden sie dir ganz furchtbar wehtun. Danach wirst du duschen und neue Kleider anziehen. Wir haben für dich eine Schuluniform beschafft, sie hängt über dem Stuhl. Schließlich wollen wir nicht, dass irgendwelche Knöpfe explodieren. Wie du siehst, gehöre ich nicht zu den Menschen, die Fehler machen. Du bist jetzt in meiner Gewalt und wirst es bis an dein Lebensende bleiben.«
»Also nicht mehr lange.« Julius grinste.
»In der Tat.« Razim klang fast traurig. »Aber darüber sprechen wir morgen Vormittag. Wenn die Wachen mit dir fertig sind, bringen sie dich in eine Zelle. Es interessiert dich vielleicht zu wissen, dass wir uns in einem französischen Fort des achtzehnten Jahrhunderts befinden und dieses Gebäude früher als Gefängnisblock diente. Du bekommst ein Abendessen und solltest dann schlafen. Für das, was dich erwartet, brauchst du viel Kraft.«
Julius lachte hämisch auf. Razim nickte den Wachen zu, die daraufhin neben Alex traten. 
»Gute Nacht, Alex. Wir sehen uns morgen Früh.«
»Schlaf gut!«, krähte Julius.
Die beiden gingen und die Wachen begannen mit ihrer Arbeit. Zwei Stunden später trug Alex wieder eine Schuluniform und saß allein in einer Zelle von etwa zehn Quadratmetern mit einem Bett, einem Tisch und einem Klo-Eimer. Die Zelle hatte ein vergittertes Fenster, das auf die äußere Mauer blickte. Die Gasse dazwischen lag im Schatten. Nach rund zwanzig Minuten wurde die Tür geöffnet und ein weiterer Wachmann kam mit einem Tablett herein. Er brachte Brot, Suppe und eine Flasche Wasser. 
Da es keinen Sinn hatte zu hungern, aß Alex Suppe und Brot und trank die Hälfte des Wassers. Dann legte er sich auf das Bett. Wenig später war er trotz allem eingeschlafen.
Jetzt war es Morgen. Nach dem Stand der Sonne etwa acht Uhr. Der Skorpion setzte sich plötzlich wie aufgeschreckt in Bewegung und verschwand über den Fenstersims. Gleich darauf erschien der Wachmann, der das Abendessen gebracht hatte. Er trug weite Hosen und hatte ein Tuch um den Kopf geschlungen. An seiner Schulter hing eine Maschinenpistole. Er winkte Alex mit der Hand. Die Bedeutung war klar: Er sollte mitkommen.
Alex wurde aus der Zelle geführt und zu dem Raum gebracht, in dem Razim ihn am Vorabend empfangen hatte. Auf einmal hörte er eine vertraute Stimme.
»Fassen Sie mich nicht an, Sie Widerling. Für wen halten Sie sich eigentlich? Nur weil Sie eine Pistole haben.«
Sie gehörte Jack. Alex eilte weiter und da stand sie und bohrte den Finger in die Brust eines Mannes, der doppelt so groß war wie sie. Sie trug offenbar die Kleider, die sie für den Flug nach Hause angezogen hatte – helle Jeans und ein Hemd, dessen Enden sie um die Hüften verknotet hatte. Ihre Haare waren verstrubbelt und sie hatte Augenringe, aber sonst schien ihr nichts zu fehlen.
»Jack!« Ohne auf den Wachmann hinter sich zu achten, rannte Alex zu ihr.
»Alex!«
Sie umarmten sich und vergaßen für einen Augenblick die bewaffneten Männer um sie herum. 
»Alles okay?«, fragte Alex.
»Ja. Aber ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht kommen.«
»Ich hatte keine andere Wahl, Jack. Ich konnte dich nicht einfach im Stich lassen.«
»Ich weiß.« Sie drückte ihn an sich. »Keine Angst«, flüsterte sie, »ich glaube, ich weiß schon, wie wir von hier wegkommen.« Lauter fügte sie hinzu: »Wer sind diese Leute, Alex? Wohin hat man uns gebracht?«
»Keine Ahnung, aber wir werden es herausfinden.«
»Mitkommen!«, sagte ein Mann in gebrochenem Englisch und zeigte auf eine Tür. 
Obwohl es früh am Morgen war, brannte die Sonne bereits heiß auf sie herab. Man brachte sie am Haupttor vorbei zu dem Haus, in dem Razim wohnte. Alex sah sich um. Er hatte schon jetzt ein Dutzend Wächter gezählt und das waren wahrscheinlich noch nicht alle. Wer hier wohnte, hatte offenbar ein großes Bedürfnis nach Sicherheit. Razim erwartete sie auf der kleinen Terrasse an der Vorderseite seines Hauses. Um einen Tisch aus Stein standen vier Zwergpalmen in Terrakottakübeln. Aus dem Maul eines steinernen Löwen plätscherte Wasser in ein Becken. Das Plätschern wirkte erfrischend. 
Razim trug eine strahlend weiße Dishdasha. Er frühstückte gerade frische Feigen, Joghurt, Gebäck und Tee. Daneben lag eine Schachtel Zigaretten der Marke Black Devil. Zu Alex’ Erleichterung war der Tisch nur für drei gedeckt. Offenbar würde Julius Grief nicht mitessen. Als Razim sie sah, stand er auf. 
»Setzt euch bitte zu mir. Ihr habt hoffentlich nichts dagegen, dass ich ohne euch angefangen habe. Ich schlafe nie länger als bis fünf und habe großen Hunger, wenn es Zeit zum Frühstücken ist. Aber es ist noch viel übrig. Nehmt Platz.«
Jack warf Alex einen fragenden Blick zu. Alex nickte und sie setzten sich.
Razim war ein aufmerksamer Gastgeber, achtete darauf, dass alles in Reichweite stand, und schenkte ihnen Tee ein, als wären sie nicht seine Gefangenen, sondern Gäste. 
Alex nahm unterdessen ihre Umgebung in Augenschein. Aus dem Fort zu fliehen, schien auf den ersten Blick unmöglich, doch dann fiel ihm ein, was Jack gesagt hatte. »Ich weiß schon, wie wir von hier wegkommen.« Hatte sie vielleicht etwas gesehen, was ihm entgangen war?
»Eine Tasse Tee, Alex?« Razim hielt ihm die Kanne hin.
»Danke.« Alex hasste die falsche Höflichkeit und die aufgesetzten Manieren des Mannes. Dieses Verhalten hatte er schon zu oft erlebt. Beim Tee im Garten mit Damian Cray, beim Abendessen mit Julia Rothman. Alle hatten sich mitfühlend und menschlich gegeben, obwohl sie doch genau das nicht waren.
Jack hatte weniger Geduld. »Was wollen Sie von uns?«, fragte sie barsch. »Alex muss zur Schule. Sie haben kein Recht, ihn hier festzuhalten.«
Razim stellte die Teekanne ab und nahm sich einen Löffel Joghurt. »Lassen Sie uns nicht so tun, als wäre Alex ein ganz normaler Schüler, Miss Starbright«, sagte er. »Wir wissen alle, wer und was er ist. Sie dürfen auch nicht mit mir reden, als wäre ich ein Mensch wie jeder andere. Natürlich habe ich kein Recht, Sie hier gefangen zu halten. Ich bin ein Verbrecher. Seien wir ruhig ehrlich zueinander. Das Gesetz bedeutet mir nichts. Ich tue einfach das, was ich will.«
»Was wollen Sie denn?«
»Sie sind sehr direkt. Bitte greifen Sie doch zu. Sie müssen beide essen und trinken. Vor allem trinken ist bei dieser Hitze extrem wichtig.«
Alex nahm etwas Obst. Jack zögerte kurz und folgte dann seinem Beispiel. Ein Mann ging an ihnen vorbei. Er schob eine mit glitzerndem Salz beladene Schubkarre.
Razim leckte seinen Löffel sauber. »So ist es brav. Aber ihr habt sicher eine Menge Fragen. Ich will zumindest einige davon beantworten, wenn es euch beruhigt.«
»Sie brauchen uns gar nichts zu sagen«, fiel Alex ihm ins Wort. »Ich weiß schon, dass Sie zu Scorpia gehören und die amerikanische Außenministerin ermorden wollen, wenn sie am Wochenende in Kairo ihre Rede hält. Und ich weiß, wo wir sind, nämlich in der Nähe von Siwa.« Er war zum Teil auf Vermutungen angewiesen, sah aber zu seiner Genugtuung, dass die Augen hinter den Brillengläsern zuckten. Er hatte Razim kalt erwischt und Razim hatte seine Überraschung nicht verbergen können. »Und der MI6 weiß das auch«, fuhr er fort. »Er hat unser Verschwinden inzwischen sicher bemerkt und sucht uns. Wenn Sie uns jetzt freilassen, haben Sie vielleicht noch Zeit, Ihre Haut zu retten. Sonst sind Sie am Ende.«
Es folgte langes Schweigen. Dann lachte Razim. Es klang gezwungen und unnatürlich. »Alle Achtung, Alex«, erwiderte er. »Meine Freunde von Scorpia meinten, du seist ein ernst zu nehmender Gegner, und sie hatten Recht. Ich nehme also zur Kenntnis, dass du zumindest einen Teil unserer Pläne erraten hast. Du hast das Gewehr gesehen, und dass die amerikanische Außenministerin morgen hier eintreffen wird, ist allgemein bekannt. Doch du kannst uns nicht mehr aufhalten. Und lass dir eins versichert sein: Von unseren eigentlichen Zielen hast du keine Ahnung. Dass der MI6 euch hier herausholt, wage ich zu bezweifeln. Das dürfte doch etwas schwieriger sein, als du glaubst. Das Fort wurde zwar vor über zweihundert Jahren erbaut, aber ich habe noch einige zusätzliche Schutzvorkehrungen getroffen. Wir sind von einem Minenfeld umgeben. Die Zufahrten sind ähnlich gesichert wie vergleichbare Anlagen in Afghanistan. Im Fall eines Angriffs können wir die Sprengsätze sofort aktivieren. Die Schalter dazu befinden sich im Kontrollraum.« Er zeigte auf die alte Backstube mit dem gemauerten Schornstein. »Vielleicht interessiert es dich auch, dass die Wachtürme mit Radarwarnsystemen und Antennen zur elektronischen Kampfführung ausgerüstet sind. Wir können mit unseren Geschützen eine ganze Luftflotte vom Himmel pusten. Der Iran hat uns freundlicherweise einige S-75-Flugabwehrraketen zur Verfügung gestellt. Wir mussten sie natürlich bezahlen. Aber ich bin jemand, der gern auf Nummer sicher geht. Sollten hier also gegnerische Luft- oder Bodenstreitkräfte anrücken, werden wir mit ihnen kurzen Prozess machen.«
Er lächelte und legte seinen Löffel genau parallel zu seinem Teller ab.
»Aber selbst wenn es dem MI6 durch ein Wunder gelänge, uns zu finden und in das Fort einzudringen, käme er trotzdem zu spät.« Razim lächelte leicht. »Ich werde Ägypten morgen Abend verlassen. Eine andere Identität und ein anderes Leben erwarten mich in einem anderen Teil der Welt. Und was dich betrifft, Alex … darüber wollte ich eigentlich mit dir sprechen. Deshalb habe ich dich zum Frühstück kommen lassen.«
Alex warf Jack einen warnenden Blick zu. Sie sollte jetzt nichts sagen und sich nicht in Gefahr bringen. Was sie gleich hören würden, würde ihr bestimmt nicht gefallen.
»Ich will nicht verschweigen, dass du meinen Kollegen von Scorpia viel Ärger bereitet hast«, fuhr Razim fort. »Sie fanden meinen Plan vor allem deshalb bestechend, weil du dabei im Zentrum stehen würdest. Ich persönlich habe weder Rachegelüste noch eine Abneigung gegen dich. Du scheinst ein netter Junge zu sein. Doch jetzt bist du mir ausgeliefert. Und wie es der Zufall will, bin ich Wissenschaftler. In letzter Zeit habe ich viel zum Thema Schmerzen geforscht. Heute Abend bei Sonnenuntergang möchte ich einige Experimente an dir durchführen. Mein Ziel ist es, dir Schmerzen zuzufügen, wie du sie noch nie gehabt hast.«
»Sie sind wahnsinnig«, flüsterte Jack.
Razim beachtete sie nicht. »Es ist merkwürdig, aber oft ist die Angst vor dem Schmerz schlimmer als der Schmerz selbst. Ich habe das bei meiner Arbeit herausgefunden. Wie ich sehe, haben Sie ein Obstmesser in die Hand genommen, Miss Starbright. Vielleicht wollen Sie mich damit erstechen, aber ich versichere Ihnen, eine meiner Wachen wird Sie erschießen, noch bevor Sie aufstehen können.«
Jack hielt tatsächlich ein Messer in der Hand. Sie atmete stoßweise und ihre Augen blitzten vor Wut. Als Alex sie am Arm berührte, legte sie das Messer wieder hin.
»Danke. Wo war ich stehen geblieben? Ach ja. Es ist ein bisschen wie beim Schwimmengehen. Das Kind, das sich das kalte Wasser vorstellt und zuerst nur den großen Zeh hineinsteckt, friert viel mehr als das Kind, das einfach übers Sprungbrett rennt und hineinspringt. Die Angst vor dem Besuch beim Zahnarzt ist oft genauso schlimm wie der Besuch selbst. Deshalb warne ich dich vor, Alex. Du sollst dir ausmalen, was dich heute Abend erwartet. Siehst du das Gebäude da drüben?« Razim zeigte auf das Haus auf der anderen Seite des Innenhofs, das aussah wie eine Kapelle. »Dorthin wirst du gebracht und dort erwartet dich die Hölle.«
»Das können Sie nicht tun!«, rief Jack. »Sie sind ein Monster! Alex ist ein fünfzehnjähriger Junge!«
»Gerade das macht ihn ja so nützlich für mich. Und bitte langweilen Sie mich nicht mit Ihren dummen Beschimpfungen. Ich habe bereits klargestellt, dass ich nichts gegen Alex persönlich habe. Ich bin nicht wie Julius, der sich geradezu vor Hass verzehrt. Solche Gefühle sind mir fremd. Hass und Liebe sind für mich reine Zeitverschwendung. Alex ist ein wichtiger Baustein des Plans, den ich mir für Scorpia ausgedacht habe. Und heute Abend brauche ich ihn für private Forschungszwecke. Das ist alles. Ich will nur, dass er vorbereitet ist.«
Razim zog die Zigarettenschachtel zu sich her und öffnete sie. Sie enthielt eine letzte Zigarette. Er nahm sie heraus und zündete sie an. »Den Rest des Tages habt ihr für euch«, sagte er. »Ihr könnt nach Belieben durch die Wüste spazieren. Die Salzseen sind sehenswert. Vielleicht wollt ihr auch schwimmen gehen. Ich kann euch Badezeug leihen. Bitte versteht das nicht als Zeichen der Schwäche meinerseits. Ihr habt kein Trinkwasser und würdet in der Hitze niemals die fünfzehn Kilometer nach Siwa schaffen. Außerdem werdet ihr ständig überwacht. Wie du vielleicht schon gemerkt hast, Alex, will ich aus ganz bestimmten Gründen nicht, dass dir etwas zustößt. Aber wenn du dich zu weit vom Fort entfernst oder ich sonst irgendwie mitbekomme, dass du fliehen willst, werde ich deine Freundin ohne jeden Skrupel erschießen. Hast du mich verstanden?«
»Vollkommen«, sagte Alex mit Verachtung in der Stimme.
»Gut.« Razim stand auf. »Ich muss noch einige Vorbereitungen treffen, aber frühstückt bitte nach Herzenslust zu Ende. Mittagessen gibt es ebenfalls hier. Um vier werden die Wachen dich wieder in deine Zelle bringen. Du sollst dich vor den Experimenten heute Abend so gut wie möglich ausruhen. Ich hoffe, ihr genießt die euch noch verbleibende Zeit.«
Jack wartete, bis er im Haus verschwunden war.
»Ach, Alex …«, begann sie. Es klang wie ein Schluchzen.
»Lass uns woanders weiterreden«, sagte Alex. »Vielleicht werden wir abgehört.« Sein Blick wanderte zum Eingangstor, das weit offen stand. Es war schwer zu glauben, dass Razim sie so einfach nach draußen gehen ließ. Andererseits befanden sie sich mitten in der Sahara – in einem Gefängnis, aus dem man nicht fliehen konnte, auch wenn es keine Mauern hatte. »Er meinte, wir könnten schwimmen gehen, also lass uns das tun. Draußen auf dem See hört uns niemand.«
Sie gingen dann doch nicht schwimmen. Zwei Wachen waren ihnen gefolgt und beobachteten sie aus zwanzig Schritten Abstand. Stattdessen spazierten sie am Ufer des Sees entlang, der auf geheimnisvolle Weise mitten in der Wüste entstanden war. Das Wasser enthielt so viel Salz, dass eine Salzkruste den Sand am Ufer bedeckte. Das Fort war etwa vierhundert Meter entfernt und erinnerte Alex an die Spielburgen, die er mit sechs, sieben Jahren gebaut hatte.
Sie dachten beide an Razims Worte und wussten nicht, was sie sagen sollten. Razim mochte vorgeben, Wissenschaftler zu sein, und behaupten, keine Gefühle zu haben, aber tief im Innern bereitete ihm ihr Leiden ein perverses Vergnügen.
Jack brach schließlich das Schweigen. »So ein Mistkerl und Wichtigtuer! Ich lasse nicht zu, dass er dir etwas antut, Alex. Das schwöre ich dir …« Sie hatte plötzlich Tränen in den Augen. »Ich hatte doch keine Ahnung«, fuhr sie fort. »Ich wusste, dass du schlimme Dinge erlebt hast, aber doch nicht so etwas Schreckliches. Warum haben wir uns nie ernsthaft dagegen gewehrt? Und dein Onkel wollte, dass du Spion wirst? Die sind doch alle gleich schlimm: Mr Blunt, Mrs Jones … und auch Mr Smithers. Sie hätten das nicht zulassen dürfen.«
Alex legte ihr den Arm um die Schultern. »Keine Sorge, Jack, ich finde schon einen Ausweg.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Den finde ich doch immer.«
Jack nickte und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Wenn wir ein Auto stehlen könnten …«
»Dazu fehlen uns die Schlüssel.«
»Hat dir der MI6 nicht beigebracht, wie man ein Auto knackt? Typisch! Aber was ich dir sagen wollte, Alex …« Sie vergewisserte sich mit einem Blick über die Schulter, dass die Wachen sie nicht hören konnten. »Bevor du kamst, saß ich eine Weile allein in meiner Zelle und dabei ist mir etwas aufgefallen. Die Wände sind aus Ziegeln gemauert, aber als Mörtel wurde eine Mischung aus Salz und Sand verwendet. Und ein Gitterstab an meinem Fenster wackelt ein wenig.«
»Kannst du ihn herausziehen?«
»Vielleicht. Sieh mal!« Sie hob ihr Hemd vorsichtig an und Alex sah, dass im Bund ihrer Jeans ein Messer steckte. »Das habe ich beim Frühstück mitgehen lassen, nachdem dieser Widerling gegangen war. Damit kann ich den Ziegel aufbohren. Er ist sehr weich. Und wenn ich den Stab herausbekomme, kann ich mich durchdrücken.«
In Alex regte sich erstmals wieder Hoffnung. »Und dann?«
»Befreie ich dich irgendwie aus deiner Zelle und wir fliehen. Auf dem Hinweg sind wir über Siwa geflogen. Ich habe die Stadt gesehen. Mit dem Auto sind wir in fünfzehn Minuten dort. Wenn wir das schaffen und dann Alarm schlagen … Dazu reicht ja ein Telefonanruf. Dann kann Abdul-Aziz Al-Rattengesicht – oder wie er sich nennt – nichts mehr tun. Er wird keine Zeit mehr haben, uns zu verfolgen, weil er ja schleunigst von hier verschwinden muss.«
»Und wie kommen wir an die Autoschlüssel?«, fragte Alex.
»Daran habe ich auch gedacht. Die Schlüssel lassen sie immer stecken.« Jack lächelte. »Du siehst, diese Leute sind nicht so schlau, wie sie denken.«
Alex überlegte. Was Jack sagte, klang einleuchtend. Trotzdem hatte er ein ungutes Gefühl. Gleich drei schwere Fehler: der wackelnde Gitterstab, die Autoschlüssel und das Messer, das niemand vermisste. Es klang fast zu schön, um wahr zu sein. Andererseits konnte Jack durchaus Recht haben. Razim glaubte, alle Vorteile auf seiner Seite zu haben. Vielleicht machte ihn das leichtsinnig.
»Also gut«, sagte er. »Aber hör zu: Wenn du die Möglichkeit hast, ohne mich von hier wegzukommen, dann tust du das.«
»Ich würde dich nie zurücklassen«, erwiderte Jack.
»Vielleicht musst du das aber. Es ist immer noch besser, wenn einer hier rauskommt als keiner.« Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Und pass bitte auf dich auf, Jack. Ich kenne solche Leute. Die sind eiskalt und berechnend. Wir haben es hier mit Scorpia zu tun.«
»Du hast sie schon zweimal besiegt«, erinnerte Jack ihn.
Alex nickte. »Und aller guten Dinge sind drei.«
Den Rest des Tages saßen sie zusammen im Schatten und redeten über alles Mögliche, nur um nicht an die verstreichende Zeit und den immer näher rückenden Abend denken zu müssen. Alex verdrängte, was Razim gesagt hatte.
»… Schmerzen, wie du sie noch nie gehabt hast …«
Sie sprachen über Brookland, über Sabina, über ihre Wohnung in Chelsea – über alles, womit sie das Schweigen füllen konnten. 
Von Julius Grief war nichts zu sehen und auch Razim schien verschwunden zu sein. Offenbar waren die beiden nach drinnen gegangen. Die Sonne brannte schonungslos herunter und kaum ein Lüftchen regte sich. 
Um halb vier kam eine Wache und befahl ihnen in gebrochenem Englisch, in ihre Zellen zurückzukehren. Da sie ihre Gefühle nicht vor diesen Menschen zeigen wollten, umarmten sie sich nur kurz.
»Viel Glück«, flüsterte Alex.
»Ich hole dich, versprochen.«
Dann wurden sie zu ihren Zellen gebracht.
Jacks Zelle lag ein Stück weiter den Gang entlang auf der anderen Seite. Bevor die Türen geschlossen wurden, drehte Alex sich noch einmal um und sah bedrückt, dass Razim, wie er gesagt hatte, tatsächlich kein Risiko einging. Auf dem Gang stand ein Stuhl und auf ihm saß eine Wache. Sie würde beim leisesten Geräusch Alarm schlagen.
Die beiden Türen fielen zu und die Schlüssel drehten sich im Schloss.
Die Zeit verstrich zäh, Minuten kamen ihm wie Stunden vor. Alex wusste, dass auch das zu Razims Plan gehörte. Er sollte an das denken, was ihm bevorstand. 
»… Schmerzen, wie du sie noch nie gehabt hast …«
Er versuchte, diese Worte zu verdrängen, aber es gelang ihm nicht. Was hatte Razim mit ihm vor? Alex erinnerte sich an die Skorpione, die er am Morgen gesehen hatte. Vielleicht gehörten sie zu Razims Plan. 
Nein, halt, das durfte er sich jetzt nicht ausmalen. Er durfte seine Fantasie nicht für seine Gegner arbeiten lassen.
Die Sonne begann unterzugehen. Warum konnte sie nicht noch ein wenig länger am Himmel stehen? Warum neigte der Tag sich auf einmal so schnell seinem Ende zu?
Die Dämmerung brach herein. Plötzlich ging die Tür auf und Julius Grief stand vor ihm.
Er trug die gleiche Schuluniform wie Alex, als wollte er ihn bis zum bitteren Ende nachäffen. 
»Es ist Zeit!«, krähte er. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich schon freue!«
Hinter Julius tauchten zwei bewaffnete Wachen auf. Alex stand auf. Er hatte keine andere Wahl. Er trat auf den Gang hinaus. Von Jack war nichts zu sehen.
Julius ging voraus, Alex folgte ihm. Die beiden Wachen bildeten den Abschluss.


Hölle
Alex konnte sich nicht rühren.
Er saß unter einem hellen Scheinwerfer auf einem Lederstuhl mit hoher Lehne und war an Handgelenken, Knöcheln und Hals mit weichen Riemen gefesselt. Er mochte noch so sehr daran zerren, die Riemen würden keine Abdrücke hinterlassen. Kabel liefen über seine nackte Brust. Eine Assistentin in weißem Kittel, die kein einziges Mal lächelte, hatte sie sorgfältig befestigt – die erste Frau, der Alex seit seiner Ankunft im Fort begegnet war. Weitere Kabel wanden sich um zwei seiner Finger, Pulsader, Stirn und Hals.
Die Klimaanlage arbeitete auf Hochtouren und Alex spürte seinen Schweiß kalt auf der Haut. Der runde Raum mit den dicken, weiß gestrichenen Wänden erinnerte ihn an ein übergroßes Iglu. Er war an verschiedene Geräte angeschlossen, die alles maßen, was in ihm vorging. Aus den Augenwinkeln sah er einen grünen Punkt über einen Monitor wandern, der seinen Herzschlag aufzeichnete. Der Punkt hüpfte sehr schnell auf und ab. Alex versuchte angestrengt, ihn zu verlangsamen, aber vergeblich. 
Er war nur noch Teil eines Experiments. Ein schreckliches Gefühl der Hilflosigkeit überkam ihn. Man hatte einen großen Fernsehbildschirm vor ihn gerollt. Wozu? Wollte Razim ihm einen Horrorfilm zeigen? Nichts konnte schlimmer sein als das, was ihn bereits umgab. Noch war der Fernseher ausgeschaltet. Die Assistentin und die Wachmänner hatten sich zurückgezogen und ihn allein gelassen.
Angespannt wartete Alex darauf, was als Nächstes passieren würde. Er dachte an Jack. Sogar jetzt hatte er noch mehr Angst um sie als um sich selbst. Er hatte solche Situationen schon erlebt. Schon viele unangenehme Menschen hatten ihm mit unangenehmen Dingen gedroht, aber irgendwie war er immer davongekommen. Für Jack dagegen war alles neu. Während er hier saß, versuchte sie zu fliehen. Hoffentlich war sie vorsichtig. Sie hatte keine Ahnung, mit was für Gegnern sie es zu tun hatte.
Auf dem harten Boden waren Schritte zu hören. Julius Grief kehrte zurück, diesmal in Begleitung von Abdul-Aziz Al-Razim. Das Gesicht des Jungen war vor freudiger Erregung gerötet. Alex drehte sich der Magen um, als er seinen grotesken Doppelgänger auf sich zuhüpfen sah. 
Razim erschien in hellgrauem, kragenlosem Jackett und passender Hose. Er trug einen Ohrhörer mit einem Kabel, das hinter seiner Schulter verschwand. Vor Alex’ Stuhl blieb er stehen. Das Licht des Scheinwerfers spiegelte sich in seiner Brille und für einen Moment verschwanden seine Augen hinter zwei aufblitzenden Kreisen.
»Hast du Angst, Alex?«
Alex schwieg. Er wusste nicht, ob seine Stimme ihm gehorchen würde.
»Hättest du gern ein Glas Wasser, bevor wir anfangen?«
Alex schwieg immer noch.
»Auf dem Stuhl, auf dem du sitzt, haben schon viele gesessen«, fuhr Razim fort. »Ich habe in diesem Raum zahlreiche Experimente durchgeführt und eines Tages wird die Welt es mir danken, dass ich so viele Daten gesammelt habe. Mit einem Jugendlichen zu arbeiten, ist für mich neu und wäre unter normalen Umständen sehr inspirierend.«
Er streckte die Hand aus. Neben ihm stand ein abgedeckter Rollwagen. Er lüftete das Tuch. Darunter kamen akkurat geordnete Messer und Skalpelle zum Vorschein. Alex wusste, dass Razim ihn mit dem Anblick beeindrucken wollte wie ein schlechter Zauberer mit einem billigen Zaubertrick. Er mied den Anblick der blitzenden Instrumente. Weil er gefesselt war, konnte er nur dasitzen und warten.
»Wie du siehst, kann ich dir auf viele Arten Schmerzen zufügen, Alex«, erklärte Razim. »Auch mein junger Freund Julius hat einige Ideen. Wenn es nach ihm ginge, würde er dir einige unaussprechliche Dinge zufügen. Er würde womöglich bei den Zehen anfangen und sich nach oben arbeiten. Das würde ihm viel Freude bereiten. Leider kann ich ihm seinen Willen nicht lassen. Aus Gründen, die ich nicht näher erläutern will, sind wir im Moment beide ein wenig eingeschränkt. Du darfst keine äußerlichen Zeichen wie Schnitte oder Schürfwunden davontragen. Es darf auch nichts fehlen. Wir müssen also zu unserem größten Bedauern Abstand von Messern und Spritzen nehmen. Heute Abend werden wir kein Blut vergießen.«
Er bedeckte den Wagen wieder und schob ihn weg.
»Doch glaube nicht, dass du deshalb ungeschoren davonkommst. Ich habe es zu meiner Lebensaufgabe gemacht, Schmerzen in all ihren Facetten zu erforschen. Und die Schmerzen, die ich dir heute zufügen werde, sind vielleicht sogar die schlimmsten überhaupt. Ich werde dazu zwei Instrumente benutzen. Heute Morgen habe ich dir die Hölle versprochen. Jetzt, mein Lieber, wirst du sie erleben.«
Er streckte die Hand nach zwei Gegenständen aus. Den einen erkannte Alex sofort. Es handelte sich um eine Fernbedienung, vermutlich für den Bildschirm vor ihm. Der andere sah ähnlich aus, hatte die Größe eines Handys und einen roten Knopf in der Mitte. Razim gab ihn Julius, der ihn gierig entgegennahm und mit den Fingern befühlte.
Razim klopfte mit einem Finger an den Ohrhörer, als erwarte er Anweisungen. 
»Bereit, Alex?«, fragte er. »Ich möchte dir etwas zeigen.«
Dann schaltete er den Fernseher ein.
Jack hörte, wie Alex aus seiner Zelle geholt wurde, und war vor Entsetzen und Fassungslosigkeit einen Moment lang wie gelähmt. Sie hatte immer an das Gute im Menschen geglaubt, war überzeugt gewesen, dass niemand durch und durch schlecht sein konnte. Das Frühstück mit Razim hatte sie eines Besseren belehrt.
Auch sie hatte den Wachmann im Gang gesehen und wusste nicht, ob er noch dasaß. Hoffentlich glaubte Razim, dass sie nicht bewacht zu werden brauchte, während er sich Alex vornahm. Trotzdem musste sie möglichst lautlos arbeiten. Und schnell. Was hatte Razim mit Alex vor? Wann würde er anfangen? Tränen traten ihr in die Augen und sie wischte sie ärgerlich weg. Es half Alex nicht, wenn sie heulte. Sie musste fliehen.
Durch das Fenster sah man einen Streifen Sand und Kies – und direkt gegenüber ein anderes Gebäude, vielleicht einen Speicher. Das Gitter ihrer Zelle bestand aus zwei senkrechten Stäben aus massivem Stahl. Sie brauchte nur einen davon zu entfernen, dann konnte sie sich hinauszwängen. Und sie hatte bereits festgestellt, dass einer wackelte.
Das Obstmesser, das sie am Frühstückstisch eingesteckt hatte, war klein und stumpf. Selbst wenn es ihr gelungen wäre, Razim anzugreifen, hätte sie ihm damit keine ernsthafte Verletzung zufügen können. Mit dem Ziegel, in den das Gitter eingelassen war, kam sie dagegen überraschend gut zurecht. Sie schlug wie mit einem Meißel Stücke aus ihm heraus und achtete darauf, dass alles in die Zelle fiel, wo niemand es sehen konnte. 
Der Mörtel war weich, fast wie Kitt. Vielleicht hatte es geregnet – regnete es in der Wüste überhaupt? –, denn er fühlte sich feucht an. Der Stab wackelte immer mehr. Bestimmt konnte sie ihn bald herausziehen.
Nur, wie bald? Alex war jetzt seit zehn Minuten weg und sie wollte gar nicht daran denken, was ihn erwartete. Sie musste ihre ganze Kraft aufbieten, um den Gedanken an ihn zu verdrängen. Er hätte sie gelähmt und sie hätte nicht weitermachen können. Sie war Alex’ einzige Hoffnung. Also musste sie fliehen und Hilfe holen. Sie hatte ihn nach Ägypten begleitet, um auf ihn achtzugeben, und würde ihn jetzt nicht im Stich lassen.
Sie hatte bereits eine Menge Mörtel herausgekratzt und um den Stab herum war eine Mulde entstanden. Als sie an ihm zog, löste er sich so unvermutet, dass sie ihn fallen ließ. Erschrocken wollte sie ihn auffangen, doch er rutschte ihr durch die Finger. Lärmend schlug er auf dem Boden auf. Jack erstarrte. Sie hatte schreckliche Angst, das Scheppern des Metalls auf dem Beton könnte den Wachmann alarmiert haben, falls er noch im Gang saß. Sie verharrte mit klopfendem Herzen, doch niemand kam. Die Tür ging nicht auf. Dann trat sie ans Fenster und steckte den Kopf durch die Öffnung.
Der Zellenblock befand sich in einer Ecke des Forts, auf der gegenüberliegenden Seite von Razims Haus. Sie lehnte sich weiter hinaus und sah hinter der Ecke gerade noch den Innenhof mit dem Salzhaufen, den die Wachen zusammengetragen hatten. Die Sonne war längst untergegangen und der Himmel tiefschwarz. Selbst die Sterne leuchteten nur schwach. Es herrschte eine unheimliche Stille, als würde die Wüste bis zur Morgendämmerung die Luft anhalten.
Jack wollte sich schon zum Fenster hinaufziehen, da kam ihr eine Idee. Sie hob den Eisenstab auf und steckte ihn sich in den Gürtel. Besser diese Waffe als keine. Durch das Fenster zu schlüpfen war nicht einfach. Das Bett stand auf der falschen Seite und war am Boden festgeschraubt. Einen Stuhl hatte sie nicht. Sie musste sich mit der Muskelkraft ihrer Arme hochziehen und sich dann mit Kopf und Schultern durch die enge Öffnung zwischen dem zweiten Stab und dem Rand des Fensters zwängen. 
Irgendwie gelang es ihr und sie hing mit dem Oberkörper draußen. Sie drehte sich auf die andere Seite und zuckte zusammen, als der Metallstab an ihrem Gürtel sich in ihren Bauch bohrte. Sie hatte schon Angst festzustecken. Die Hüften waren der breiteste Teil ihres Körpers und wollten nicht durch die Öffnung passen. Sie machte sich auf die Demütigung gefasst, entdeckt und wieder in die Zelle gezerrt zu werden. Wenn jemand um die Rückseite des Speichers ging, musste er sie sehen. Dieser Gedanke verlieh ihr zusätzliche Kraft. Ein letzter Ruck, und sie hatte es geschafft. Zappelnd und mit den Armen rudernd fiel sie hinunter.
Sie landete unsanft auf dem Boden und bekam für einen Moment keine Luft mehr. Der Stab hatte sich schmerzhaft in ihre Seite gedrückt. Einige Sekunden lang wagte sie nicht, sich zu bewegen. Bestimmt hatte jemand sie gehört. Sie hatte einen solchen Krach gemacht! Aber vielleicht waren die Wachen beim Abendessen. Oder sie halfen Razim mit Alex. Alex, was machen sie mit dir? Ich darf hier nicht liegen bleiben, ich muss sofort Hilfe holen. Niemand kam. Jack nahm den Stab in die Hand und stand auf. Jetzt brauchte sie nur noch ein Auto zu stehlen und damit wegzufahren.
Der große Innenhof lag etwa fünfzehn Schritte weiter rechts von ihr. Sie schlich an die Wand des Speichers gepresst darauf zu. Die Schatten auf dieser Seite der Gasse kamen ihr tiefer vor. Ungefähr auf halbem Weg kam sie an einer offenen Tür vorbei, neben der Schachteln und Kisten gestapelt waren. Drinnen brannte Licht. Nervös spähte sie hinein und erblickte eine Küche mit Kühlschrank, Mikrowelle, mehreren Schränken und einem Tisch mit Stühlen. Vielleicht kamen die Wachen hierher, um zu essen und sich in ihrer Freizeit zu erholen. Jetzt war die Küche leer.
Sie ging weiter bis zum Ende des Speichers. Hoffentlich war niemand auf der Hängebrücke, die sich über ihr von Mauer zu Mauer spannte. Das ganze Fort wirkte verlassen. 
Ihr Herz raste, denn nur noch wenige Meter von ihr entfernt stand ein Auto, ein alter, zerbeulter Landrover. Der Schlüssel steckte im Zündschloss. Ungläubig schüttelte sie den Kopf. So leicht konnte es doch nicht sein!
War es auch nicht. Ein junger, bärtiger Wachmann lehnte an der Kühlerhaube und rauchte eine Zigarette. Über seiner Schulter hing ein Gewehr. Um zum Auto zu gelangen, musste sie an ihm vorbei. Sie konnte ihn natürlich mit der Stange niederschlagen. Aber wenn sie sich an ihn heranschlich, würde er sie hören. In der nächtlichen Stille der Wüste fiel jedes noch so kleine Geräusch auf. Sie musste den Mann ablenken. Er musste zu ihr kommen statt umgekehrt. Und zwar schnell.

Sie tun Alex weh. Wahrscheinlich haben sie schon damit angefangen.
Da fiel ihr etwas ein. Sie hastete zurück zur Küche, riss den Kühlschrank auf und fand zu ihrer Erleichterung, was sie suchte: einen Karton mit Eiern. Der Gedanke an die Mikrowelle hatte sie an etwas erinnert: an ein fehlgeschlagenes Experiment ihres damals zehnjährigen Schützlings. Wie hatte sie Alex ausgeschimpft! Jetzt konnte sie davon profitieren.
Sie legte ein Ei in die Mikrowelle, stellte die Zeitschaltuhr auf fünf Minuten und drückte auf die Start-Taste. Dann eilte sie wieder nach draußen und versteckte sich hinter den Kisten. Sie überlegte, ob sie sich nicht noch mit einem Küchenmesser bewaffnen sollte, doch die Vorstellung war ihr zuwider. Sie wartete also, zählte die Sekunden und stellte sich vor, wie das Ei sich auf dem Teller hinter der Glastür langsam drehte. Wie Alex schon damals herausgefunden hatte, kann man ein Ei nicht in der Mikrowelle kochen. Es explodiert mit einem Knall und verdreckt das ganze Gerät.
Wie Jack gehofft hatte, hörte der Wachmann den Knall und kam sofort herbeigelaufen. Am Eingang zur Küche blieb er stehen und spähte unsicher hinein. Jack schlich rasch hinter ihn und schlug ihm die Eisenstange mit aller Kraft auf den Hinterkopf. Der Mann brach stöhnend zusammen. Jack vergewisserte sich erst, dass er auch wirklich bewusstlos war, dann rannte sie zum Auto.
Alle möglichen Fragen gingen ihr durch den Kopf. Hätte sie das Gewehr des Mannes an sich nehmen sollen? Sollte sie über den Hof fahren, Alex suchen und ihn mitnehmen? Nein, das wäre zu gefährlich. Noch hatte sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite, aber wenn es zum Kampf käme, wären Razim und seine Männer ihr weit überlegen. Sie zögerte, Alex zurückzulassen. Doch dann musste sie wieder an seine Worte am See denken: Besser einer von ihnen konnte fliehen als keiner. Nach Siwa war es nicht weit. Sie würde hinfahren und mit Verstärkung zurückkehren – Polizei, Armee, was auch immer. Und wenn Razim das Auto wegfahren hörte und begriff, was passiert war, würde er sofort alles stehen und liegen lassen und sie verfolgen. Dann könnte er Alex nicht mehr wehtun.
Sie stieg ein und zog lautlos die Tür zu. Niemand bewachte das Tor. Es stand offen. Dahinter sah sie die Wüste und eine sandige Piste. Es kam ihr alles zu schön vor, um wahr zu sein. Ob das Auto ansprang? Sie drehte den Schlüssel und der Motor erwachte brummend zum Leben. Niemand schrie, sie solle aussteigen, niemand kam angerannt. Und die Minen? Razim hatte gesagt, die ganze Umgebung des Forts sei zum Schutz vor Überfällen vermint. Aber er hatte auch gesagt, sie würden nur bei einem drohenden Angriff aktiviert werden. Sie musste auf das Beste hoffen. Vielleicht gab es Reifenspuren, denen sie folgen konnte.
Durchhalten, Alex. Hilfe ist unterwegs.
Sie legte den ersten Gang ein und fuhr los.
Der Bildschirm brauchte ein paar Sekunden, bis er hochgefahren war. Alex blickte auf ein unscharfes Schwarz-Weiß-Bild. Noch erkannte er nichts. Julius Grief sah ihn abwartend und mit einem hämischen Grinsen an. Razim stand mit der Fernbedienung in der Hand daneben. 
Alex überlegte, ob er wegschauen oder die Augen schließen sollte. Was die beiden Wahnsinnigen ihm zeigen wollten, konnte nichts Gutes sein. Plötzlich begriff er, was er da sah, und es durchlief ihn eiskalt.
Irgendwo an der Decke von Jacks Zelle musste eine versteckte Kamera hängen. Er konnte beobachten, wie sie sich mit dem Messer am Fenstergitter zu schaffen machte und die Ziegel aufbohrte. Noch wusste er nicht, warum die beiden ihm die Aufnahme zeigten. Doch dann erklärte Razim es ihm leise und spöttisch.
»Sieht so aus, als hätte deine Freundin Miss Starbright heute Morgen ein Messer vom Frühstückstisch geklaut. Das war nicht schön von ihr. Aber soll ich dir ein kleines Geheimnis anvertrauen, Alex? Ich hatte fest damit gerechnet. Ich wollte sogar, dass sie das Messer an sich nimmt. Und sie hat meine Erwartungen nicht enttäuscht.«
Auf dem Bildschirm sah Alex, wie der Gitterstab sich aus dem Fenster löste. Jack konnte ihn nicht mehr auffangen und er fiel auf den Boden.
»Na so was«, sagte Razim kopfschüttelnd. »Wer hätte gedacht, dass ein so vorsichtiger Mensch wie ich deine Freundin in eine Zelle mit einem Gitter steckt, das fast schon von allein herausfällt? Und wie dumm von mir, die Wachen wegzuschicken, die sonst um den Gefangenenblock patrouillieren. Was habe ich mir bloß dabei gedacht?«
Alex dämmerte allmählich, worauf Razim hinauswollte. Die Anzeigen von Razims Instrumenten leuchteten auf und ihre Nadeln begannen zu zucken. Julius grinste. In der Hand hielt er immer noch das Teil mit dem roten Knopf, das Razim ihm gegeben hatte.
»Jetzt sieh dir das an! Sie ist draußen. Obwohl sie so viel Krach gemacht hat, hat niemand sie gehört. Ich frage mich, ob jemand auch noch ein Auto für sie hingestellt hat, damit sie fliehen kann.«
Auch draußen gab es Kameras. Alex sah, wie Jack in die Küche spähte und an der Wand weiterschlich. Eine dritte Kamera zeigte den Hof mit dem wartenden Landrover.
»Immerhin eine Wache«, spottete Razim. »Aber wir wollten es ihr ja auch nicht zu leicht machen.«
»Sie haben das alles geplant.« Alex wusste nicht, woher er die Luft zum Sprechen nahm. Eine eiserne Klammer drückte ihm die Brust zusammen.
»Natürlich. Wir haben euch heute Morgen am See aus der Ferne abgehört. Genau dafür habe ich euch allein losgeschickt. Die Technologie, mit der wir euch belauscht haben, ist übrigens dieselbe wie die in der Wasserflasche von deinem Mr Smithers. Jawohl, die kenne ich nämlich auch.« Razim trat so dicht an ihn heran, dass Alex seinen Atem im Nacken spürte. »Hast du es denn noch nicht begriffen? Ich halte hier alle Fäden in der Hand. Ich habe den MI6 dazu gebracht, dich hierherzuschicken. Ich habe dafür gesorgt, dass du an das College in Kairo kommst. Und bald wird auch die britische Regierung genau das tun, was ich von ihr verlange. Ich war von Anfang an der Drahtzieher. Du hast die ganze Zeit nach meiner Pfeife getanzt.«
Razim wies mit einem Nicken auf den Bildschirm. 
Alex sah, wie Jack aus ihrem Versteck trat und den Wachmann niederschlug.
Julius kicherte. »Sie hält sich ja für so schlau!«
»Ehrlich gesagt hatte ich nicht damit gerechnet, dass sie den Mann außer Gefecht setzen würde«, meinte Razim. »Aber der Rest … sollen wir es Alex schon verraten?«
»Au ja!« Julius’ Augen funkelten. »Sagen Sie es ihm!«
»Es gibt zweierlei Schmerzen, Alex, physische und psychische. Bis jetzt habe ich nur mit physischen Schmerzen experimentiert. Aber wie bereits gesagt, brauche ich dich körperlich unversehrt. Deshalb messe ich im Moment psychische Schmerzen. Und ich muss sagen, die Ergebnisse sind schon jetzt beeindruckend.«
Die Nadeln der Anzeigen schwankten wie Grashalme im Wind. Blitze zuckten über die Monitore. Alex’ Nerven waren zum Zerreißen gespannt, seine Hände zerrten an den Fesseln und seine Augen waren weit aufgerissen. Er ahnte, was als Nächstes kommen würde.
»Bitte nicht!«, flehte er. »Jack hat mit alldem doch nichts zu tun! Bitte tun Sie ihr nichts!«
Jack stieg in das Auto.
»Miss Starbright sitzt auf fünfzehn Kilo Sprengstoff«, sagte Razim ungerührt. »Überleg doch mal, Alex. Du kennst sie schon seit vielen Jahren. Du gibst mir sicher Recht, wenn ich sage, dass sie deine beste Freundin ist.«
»Sie dürfen ihr nichts tun!« Die Anzeigen drehten durch. Alex wand sich auf seinem Stuhl und versuchte verzweifelt, sich loszureißen.
»Sie ist deine beste Freundin. Und die Fernbedienung, die den Sprengstoff zündet, liegt in der Hand deines schlimmsten Feindes. Warum sprichst du nicht mit ihm, Alex? Warum bittest du ihn nicht, Erbarmen mit dir zu haben?«
Auf dem Bildschirm hatte Jack das Fort verlassen. Der Landrover fuhr über eine staubige Piste und beschleunigte.
»Bitte!« Heiße Tränen liefen Alex übers Gesicht. Er konnte es nicht verhindern. »Nicht …«
»Wie bitte?« Julius beugte sich zu Alex hinunter. »Ich habe dich nicht verstanden.«
»Bitte, Julius, ich tue alles, was du willst …«
»Das tust du doch schon.« Julius hielt Alex die Fernbedienung vor das Gesicht und Alex sah, wie sein Daumen auf den Knopf drückte.
Der Landrover explodierte. Das Bild war doch nicht schwarz-weiß. Ein leuchtend roter, im Inneren orangefarbener Feuerball breitete sich darauf aus. Die Explosion schien die ganze Wüste und den Himmel zu erfassen. Einen Augenblick lang verschwand das Bild, dann zeigten die Kameras das brennende Gerippe des stehenden Autos. Feuer schlug durch die zerborstenen Scheiben. Da wusste Alex, dass Jack tot war.
Jack, die sich um ihn gekümmert hatte, seit er sieben war. Die beim Begräbnis seines Onkels neben ihm gestanden und ihn, so gut es ging, beschützt hatte, als Ian Riders verhängnisvolles Erbe sein Leben veränderte. Die seine Schultasche gepackt und seine Wunden versorgt hatte, die immer fröhlich gewesen war und immer auf seiner Seite gestanden hatte. Jack, der er vorbehaltlos vertraute, die ihn besser verstand als sonst jemand und die nie diese schreckliche Schattenwelt hätte betreten dürfen. 
Ein unbeschreiblicher Kummer überwältigte Alex, ohne dass er sich dagegen wehren konnte. Er schluchzte laut auf und krümmte sich am ganzen Körper. Seine Augen waren fest geschlossen. 
Julius Grief hüpfte lachend um ihn herum, während Razim seine Geräte überwachte, etwas in eine Tastatur tippte und Messwerte verglich.
»Wirklich außerordentlich«, murmelte er. »Solche Werte hatten wir noch nie. Ich scheine die Gewalt psychischer Schmerzen vollkommen unterschätzt zu haben. Vielleicht muss ich sogar meine Skala erweitern. Bemerkenswert.«
Alex sackte vornüber und sein Kopf sank auf die Brust. Er war bewusstlos geworden. Doch die Apparaturen maßen weiter seine Gefühle und übersetzten sie mithilfe von Anzeigen, Monitoren und Druckern in Messwerte.
»Das war toll!«, rief Julius. »Richtig cool!«
»Geh schlafen, Julius!«, erwiderte Razim. Er nahm einen Ausdruck und las die Ergebnisse. »Ich muss arbeiten.«
Zwei Wachen waren ins Zimmer getreten. Sie banden Alex los und trugen ihn hinaus. Julius folgte ihnen. Razim blieb in Gedanken versunken sitzen.
Draußen in der Wüste loderten die Flammen zum dunklen Himmel auf und warfen flackernde Schatten über den Sand.


Ein Zentimeter
Die Wagenkolonne fuhr in rasantem Tempo durch die Straßen Kairos. Sie bestand aus insgesamt acht Fahrzeugen, darunter zwei Polizeiautos und drei vorausfahrende Motorräder. Die drei Limousinen in der Mitte der Kolonne sahen identisch aus. Sie waren lang und schwarz, hatten getönte Fensterscheiben und auf dem Kotflügel flatterte ein kleines Sternenbanner. 
Die Fahrt hatte vor anderthalb Kilometern in der amerikanischen Botschaft in Garden City begonnen. Sobald die Kolonne durch das Tor der Botschaft auf die Hauptstraße gebogen war, hatte eine ganze Armee ägyptischer Polizisten für freie Fahrt gesorgt. An jeder Straßenecke und Ampel hielten sie den Verkehr auf. Aus der Luft sah die Kolonne aus wie eine Schlange, die sich zwischen Hunderttausenden von Ameisen hindurchschlängelte.
Die Außenministerin saß im Fond der ersten Limousine. Sie hatte sich dagegen entschieden, die mittlere zu nehmen, auch wenn sie dann zum Schutz je ein Fahrzeug voller CIA-Agenten vor und hinter sich gehabt hätte. Aber der mittlere Wagen war bei einem potenziellen Anschlag das naheliegendere Ziel. Die Limousinen waren zwar gepanzert, würden jedoch nicht jedem Geschoss standhalten. Alle Dächer waren überprüft worden. Bewaffnete Polizisten hatten strategisch wichtige Stellungen entlang der Strecke besetzt und würden dort ausharren, bis der Abend vorbei war. Der seit Jahren gesuchte Verbrecher Habib, auch »der Ingenieur« genannt, war in Kairo tot aufgefunden worden. Aber vielleicht hatte er ja vorher noch jemanden mit einer Waffe versorgt. Nichts durfte dem Zufall überlassen werden.
Die Außenministerin saß am Fenster und blickte auf die vorbeiziehenden eintönigen Häuser und den wartenden Verkehr. Sie war klein, hatte durchdringende Augen und straff zurückgebundene silbergraue Haare. Sie trug ein cremefarbenes Seidenkostüm, eine weiße Bluse und eine Jadekette, die ihr der chinesische Ministerpräsident bei einem Besuch geschenkt hatte. 
Neben ihr saß ein stämmiger, glatzköpfiger Mann in einem dunklen Anzug. Er wirkte nervös, aber sie wusste, dass seine Unruhe nichts mit den Sicherheitsmaßnahmen zu tun hatte. Er war ihr außenpolitischer Berater und dachte an die bevorstehende Rede. Es war immer gefährlich, sich Feinde zu machen, und genau das würde sie mit ihrer Rede tun. Ihr Fahrer und ihr Leibwächter, beide von der CIA, saßen vorn. Sie wussten von nichts. Für sie war es eine Fahrt wie jede andere.
Es war früh dunkel geworden. Die Uhr zeigte erst halb sieben, aber am Himmel waren schwarze Wolken aufgezogen. Das Thermometer des Wagens zeigte eine Temperatur an, die selbst für diese hitzegeplagte Stadt ungewöhnlich war. Alles sprach für einen Wetterumschwung. Die Wolken hingen so schwer am Himmel, als könnten sie jeden Moment herunterfallen, und eine drückende Schwüle lastete auf allem. Selbst die Klimaanlage des Wagens schien damit nicht mehr fertig zu werden.
»Ziemlich unangenehm heute Abend, Jeff«, sagte die Außenministerin. Ihr außenpolitischer Berater hieß Jeff Townsend.
Jeff nickte. »Könnte einen Wolkenbruch geben.«
»Ich dachte, in Kairo regnet es nicht.«
»Nicht oft, aber wenn, dann richtig.«
Die Außenministerin hatte pochende Kopfschmerzen, seit die Maschine des Präsidenten in Kairo gelandet war. Sie beugte sich vor. »Haben Sie Aspirin dabei, Harry?«
»Natürlich.« Ihr Leibwächter war auch als Sanitäter ausgebildet. Er gab ihr zwei Tabletten, die sie mit einem Schluck Mineralwasser aus einer Flasche schluckte.
Der Konvoi überquerte den Nil auf der Al-Gamaa-Brücke und umrundete einen Platz, auf dem sich um diese Zeit sonst immer der Verkehr staute. An den Platz schloss sich eine breite, auf beiden Seiten von Palmen, Rasen und Springbrunnen gesäumte Straße an, die geradewegs auf die Universität zuführte. Auch an normalen Tagen galten auf dem Campus strenge Sicherheitsvorschriften. Es gab nur einen Eingang und jeder musste sich beim Betreten ausweisen. In dieser Woche waren die Sicherheitsmaßnahmen noch einmal drastisch erhöht worden. Besucher mussten sich dem vollen Programm aus Dreifachkontrolle, Leibesvisitation und Metalldetektor unterziehen. Die große Aula war seit vierundzwanzig Stunden geschlossen. Ägyptische Polizisten mit Spürhunden hatten sie vor einigen Stunden zum fünften Mal abgesucht. 
Die Kolonne fuhr durch das Tor auf den eigentlichen Campus. Davor standen Polizisten in weißen Uniformen stramm und salutierten. Suchscheinwerfer wanderten über den Boden, überall waren Menschen und in der Luft schwebten Hubschrauber. Sogar die Außenministerin verspürte jetzt eine gewisse Anspannung. Die Polizisten auf dem Campus trugen schwarze Uniformen und Maschinenpistolen. Das war sie natürlich gewohnt. Auch in Washington D.C. ging es nicht ohne Polizei. Aber hier war sie in einem fremden Land und weit von zu Hause weg. Dazu kam die unnatürliche Dunkelheit, als stände das Ende der Welt kurz bevor.
Der Fahrer hielt genau an der vorgegebenen Stelle. Jemand eilte auf den Wagen zu und öffnete die Tür. Die Außenministerin stieg aus.
Sie stand vor einem Gebäude mit einer gewaltigen Kuppel, das aussah wie ein Museum, ein Opernhaus oder eine Bibliothek mit einer Million Büchern. Die Aula nahm die ganze Breite des Hauptcampus ein und die Treppe, die zu ihr hinaufführte, wirkte wie geschaffen für den Empfang eines Staatsoberhauptes. Ein roter Teppich wies den Weg, Absperrungen auf beiden Seiten hielten die Menge der Journalisten und Fotografen zurück. Die üblichen Honoratioren waren zu ihrer Begrüßung angetreten und die Außenministerin gab Politikern, Akademikern und Geschäftsleuten die Hand, Menschen, denen sie noch nie begegnet war und auch nie mehr begegnen würde. Hunderte von Kameras blitzten in der schwülen Luft auf. Die Außenministerin spürte einen Regentropfen auf der Schulter und blickte zum Himmel, an dem dicke Wolken anrückten. 
Auf einem abgetrennten Platz um die Ecke parkte eine ganze Flotte leuchtend bunter Kleinbusse. Es handelte sich um Übertragungswagen, welche die Rede aufzeichnen sollten. Inmitten eines Wusts von dicken schwarzen Kabeln und Satellitenschüsseln standen die Wagen von BBC, Sky, CNN, Fox, Al Jazeera und Nachrichtenteams aus dem gesamten Nahen Osten. Auf hundert Fernsehbildschirmen war zu beobachten, wie die Außenministerin Hände schüttelte und lächelnden Gesichtern zunickte. Die Übertragungswagen waren klein und mit Monitoren, Mischpulten, Bildmischern und Generatoren vollgepackt. In einigen bastelten Regisseure bereits an Bildfolgen und schickten sie an einen Moderator in einem kilometerweit entfernten Studio. Ein kleines Mädchen überreichte der Außenministerin einen Blumenstrauß. Die Kameraleute hielten den Augenblick in Nahaufnahme fest und zeigten daran anschließend die Reaktion der Außenministerin und den Applaus der Zuschauermenge. Eine bedeutende Rede stand bevor, entsprechend musste auf sie eingestimmt werden.
Die Übertragungswagen waren schon vor einigen Stunden eingetroffen. Sie waren nacheinander durch das Haupttor gefahren. Alle hatten eine Sondererlaubnis hinter der Windschutzscheibe stecken und sämtliche Fahrer hatten ihre Ausweise vorgezeigt. Die Wagen an sich hatte man nicht durchsucht, schließlich standen sie außerhalb des Gebäudes. Und selbst wenn ein Journalist oder Toningenieur in die Aula hätte eindringen wollen, wäre das vollkommen unmöglich gewesen. Die strengen Sicherheitskontrollen ließen es nicht zu. Die Übertragungswagen waren Teil der Veranstaltung. Niemand glaubte, dass von ihnen eine Gefahr ausging.
Doch das war ein Irrtum.
Ein Wagen gehörte einem Fernsehsender namens al-Minya. Der Name stand in leuchtend roten Buchstaben an der Seite, daneben war als Logo eine Pyramide abgebildet. Hinter der Windschutzscheibe lag die Genehmigung. Der Fahrer, der einen weißen Overall mit der gleichen roten Pyramide auf der Brusttasche trug, hatte einen Ausweis vorgelegt, der echt zu sein schien. Doch wenn jemand bei al-Minya angerufen hätte – einem Kabelsender, den es tatsächlich gab –, hätte er erfahren, dass der Sender gar nicht über die Rede berichtete. Er hatte auch keinen Übertragungswagen geschickt, allerdings hatte man eins seiner Fahrzeuge vor Kurzem in die Werkstatt bringen müssen.
Eine Überprüfung des Nummernschilds hätte ergeben, dass es sich um das fehlende Fahrzeug handelte. Des Weiteren hätte man erfahren, dass der Fahrer, ein Mann mit kahl rasiertem Kopf und dem Körper einer Bulldogge, nie bei einem Fernsehsender gearbeitet hatte und in Wirklichkeit Erik Gunter hieß.
Hätte man den Wagen dann noch durchsucht, hätte man einen Gefangenen darin entdeckt, einen englischen Schüler mit gefesselten Armen und einem Knebel im Mund.
Alex Rider war am Nachmittag nach Kairo zurückgebracht worden. Er war mit dem Sikorsky H-34 auf derselben Baustelle gelandet, zu der man ihn vom Nordfriedhof aus gefahren hatte. Er trug die Schuluniform seiner Kairoer Schule und ein Sicherheitsgurt hielt ihn auf seinem Platz. Ohne den Gurt wäre er nach vorn gefallen. Er schien halb zu schlafen.
Gunter wartete mit dem Übertragungswagen von al-Minya, als der Hubschrauber landete. Sogar er war ein wenig überrascht über die Veränderung, die Alex seit seiner Gefangennahme vor zwei Tagen durchgemacht hatte. Alex war trotz der in der Sonne verbrachten Zeit aschfahl im Gesicht und starrte mit leerem Blick vor sich hin. Als man ihm befahl, die Kabine zu verlassen, gehorchte er willenlos, und er wehrte sich auch nicht, als man ihm die Hände vor dem Körper fesselte. 
Gunter brachte ihn zum Wagen. An der Tür stolperte Alex und hielt sich an einer Arbeitsplatte fest. Doch er sagte nichts und leistete keinerlei Widerstand. Der Knebel wäre wahrscheinlich gar nicht nötig gewesen. Jeder Lebenswille schien aus Alex gewichen zu sein.
»Was habt ihr mit ihm gemacht?«, fragte Gunter.
Julius Grief war aus dem Hubschrauber gesprungen und ihnen über den mit Geröll übersäten Platz gefolgt. Er trug wie Alex eine Schuluniform. »Wir haben ihm einen kleinen Streich gespielt«, erklärte er. »Aber ich glaube, er fand ihn nicht lustig.«
Vier Stunden später stand das Fahrzeug von al-Minya am äußersten Ende der Wagenreihe und am weitesten von dem Eingang entfernt, vor dem die Außenministerin eingetroffen war. Er war wie die anderen Übertragungswagen an die Kameras in der Aula angeschlossen und empfing dieselben Bilder wie die anderen Nachrichtensender. Julius war nicht mitgekommen, Gunter und Alex waren allein.
Die endlose Stille und der vor sich hin dämmernde Alex, der zwischen zwei Geräteschächten an Armen und Beinen gefesselt auf einem Metallstuhl saß, brachten Gunter langsam aus der Fassung. Er holte seine Pistole heraus, eine schwarze Tokarew TT-33 aus Russland, dieselbe Waffe, die Alex in seinem Büro gefunden hatte, und legte sie in Reichweite auf den Tisch. Zuvor hatte er sich vergewissert, dass die Tür des Übertragungswagens auch wirklich abgeschlossen war. Wenn trotzdem jemand hereinkommen wollte, würde er ihn, ohne zu zögern, erschießen. Er öffnete mit einem Klicken eine Coladose und drehte an einem Regler des Mischpults.
»… die Außenministerin ist soeben eingetroffen und wir sehen, wie sie das Gebäude betritt. Neben ihr geht Jeff Townsend, seit zwei Jahren ihr außenpolitischer Berater …«
Die Stimme gehörte zu einem Nachrichtensprecher von CNN. Gunter verfolgte die Außenministerin auf einem Monitor. Sie ging unter dem Applaus von Beamten und Funktionären einen breiten Korridor entlang. Das Bild wechselte zu den Zuhörern, die in der Aula warteten. Auf drei Ebenen saßen dort zweitausend Menschen in Abendgarderobe. Die Sitzreihen umgaben die Bühne halbkreisförmig, auf der Bühne selbst standen lediglich ein Stehpult und zwei amerikanische Fahnen.
Alex konnte den Monitor von seinem Platz aus sehen, aber er schien sich nicht dafür zu interessieren. Gunter war nicht sicher, ob er überhaupt wusste, wo er sich befand. Aber egal. Er blickte auf die Uhr. Die Rede sollte in zwanzig Minuten beginnen. Fünf Minuten später würde Alex tot sein.
Er streckte die Hand aus und drehte den Ton ab.
»Du willst wahrscheinlich wissen, um was es hier geht«, sagte er, um das Schweigen zu brechen.
Mit dem Knebel im Mund konnte Alex nicht antworten. Er schien auch gar nichts sagen zu wollen.
Gunter überlegte kurz, dann zog er ein Messer aus der Tasche und ließ es in seiner Hand aufspringen. »Ich binde dich jetzt los«, sagte er. »Du gehst sowieso bald. Aber wenn du aufstehst, bevor ich es erlaube, schieße ich dir in den Bauch. Verstanden?«
Alex nickte kaum merklich.
»Gut.«
Er musste Alex sowieso losbinden. So war es geplant. Da konnte es nicht schaden, wenn er es jetzt gleich tat. Er rutschte von seinem Platz, beugte sich über Alex und schnitt die Fesseln um seine Arme durch. Hastig trat er zurück für den Fall, dass Alex handgreiflich wurde, aber der Junge schien gar nicht zu merken, dass er frei war. Gunter schnitt auch die restlichen Schnüre durch, entfernte den Knebel und setzte sich wieder. Zwischen ihnen war nicht viel Platz. Die Pistole lag in Reichweite und er ließ Alex keinen Moment aus den Augen. Die Monitore zeigten das Publikum, die Aula von außen und die leere Bühne.
»So ist es besser«, sagte Gunter. »Uns bleibt noch ein wenig Zeit und ich würde dir gern erklären, was hier vor sich geht. Es ist so, dass Scorpia sich einen genialen Plan ausgedacht hat und dass wir beide, du und ich, dabei eine entscheidende Rolle spielen. Du wirst leider erschossen. Aber weißt du, was ich bekomme? Eine Million Pfund – allein dafür, dass ich den Finger einen Zentimeter weit bewege. Ich habe noch nie ein Kind getötet und ehrlich gesagt auch kein gutes Gefühl dabei. Aber sieh mal, es ist nicht meine Schuld. Du kennst mich nicht, deshalb lass mich das erklären. Als ich aus Afghanistan zurückkehrte … weißt du, wie viele Kugeln in meinem Körper steckten? Zwei haben sie herausgeholt, aber zwei sind noch in mir drin – sie konnten nicht entfernt werden – und sie töten mich. Ich spüre sie. Ich habe mich für meine Männer geopfert und ich habe es gern getan. Aber nach meiner Heimkehr war ich nicht der große Held, wie ich erwartet hatte. Im Gegenteil. Ich kam in ein Krankenhaus in Birmingham, auf eine gemischte Station. Kannst du dir das vorstellen? Ich hatte ständig Schmerzen. Du hast ja keine Ahnung, wie schlimm das war. Wenn ich nach der Schwester klingelte, kam niemand. Als ich dann endlich wieder humpeln und das Krankenhaus verlassen konnte, habe ich einen Orden bekommen. Aber keine anständige Pension. Die Armee wollte von mir nichts mehr wissen. Sie hatte nicht mal eine Stelle für mich. Weißt du was? Der Krieg in Afghanistan schert die Leute einen Dreck. Und dann sprach Scorpia mich an und bot mir eine Chance. Sollte ich ablehnen? Eine Million Pfund, Alex. Zu blöd, dass ich dafür ein Kind töten muss. Aber ich muss schließlich auch an mich denken.«
Alex schwieg.
Gunter beugte sich vor und gab ihm eine Ohrfeige. Alex’ Kopf flog nach hinten. 
»Rede mit mir, verdammt noch mal! Ich will wissen, was du denkst.«
»Ich denke gar nichts«, sagte Alex.
Gunter nickte, als genüge ihm das. »Ich frage mich, ob du schon einmal vom Parthenonfries gehört hast«, fuhr er fort. »Vielleicht in der Schule? Vielleicht hast du ihn dir auch schon mal im Britischen Museum angesehen. Ob du mir glaubst oder nicht – und es klingt für dich hier, mitten in Kairo, bestimmt absurd –, aber letzten Endes geht es bei dieser Operation vor allem um den Fries. So ein reicher Grieche, ein Mann namens Ariston, wollte unbedingt, dass der Fries wieder nach Athen kommt. Ist das zu fassen? Jedenfalls hat er Scorpia angeheuert und Scorpia hat mit dir gespielt wie mit einer Marionette – mit dir und dem MI6. Ihr habt euch von Anfang an angestellt wie die Idioten. So ist das also.«
Gunter sah wieder auf die Uhr. »In zehn Minuten fängt die Außenministerin mit ihrer Rede an. Sie geht zuerst ganz allgemein auf den Nahen Osten ein, wir haben den Entwurf ihrer Rede gelesen. Dann wird sie über das Mächtegleichgewicht auf der Welt sprechen und dass wir Briten zu überhaupt nichts mehr nutze sind und man uns nicht mehr vertrauen kann. In diesem Augenblick schießt ein Killer auf sie, der sich im Gebäude versteckt hat. Er wird die arme Frau leider töten. Selbstverständlich bricht daraufhin sofort Panik aus. Die Aula fasst zweitausend Menschen, die jetzt alle zum Ausgang drängen. Draußen ist es dunkel und es sieht nach Regen aus, was uns nur helfen kann. Niemand wird wissen, was eigentlich los ist, und genau das wollen wir. Denn dann werde ich dich töten.«
Gunter wollte fortfahren, doch da erschien auf einem der Monitore ein neues Bild. Er drückte auf einen Knopf seines Pults und hielt es an. Ohne Alex aus den Augen zu lassen, drehte er an einem Regler und vergrößerte es. 
Alex sah, was er sehen sollte. Eine Reihe von Jungen und Mädchen in dunkel- und hellblauen Uniformen: die Politik-AG seiner Schule. Sie saßen zwischen dem Rektor, Monty Jordan, und Miss Watson. Unter den Schülern befand sich Julius Grief. Er plauderte gerade mit Gabriela, der Tochter des italienischen Botschafters, die ihn natürlich für Alex hielt. Julius sah aus wie Alex und klang auch wie er, und Gabriela kannte ihn noch nicht gut genug, um die feinen Unterschiede zu bemerken.
»Ah, da bist du ja!«, rief Gunter. »Hast du dich eigentlich nie gefragt, wie dein Name auf die Liste der Politik-AG kam? Ich habe dich eingetragen. Die AG besucht häufiger solche Veranstaltungen und die amerikanische Außenministerin war eindeutig ein Muss. Mr Jordan hat für die ganze Gruppe Karten besorgt und jetzt sitzt du dort mitten unter ihnen. Du wirst gleich aufstehen und den Zuschauerraum verlassen. Du wirst dem Rektor sagen, dir sei schlecht und du müsstest an die frische Luft. Du gehst hinter der Aula entlang und kommst dabei zufällig auch an unserem Wagen vorbei. Anschließend gehst du durch einen Lieferanteneingang wieder nach drinnen – und dann fällt der Schuss. Und wenn du das nächste Mal zu sehen bist, liegst du mit einer Kugel im Kopf tot auf der Straße …«
»Die Leute sollen denken, ich hätte geschossen.« Es war das erste Mal, dass Alex von sich aus etwas sagte. Es klang so gleichgültig, als gehe ihn das alles nichts an.
»Richtig, du hast es endlich kapiert. Scorpia hat dich wochenlang abgehört, gefilmt und eine dicke Akte über dich angelegt – die Horseman-Akte. Und was enthält sie? Zum einen viele Informationen über deine früheren Aufträge, die beweisen, dass du schon länger für den MI6 arbeitest. Dann einen Film über den Besuch, den Alan Blunt und Mrs Jones dir in Chelsea abgestattet haben. Einschließlich einer Aufnahme des Gesprächs. Der Film wurde ein wenig bearbeitet. Er beweist, dass der MI6 dich nach Kairo geschickt hat, sagt aber nicht warum. Wir haben auch die Online-Buchung abgefangen, die bestätigt, dass der MI6 eure Flugtickets bezahlt hat.
Zusätzlich gibt es noch die Waffe, mit der die Außenministerin erschossen wurde. Du erinnerst dich bestimmt, dass ich Fotos von dir gemacht habe, wie du sie hältst. Außerdem hast du natürlich deine Fingerabdrücke und DNA darauf hinterlassen. Wir besitzen auch jede Menge Belege dafür, dass du mit dem Tod von Mr Habib zu tun hast. Ich war ziemlich überrascht, dass du auf den alten Trick hereingefallen bist, als du meinen Telefonanruf auf dem Schulgelände abgehört hast. Ich wusste, du würdest mir zum Goldenen Haus folgen. Was werden die offiziellen Ermittlungen ergeben? Du besuchst Habib, du bekommst ein Gewehr und kurz darauf ist er tot und das Schiff explodiert. Wer war der Täter? Du, wer sonst?«
Gunter nahm einen Schluck Cola und stellte die Dose wieder hin.
»Und wie geht es weiter? Die amerikanische Außenministerin wurde ermordet, als sie gerade eine antibritische Rede halten wollte. Ganz Kairo ist in Aufruhr. Zugleich wird ein britischer Schüler tot am Tatort aufgefunden. Seine Klassenkameraden können bezeugen, dass er sich merkwürdig benommen und die Aula kurz vor dem Schuss verlassen hat. Die Gerüchteküche brodelt. Manche sagen, der britische Geheimdienst sei in den Anschlag verwickelt und der tote Teenager habe für ihn gearbeitet. Natürlich bestreitet der Geheimdienst das. Nach ein paar Tagen oder auch Wochen wendet die Presse sich einem anderen Thema zu und alles beruhigt sich wieder. Es sieht aus, als sei der Geheimdienst ungeschoren davongekommen.
Doch dann legt Scorpia die Horseman-Akte vor. Sie enthält Beweise, aus denen hervorgeht, dass die Theorie mit dem Geheimdienst in diesem Fall tatsächlich gestimmt hat. Alex Rider war Agent des MI6. Er war der Attentäter. Wir haben Fotos, die das bestätigen, gerichtsmedizinisches Material, Filme, Tonaufnahmen, Telefonmitschnitte … Und das alles übergeben wir den Amerikanern, wenn die Briten nicht genau das tun, was wir sagen. Die britische Regierung wird keine andere Wahl haben! Die Horseman-Akte würde das Land vernichten. Die ganze Welt würde mit den Fingern auf die Briten zeigen. Kannst du dir vorstellen, wie nervös die Regierung sein wird, Alex? Sie wird Scorpia auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein. Was wollen wir? Eine Milliarde Pfund? Eine Billion? Aber nein! Wir wollen nur die verbindliche Zusage, dass der Parthenonfries unverzüglich in sein Ursprungsland zurückkehrt. Vielleicht regen sich einige aufgeblasene Kunsthistoriker und Professoren darüber auf, aber im Grunde ist es ein kleiner Preis.
Und jetzt kommt noch die besondere Pointe. Die Außenministerin ist zufällig griechischer Abstammung. Ihre Mutter kommt aus Athen. Die britische Regierung kann also so tun, als gebe sie den Parthenonfries ihr zu Ehren zurück! Alle werden zufrieden sein. Man wird dem Premierminister zu seiner noblen Geste gratulieren. 
Zuletzt profitieren alle. Ich werde bezahlt, Scorpia wird bezahlt, die Griechen bekommen ihre Skulpturen und der MI6 die Akte. Die einzigen Verlierer seid wahrscheinlich ihr beide, du und die Außenministerin. Sie wird in …«, Gunter warf einen Blick auf seine Uhr, »sieben Minuten erschossen. Und du stirbst, sobald Julius hierher zurückkehrt. Er wollte nämlich dabei sein, wenn ich abdrücke. Offenbar mag er dich nicht besonders.«
Gunter verstummte und sah wieder auf den Bildschirm. Alle Kameras waren jetzt auf die Bühne der Aula gerichtet. Ein hochgewachsener, schwarzhaariger Ägypter betrat sie und begrüßte die Zuschauer auf Arabisch. Gleich würde die Außenministerin erscheinen und ihre Rede halten. Gunter schaltete den Ton wieder ein, allerdings leise.
»Julius müsste den Saal inzwischen verlassen haben. Dir bleibt nur noch wenig Zeit, Alex. Eigentlich tust du mir leid. Ihr jungen Leute solltet euch nicht in die Angelegenheiten von Erwachsenen einmischen. Das hättest du wissen müssen. Jetzt ist es zu spät.«
»Ich hätte noch einen Wunsch«, sagte Alex mit ausdrucksloser Stimme. 
»Was denn?« Gunter war überrascht, dass Alex ihn überhaupt etwas fragte.
»Eine Zigarette.«
»Eine Zigarette?«
»Ja.«
»Seit wann rauchst du?«
»Seit einem Jahr.«
Gunter schüttelte den Kopf. »Rauchen ist schädlich. Du bist zu jung dafür.«
»Sterben werde ich ja sowieso gleich. Wie sollte es mir also schaden?«
»Da hast du auch wieder Recht.« Gunter zuckte die Schultern. »Aber ich rauche nicht. Ich habe keine Zigaretten.«
»Da liegt eine Schachtel.« Alex wies mit einem Nicken auf den Arbeitstisch neben der Tür. Er stand unmittelbar hinter Gunter. Dort lag tatsächlich eine Schachtel Black Devils – die Zigaretten, die Razim rauchte.
Gunter warf einen Blick über die Schulter. Er konnte die Zigaretten leicht mit der Hand erreichen. 
»Du willst mich hoffentlich nicht hereinlegen«, sagte er. »Glaub ja nicht, dass du mich ablenken kannst. Ich habe die Pistole schneller in der Hand und abgedrückt, als du es merkst.«
»Das ist mir egal. Ich will nur eine Zigarette.« 
»Also gut. Um die Wahrheit zu sagen, Alex, eigentlich bin ich etwas enttäuscht. Aber wenn es wirklich dein letzter Wunsch ist …« Ohne den Blick von Alex zu wenden, langte Gunter nach der Schachtel, öffnete sie und steckte die Finger hinein, um eine Zigarette herauszuholen.
Im nächsten Moment schrie er gellend auf.
Er war auf einmal wie ausgewechselt. Die Pistole war vergessen, nicht einmal Alex zählte mehr. Er spürte nur noch rasende Schmerzen, die sich von der Hand bis zur Schulter ausbreiteten. Sie lähmten ihn, raubten ihm den Verstand.
Aus der Zigarettenschachtel kroch ein erwachsener, wütender Skorpion mit einem dicken Schwanz. Der Stich dieses Tieres muss nicht immer tödlich sein, aber dieses Exemplar war seit fast zwölf Stunden in der Zigarettenschachtel eingesperrt, hatte seine Giftdrüse gefüllt und wartete nun voller Angriffslust. Als Gunter die Schachtel öffnete, schlug der Skorpion zu und spritzte mit seinem Stachel das schnell wirkende Nervengift in Gunters Handteller. Im selben Moment erwachte Alex zum Leben, sprang aus seinem Stuhl und riss die Pistole an sich. Er hatte keine Zeit, sie zu laden. Stattdessen schlug er sie Gunter mit aller Kraft ins Gesicht. Er hörte Gunters Nase brechen. Blut spritzte. 
Gunter, der sich immer noch die verletzte Hand hielt, fiel nach hinten, verlor das Gleichgewicht und knallte mit dem Kopf gegen die Kante des Arbeitstisches. Bewegungslos blieb er auf dem Boden liegen.
Alex verharrte keuchend an seinem Platz.
Das Skorpionnest vor seiner Zelle war ihm bereits am Tag seiner Ankunft in der Oase Siwa aufgefallen. In Ermangelung einer Waffe oder sonstiger technischer Ausrüstung hatte er sich bereits vor Jacks Fluchtversuch einen Plan überlegt. Die Zigarettenschachtel hatte er beim Frühstück mitgehen lassen und in seiner Zelle versteckt. Er hatte die ganze Nacht – die längste Nacht seines Lebens – wach gelegen und gehofft, dass wieder ein Skorpion auftauchen würde. 
Einige Stunden nach Sonnenaufgang war dann endlich der erwachsene Skorpion durch das Fenster gekrochen. Alex hatte ihn mit der Zigarettenschachtel eingefangen, vorsichtig eingesteckt und seitdem in seiner Tasche mit sich getragen.
Beim Betreten des Übertragungswagens hatte er so getan, als stolpere er, und dabei die Schachtel herausgezogen und auf den Tisch gelegt.
Alex untersuchte die Pistole. Sie lag schwer in der Hand, war aber mit externem Hahn und abnehmbarem Kastenmagazin für acht Patronen und ohne Sicherungshebel relativ einfach zu bedienen. Außerdem war sie voll geladen. Er steckte sie sich in den Hosenbund, denn er würde sie noch brauchen.
Von den Monitoren kam Applaus und Alex hob den Kopf. Die amerikanische Außenministerin betrat gerade die Bühne. Die Zuschauer waren aufgestanden. Alex warf einen letzten Blick auf Gunter. Er schien nicht zu atmen und seine Hand sah aus wie ein mit Luft gefüllter Spülhandschuh. Sie erinnerte Alex daran, dass irgendwo in diesem Wagen ein angriffslustiger Skorpion hockte. Es war Zeit zu gehen.
Er entriegelte die Tür und schob sie auf. Die Aula war nur wenige Meter von ihm entfernt. Es war dunkel, hatte aber noch nicht angefangen zu regnen. Der Übertragungswagen war klimatisiert gewesen, jetzt schlug ihm warme, schwüle Luft entgegen. Neben ihm standen die Wagen der anderen Fernsehsender. Einige hatten die Türen offen und das grauweiße Flimmern der Monitore schien durch die Nacht. Polizisten und Sicherheitsbeamte entdeckte er nirgends. Sie standen vermutlich am Haupteingang oder konzentrierten sich in der Aula auf Publikum und Bühne.
Doch dann sah er eine einzelne Gestalt an der Mauer entlanghuschen. Sie trug eine dunkelblaue Hose und ein hellblaues Polohemd und war außer Atem.
Julius Grief.
Er hatte sich verspätet. Vielleicht hatte ein CIA-Agent ihn beim Verlassen des Gebäudes aufgehalten. Natürlich trug er keine Waffe bei sich. Die wäre bei der Leibesvisitation aufgefallen.
Alex schob die Tür des Überwachungswagens zu und nahm die Verfolgung auf.


Sturm über Kairo
»Guten Abend, meine Damen und Herren. Ich freue mich sehr, heute hier sein zu können. Vielen Dank für Ihren überaus herzlichen Empfang.«
Der riesige Monitor im Hintergrund der Bühne zeigte die Außenministerin noch mal in Großaufnahme, wie sie am Stehpult zwischen den Fahnen der USA stand. Ihre Eröffnungsworte las sie seitlich von einem Bildschirm ab, den ansonsten niemand einsehen konnte. 
Die zweitausend Zuhörer begannen zu klatschen und der Applaus schwoll langsam an, breitete sich bis unter die Kuppel aus.
In den ersten Reihen und den Galerien rechts und links saßen die Reichen und Mächtigen: ägyptische Politiker, Scheichs, Diplomaten und Geschäftsleute in dunklen Anzügen und strahlend weißen Dishdashas. Darunter auch Frauen in leuchtenden Abendkleidern und mit funkelndem Schmuck. Die Zuhörer weiter hinten waren nur als graue Flecken im Dunkeln zu erkennen. 
An den Türen und zwischen den Stuhlreihen standen Sicherheitsbeamte. Ihr Blick war nicht auf die Außenministerin, sondern auf die Zuschauer gerichtet. Kurz vor Beginn der Rede waren sämtliche Eingänge geschlossen worden. Bis zu ihrem Ende durfte niemand mehr die Aula betreten. Von Notfällen abgesehen durfte auch niemand sie verlassen.
Die Deckenbeleuchtung war ausgeschaltet, doch es waren Scheinwerfer auf die Bühne gerichtet. Sie tauchten die Sprecherin in einen kreisrunden weißen Lichtkegel. Licht und Ton wurden von zwei Technikern beaufsichtigt, die in einer abgetrennten Kabine mit einem Glasfenster unterhalb des ersten Ranges saßen. Die meisten Geräte einschließlich der Projektoren für den Plasmabildschirm waren dagegen sehr viel höher installiert. Eine Treppe führte vom Erdgeschoss hinauf und folgte weiter oben der Krümmung der Kuppel. An ihrem Ende, einem niedrigen, bogenförmigen Durchgang, lag ein mit Sicherungen, Leiterplatten und Temperaturanzeigern vollgestopfter Raum. Man hatte diesen zweiten Kontrollraum unmittelbar über dem Scheitelpunkt der Kuppel in die Decke eingebaut. Er ähnelte dem Cockpit eines Raumschiffs: Er war rund und hatte schmale Schlitze, durch die ein Beobachter die Bühne aus der Vogelperspektive gesehen hätte. Doch der Raum war leer.
Man hatte ihn gleich zu Anfang als Sicherheitsrisiko ersten Grades ausgemacht, als ideales Versteck für einen Attentäter, und deshalb auch mehrere Male gründlich durchsucht. Die Tür war von außen abgesperrt. Davor saß seit neun Uhr morgens ein CIA-Agent. Er war allein, versuchte der Rede zuzuhören, die gedämpft an sein Ohr drang, und langweilte sich. Als Joe Byrne am Morgen die Sicherheitsvorkehrungen erläutert und die Aufgaben verteilt hatte, hatte er den Schwarzen Peter gezogen.
Er konnte unmöglich wissen, dass die Waffe, mit der die Außenministerin getötet werden sollte, eine Arctic Warfare L96A1, sich schon im Gebäude befand und dass Julius Grief bereits unterwegs war, um sie abzuholen. In wenigen Minuten würde er seinen Platz hinter der Tür einnehmen, und wenn die Außenministerin zum ersten Mal das Wort »Großbritannien« sagte, würde er abdrücken und das Geschoss, eine .300 Winchester Magnum, würde mit einer Geschwindigkeit von achthundertfünfzig Metern pro Sekunde in ihren Kopf eindringen. Tief unter der Kuppel kam die Außenministerin allmählich auf ihr Thema zu sprechen.
»Der Gegenstand meiner Rede heute Abend ist die Freundschaft. Wer sind unsere langfristigen Partner, wem können wir in dieser sich so rasch verändernden Welt weiter trauen?«
Ihre Stimme drang laut und klar durch den großen Saal und neben ihr lief der Text der Rede Zeile für Zeile über den Teleprompter. Noch eine Seite allgemeine Einleitung, dann würde sie das Wort sagen, das ihren Tod bedeutete.
Alex Rider folgte Julius Grief um das Gebäude. Er lief hinter den geparkten Autos und Übertragungswagen entlang, um nicht gesehen zu werden. Die Entfernung zwischen ihnen war so gering, dass er die blonden Haare, die weiße Haut und sogar den konzentrierten Blick seines Gegners erkennen konnte. Julius hatte ihn noch nicht bemerkt. Zu sehr war er damit beschäftigt, die verlorene Zeit wieder einzuholen. Außerdem musste er sich auf den Weg und die vielen auf dem Boden verlegten Kabel konzentrieren. Die schwüle Luft sagte Alex, dass das Unwetter nicht mehr lange auf sich warten ließe. Ihm war, als laste eine unglaubliche Verantwortung auf ihm.
In dem Gebäude, an dem er entlanglief, wurde in diesem Augenblick eine wichtige internationale Rede von der zweitmächtigsten Politikerin der Vereinigten Staaten gehalten. Ihre Worte würden einen Sturm des Protests auslösen. Und zur selben Zeit rannte er hier draußen im Dunkeln hinter seinem Doppelgänger her, der einen Mord plante. Wenn ihnen nun ein Sicherheitsbeamter begegnete? Doch auf dieser Seite der Aula schien es weder Überwachungskameras noch Wachmänner zu geben, nur die in ihren Übertragungswagen sitzenden Leute vom Fernsehen. Warum auch? Bestimmt konnte man die Aula nur durch den Haupteingang betreten und der lag auf der anderen Seite.
Trotzdem …
Alex entdeckte die offene Tür, als Julius darauf zulief. Unmöglich! Da wimmelte es überall von Polizei und Sicherheitspersonal, man hatte alle erdenklichen Sicherheitsvorkehrungen getroffen, eine wichtige Rede wurde gehalten, und trotzdem ließ man eine Tür offen stehen, durch die jeder beliebige Mensch in die Aula spazieren konnte.
Julius verschwand durch die Öffnung. Alex ließ einen Augenblick verstreichen, doch als er gerade selbst die letzten Meter zur Tür rennen wollte, bogen zwei bewaffnete Soldaten um die Ecke. Alex duckte sich hinter ein parkendes Auto und wartete darauf, dass sie weitergingen. Sie unterhielten sich angeregt und hatten es anscheinend nicht eilig. Direkt vor der Tür hielten sie an – dass die Tür offen stand, schien sie nicht zu stören – und beschlossen, eine Zigarette zu rauchen. Alex sah, wie der eine eine Schachtel herausholte und sie dem anderen hinhielt. Sie zündeten die Zigaretten an. Alex roch den Rauch, der beißend durch die Luft zog.
Was tun? Julius würde seine Schussposition gleich erreicht haben. Von den sieben Minuten, von denen Gunter gesprochen hatte, waren bestimmt schon sechs verstrichen. Alex war versucht, laut zu schreien und Alarm zu schlagen. Doch was würde ihm das nützen? Die Soldaten sprachen wahrscheinlich kaum oder gar nicht Englisch. Und einem fünfzehnjährigen Jungen glaubten sie sowieso nicht. Sie würden ihn verhaften und wegbringen. Und bis er mit einer der zuständigen Personen sprechen könnte, war die amerikanische Außenministerin längst tot.
Natürlich wäre Scorpia trotzdem gescheitert. Alex konnte beweisen, dass er mit dem Attentat nichts zu tun hatte, und die Horseman-Akte war damit wertlos. Aber das reichte ihm nicht. Im allgemeinen Durcheinander nach dem Anschlag gelang Julius Grief womöglich die Flucht. Und Razim hatte angekündigt, dass er sich in ein anderes Land absetzen wollte. Alex’ Entschluss stand fest: Er musste das verhindern.
Suchend blickte er sich nach einem Stein, Ziegel oder anderen schweren Gegenstand um. Er hatte Schwierigkeiten, im Dunkeln etwas zu erkennen, doch dann blitzte direkt vor ihm eine stählerne Schraubenmutter auf. Sie hatte sich offenbar von einem Ausrüstungsgegenstand der Fernsehleute gelöst. Alex nahm sie und wog sie in der Hand. Doch, damit müsste es gehen. 
Er drehte sich um und warf sie, so weit er konnte. Sie flog in einem hohen Bogen durch die Nacht, prallte gegen ein Auto und hinterließ eine Beule. Es schepperte so laut, dass die beiden Soldaten zusammenfuhren. Augenblicklich ließen sie ihre Zigaretten fallen und liefen in Richtung des Lärms. 
Sobald sie an Alex vorbei waren, rannte er zur Tür. Vorsichtig brauchte er nicht mehr zu sein. Julius hatte inzwischen einen großen Vorsprung. Alex’ Hauptsorge war, dass er vielleicht zu spät kam.
Er verstand jetzt auch, warum sich niemand für die offene Tür interessierte. Sie führte zu einem schmalen Betriebsraum, einer Art Gang, der von zwei nackten, an Drähten hängenden Glühbirnen erleuchtet wurde. Neben zwei Metalleimern und einem Mopp standen einige leere Kisten. An der Querwand in etwa fünf Metern Entfernung waren eine Reihe von Haken befestigt. An einem hing ein schmutziger Overall. An der einen Längswand standen alte Klappstühle und Aktenschränke, an der anderen waren staubige Sicherungskästen angebracht. Eine zweite Tür gab es nicht. Der Raum war eine Sackgasse. Er führte nirgendwohin.
Alex wollte schon wieder umkehren. Offenbar hatte er sich geirrt. Doch etwas hielt ihn zurück. Mit einem Mal fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: In Gunters Schreibtisch hatte ein Foto von diesem Raum gelegen. Alex sah sich fragend um. Julius war ganz bestimmt hier gewesen. Aber wohin konnte er verschwunden sein? Alex hatte ihn durch die Tür gehen sehen und den Eingang seitdem nicht aus den Augen gelassen. Es gab keine andere Tür, keinen anderen Ausgang. Wenn Julius den Raum verlassen hätte, hätte Alex das mitbekommen.
Die Haken.
Sein Einbruch in Gunters Büro schien schon Jahre zurückzuliegen. Razim hatte damit geprahlt, Alex von Anfang an überwacht und gesteuert zu haben, doch den Einbruch hatte er bestimmt nicht vorhergesehen. Razim hatte dafür gesorgt, dass Alex an die Schule in Kairo kam und ihn mit dem gefälschten Telefonanruf ins Goldene Haus gelockt. Aber dass er mit Smithers’ Hilfe in das Büro eingedrungen war, konnte niemand ahnen. Daraus folgte, dass der Inhalt der geheimen Schublade tatsächlich etwas bedeutete und nicht für ihn arrangiert worden war.
Die Zeitung – die Washington Post – hatte wahrscheinlich den Besuch der Außenministerin angekündigt. Einige Fotos hatten die Aula gezeigt, den Ort, an dem die Rede gehalten werden sollte. Ein weiteres diesen Raum und eines einen Haken, der wie ein Schwanenhals geformt war. Der genauso aussah wie die Haken an der Wand vor ihm.
Alex hatte sich in Bewegung gesetzt, noch bevor er zu Ende gedacht hatte. Er streckte die Hand aus und zog an den Haken, in der Erwartung, dass sie sich vielleicht drehen ließen. Stattdessen konnte man den dritten wie einen übergroßen Schalter nach unten drücken. Ein Klicken ertönte und ein Teil der Wand schwang auf. Dahinter kam eine eiserne Treppe zum Vorschein, die zwischen massiven Betonwänden nach oben führte. Sie war so schmal, dass man nur seitlich gehend hinaufkam.
Erst jetzt begriff er, wie genial der Plan von Scorpia tatsächlich war. Wie schleust man einen Attentäter in ein Gebäude, das rundum abgeriegelt, gründlich durchsucht, ständig überwacht und vierundzwanzig Stunden vorher abgeschlossen wird? 
Antwort: Man baut schon Wochen oder Monate vorher einen geheimen Gang. Bestimmt hatte das Scharfschützengewehr hier für Julius bereitgestanden. Kein Wunder, dass er mit leeren Händen gekommen war. Er brauchte es nur hier abzuholen, an eine Stelle zu gehen, von der aus er die Bühne sehen konnte, und zu schießen. Anschließend musste er nicht einmal fliehen. Stattdessen konnte er in seinem Versteck seelenruhig einige Tage abwarten.
Alex eilte die Treppe hinauf, die sich zwischen der inneren und äußeren Wand der Aula befand. Offenbar wurde der Zwischenraum für Versorgungsleitungen oder Lüftungszwecke benötigt. Licht gab es keins. Etwa zehn Stufen vom Eingang entfernt war es bereits stockdunkel. Wahrscheinlich hatte Julius eine Taschenlampe mitgebracht. Aber Alex brauchte gar nichts zu sehen. Die Treppe bestand aus Metallbrettern, die in gleichmäßigen Abständen zueinander angebracht waren. Solange er also gleich große Schritte machte, konnte er nicht stolpern oder fallen. Auch die Wände auf beiden Seiten halfen ihm. Er konnte sich daran abstützen. Dass er nichts sah, war also nicht weiter schlimm. Er wusste, was er zu tun hatte.
Die Treppe war schier endlos und nach einer Weile taten ihm die Beine weh. Wahrscheinlich führte sie bis in das Dach der Aula. Der Krümmung der Wände entnahm er, dass er bereits in der Kuppel angelangt war. Er hatte nicht mitgezählt, aber zweihundert Stufen war er bestimmt schon hochgestiegen. Wie lange hatte er gebraucht? Egal, Hauptsache, er kam nicht zu spät.
Er sah Licht und hörte die Stimme einer Frau wie durch einen Vorhang. Sie sprach mit einem amerikanischen Akzent.
»… die Vereinigten Staaten pflegen seit jeher gute Beziehungen zu bestimmten Ländern der Welt. Doch ich glaube, dass wir diese Beziehungen aufgrund der Verschiebung des globalen Mächtegleichgewichts überdenken müssen …«
Alex zog die Tokarew TT-33, die er Gunter abgenommen hatte, aus dem Hosenbund und stieg vorsichtig weiter. Am liebsten wäre er gerannt, aber er wusste, dass er jetzt keine Geräusche machen durfte. Er gelangte zu einem Durchgang, keiner Tür, sondern einem gezackten, aus dem Mauerwerk gehauenen Loch, das kaum breit genug war, um hindurchzukriechen. Dahinter flackerte Licht wie von einem Fernsehbildschirm.
»Vor allem ein Land hat es meiner Meinung nach versäumt, mit der Zeit zu gehen …«
Alex blickte durch die Öffnung. Vor ihm lag Julius Grief auf dem Bauch. Er hielt das Gewehr in den Händen, mit dem Gunter Alex fotografiert hatte. Die Spitze des Laufs ruhte auf einem schmalen Fenstersims in Höhe des Bodens. Julius trug Latexhandschuhe, um keine Fingerabdrücke auf Schaft oder Abzug zu hinterlassen.
»Dieses Land ist unser Freund und wird es auch bleiben. Doch wir müssen erkennen, dass es in der internationalen Politik keine bedeutende Rolle mehr spielt …«
Der Kontrollraum war rund, hatte die Form einer umgedrehten Schüssel und sah aus, als sei er schon seit Jahren nicht mehr benutzt worden. Auf dem Boden lag ein grüner, abgewetzter Teppich, darauf standen alte Maschinen, Generatoren und Blechkästen, in denen vermutlich Teile der Klimaanlage untergebracht waren. Sämtliche Geräte waren durch dicke Bündel von Kabeln und Röhren verbunden. Julius lag mit den Füßen zu ihm. 
Alex blickte über seine Schulter durch das Fenster und sah, auf was Julius zielte: den riesenhaft vergrößerten Kopf einer intelligent aussehenden Frau mit silbergrauem Haar. Oder nein, das war nur ein Bildschirm. Das eigentliche Ziel war viel kleiner. Es stand davor und lehnte gegen ein Stehpult: die amerikanische Außenministerin. Alex sah vor seinem geistigen Auge, wie das Fadenkreuz des Visiers ihren Kopf erfasste.
»Wir wissen alle, von welchem Land ich spreche …«
Julius umklammerte das Gewehr noch fester und Alex wusste, dass der Moment gekommen war. Er musste handeln.
»Julius!«, schrie er.
Die Frau auf der Bühne brach ab und hob den Kopf. Der Schrei war in der Stille des Saals deutlich zu hören gewesen.
Julius Grief reagierte blitzschnell. Statt auf die Außenministerin zu schießen, fuhr er wie eine verwundete Schlange herum und richtete das Gewehr auf Alex. 
Alex wich hinter die Öffnung zurück. Ein Schuss knallte. Der Lärm fing sich in dem kleinen Zimmer und war ohrenbetäubend laut – absichtlich. Das gehörte zu Scorpias Plan. Dadurch sollte ganz bewusst Panik ausgelöst werden, damit Julius und Gunter fliehen konnten.
Die Außenministerin sagte das Wort »Großbritannien« nicht mehr. Ihre Sicherheitsbeamten stürzten bereits über die Bühne und bildeten einen menschlichen Schutzschild um sie. Im nächsten Moment war sie nicht mehr zu sehen. Das Publikum brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, was passiert war. Die Menschen auf den vorderen Plätzen sprangen als Erste auf und drängten zum Ausgang. Es kam zu einem Handgemenge. Panik breitete sich wie eine Welle in alle Richtungen aus und verwandelte die eben noch still dasitzende Zuhörerschaft in eine wogende Masse.
Julius hatte Alex mit seinem Schuss verfehlt. Die Kugel schlug in die Mauer über Alex’ Kopf ein, noch während Alex zurückwich. Im Dunkeln stieß Alex mit dem rechten Arm versehentlich gegen ein abgebrochenes Rohr oder einen vorstehenden Ziegel. Brennende Schmerzen erfassten seine Schulter und er verlor kostbare Sekunden, bis er sich davon erholt hatte. 
Dann kehrte er sofort in den Kontrollraum zurück, obwohl er wusste, dass der schmale Durchgang ihn behindern und Julius einen zusätzlichen Vorteil über ihn verschaffen würde.
Beim Betreten des Raums sah er, dass Julius bereits nachgeladen haben musste, denn er zielte aus einer Entfernung von wenigen Metern auf ihn. Jetzt konnte er ihn unmöglich verfehlen. Aus Julius’ Augen sprühte abgrundtiefer Hass.
Im selben Moment flog die eigentliche Tür zu dem Raum auf und der CIA-Agent, der davor gewartet hatte, stürzte herein. Er war noch nicht alt, vielleicht Mitte zwanzig. In den Händen hielt er eine Pistole. Breitbeinig stand er da, bereit zu schießen.
Zwei oder drei Sekunden lang bewegte sich niemand. Julius und Alex zielten aufeinander, der Agent stand genau zwischen ihnen. Er hielt zwar eine Pistole in der Hand, wusste jedoch nicht, in welche Richtung er schießen sollte. Er wusste nur, dass die Sicherheitsvorkehrungen versagt hatten. Der Rest ergab keinen Sinn. Vor ihm standen zwei Jungen, die haargenau die gleiche Schüleruniform trugen und auch ansonsten identisch aussahen. Darauf hatten ihn seine gesamte Ausbildung und auch die Jahre im Einsatz nicht vorbereitet.
Die Waffe gab schließlich den Ausschlag. Jemand hatte gerade auf die Außenministerin geschossen. Der eine Junge hielt zwar eine Pistole in der Hand, aber der andere ein Gewehr. Also musste er der Täter sein. Der Agent schwang seine Waffe herum, doch Julius tat dasselbe und schoss als Erster. Die Kugel traf den Agenten in die Brust und warf ihn gegen Alex. Beide taumelten zurück und stürzten. Der Tote kam auf Alex zu liegen und drückte ihn zu Boden. Alex konnte deshalb die Tokarew nicht heben und auf Julius feuern. Julius seinerseits nahm sich nicht die Zeit nachzuladen. Er ließ sein Gewehr fallen und rannte durch die Tür, durch die der Agent gekommen war. Alex rappelte sich hastig auf und eilte ihm nach.
Diesmal benutzten sie die offizielle Diensttreppe. Sie hatte breitere Stufen aus Beton, weiß gestrichene Wände und wurde von Neonröhren beleuchtet. Alex nahm drei Stufen auf einmal. Julius musste unbewaffnet sein, denn sonst hätte er noch einmal geschossen. Die eigentliche Gefahr war deshalb, dass er vor Alex unten ankam. Dann konnte er in der Menge untertauchen. Zweitausend Menschen strömten in Panik aus dem Gebäude. Wenn Alex Julius nicht rechtzeitig einholte, war sein Doppelgänger in Sicherheit. Doch Alex war fest entschlossen, dem Albtraum an diesem Abend ein für alle Mal ein Ende zu setzen.
Die Treppe führte ins Freie. Nicht weit von ihm war das Haupttor zu sehen. 
Draußen herrschte Chaos. Menschen rannten über den Rasen. Die Beamten der Touristenpolizei brüllten, bliesen in ihre Trillerpfeifen und gestikulierten wild mit ihren behandschuhten Händen, aber niemand beachtete sie. Weitere Polizeiautos trafen ein. Ihr Blaulicht blitzte grell durch die Nacht. Sirenen verstärkten den allgemeinen Lärm noch zusätzlich. 
Hier und da sah Alex amerikanische Sicherheitsbeamte in ihre Kehlkopfmikrofone schreien. Sie schienen nicht zu verstehen, was ihre Kollegen sagten. Die Nacht war schwärzer denn je. Keuchend atmete Alex die warme Luft ein. Er schwitzte und hatte das Gefühl, in einem heißen Ofen zu stecken.
Wo war Julius? Suchend blickte er sich nach einer blauen Uniform inmitten des Gewühls von Anzügen und Abendkleidern um. Die anderen Schüler des Cairo College waren nicht zu sehen, aber sie konnten überall sein. Eine Stimme dröhnte auf Arabisch durch ein Megafon, begleitet von statischem Rauschen. Wo steckte Julius? Hatte er ihn verloren? Hatte Julius fliehen können?
Aus den Augenwinkeln fiel ihm eine Bewegung auf, die nicht in das Muster der in Panik fliehenden Menschen passte. Ein Zusammenstoß von etwas Blauem mit etwas Weißem. Dort war er! Julius hatte einen Beamten der Touristenpolizei angegriffen. Was bezweckte er damit? Er hatte dem Mann das Knie in den Solarplexus gerammt. Der Mann ging zu Boden und Julius hob etwas vom Rand des Rasens auf. Jetzt verstand Alex, was er vorhatte. Er brauchte eine Waffe und hatte dem Polizisten die leichtgewichtige Pistole vom Typ Vzor 27 abgenommen, mit der ägyptische Polizisten standardmäßig ausgerüstet sind. Damit waren sie wieder beide bewaffnet. Alex hielt noch die Tokarew in der Hand. Es machte die Verfolgungsjagd gefährlicher, fühlte sich jedoch richtig an. Schließlich waren sie Doppelgänger.
Alex rannte los. Julius schien ihn zu spüren, denn er drehte sich hastig um. Obwohl sie durch gut zwanzig Meter und einige Hundert Menschen getrennt waren, begegneten sich ihre Blicke. Ob Julius es auf eine Schießerei ankommen ließ? Nein. Vor seinen Füßen lag ein bewusstloser Polizist, der bald andere Polizisten auf den Plan rufen würde. 
Mit hassverzerrtem Gesicht wandte Julius sich ab und entfernte sich im Laufschritt.
Alex folgte ihm. Er gab sich keine Mühe, seine Pistole zu verstecken. Polizisten und Sicherheitsbeamte suchten nach einem Attentäter. Einen Teenager in Schuluniform würden sie nicht weiter beachten. Julius stieß die Menschen, die ihm im Weg standen, mit Ellbogen und Fäusten zur Seite und näherte sich dem Tor. Alex hatte das Gefühl, langsamer voranzukommen, doch der Abstand zwischen ihnen blieb gleich. 
Alex war auf einmal ganz ruhig. Diesmal würde Julius ihm nicht entkommen.
Julius lief durch das Tor. Dahinter lag ein großer runder Parkplatz, auf dem Dutzende von Straßenhändlern und Taxifahrern sowie weitere Polizisten und Soldaten standen, die zum Teil noch gar nicht wussten, was genau vorgefallen war. Eine lange Allee mit Brunnen und Statuen führte zur Hauptstraße. Der Verkehr staute sich aufgrund der Massenflucht. Als Alex am Tor ankam, traf etwas Hartes seine Schulter. Hatte ihn jemand von hinten geschlagen? Er drehte sich um, sah aber niemanden. Die Aula hinter ihm leuchtete von riesigen Scheinwerfern angestrahlt weiß durch die Nacht. Zwischen den gewaltigen Säulen des Eingangs strömten immer noch Menschen heraus und in seine Richtung.
Wieder traf ihn etwas, diesmal auf den Kopf, und er spürte, wie Wasser an seiner Schläfe hinunterlief. Da begriff er, was passierte. Das Unwetter brach los. Die ersten Regentropfen fielen herab. Sie waren so groß wie Tischtennisbälle. Er hob den Kopf und sah gerade noch den Blitz, der mit kosmischer Urkraft die ganze Skyline von Kairo erhellte. Im selben Moment krachte ein Donnerschlag, als breche das Gefüge der Welt auseinander. Dann begann es richtig zu schütten. Das Wasser stürzte senkrecht vom Himmel. Innerhalb von fünf Sekunden war Alex bis auf die Haut durchnässt. Der Regen strömte ihm durch die Haare und über die Schultern, lief ihm über Lippen und Wangen und in die Augen, sodass er kaum noch etwas erkennen konnte. Doch davon würde er sich nicht aufhalten lassen. Wenn Julius hoffte, im Regen vor ihm fliehen zu können, hatte er sich getäuscht.
Der Verkehr, der sich bisher immer wieder stoßartig weiterbewegt hatte, war ganz zum Erliegen gekommen. Die Autos standen mit den Reifen tief im Wasser. Scheibenwischer, die seit Monaten nicht mehr benutzt worden waren, wischten mühsam ganze Vorhänge von Wasser zur Seite. Fenster wurden hochgekurbelt, Schiebedächer hastig geschlossen. Viele Fahrer hupten, als könnten sie das schlechte Wetter dadurch vertreiben. 
Alex rannte weiter. Das Wasser ging ihm bis über die Knöchel. In Kairo haben die Straßen keine Gullys. Die Autos schienen in einem Fluss zu schwimmen. Ein zweiter greller Blitz zuckte über den Himmel, der Regen prasselte unvermindert nieder.
Julius lief vor ihm zwischen den stehenden Autos hindurch. Was hatte er vor? Laut Gunter hatte er zum Übertragungswagen zurückkehren wollen, um bei Alex’ Tod dabei zu sein. Das ging jetzt nicht mehr, aber vielleicht wartete irgendwo ein zweiter Fluchtwagen, der ihn zum Hubschrauber bringen konnte. 
Alex rannte schneller. Er war inzwischen bei der stehenden Autoschlange angekommen und lief nun daran entlang. Die Insassen der Autos waren durch die regennassen Scheiben kaum zu sehen.
Ein Schuss knallte. Alex hatte Julius nicht schießen sehen, aber er hörte, wie die Kugel in den Kotflügel eines grauen Peugeot schlug und im Blech eine Beule hinterließ. Der Fahrer und seine beiden Beifahrer schrien auf und duckten sich. Wer weiß, wie der Schuss inmitten des prasselnden Regens für sie geklungen hatte. Vielleicht glaubten sie, ein Blitz hätte in das Auto eingeschlagen. 
Wieder knallte ein Schuss und neben Alex explodierte der Rückspiegel eines anderen Fahrzeugs. Alex versuchte gar nicht erst den Kugeln auszuweichen. Er hob seine Pistole. Das Wasser tropfte von ihrem Lauf und von seinem Handrücken. Er musste daran denken, dass er sich immer eine Pistole gewünscht hatte, seit er für den MI6 arbeitete, aber nie eine bekommen hatte. Jetzt hielt er eine in der Hand. Alan Blunt und Mrs Jones waren weit weg. Was hier geschah, machten er und Julius Grief unter sich aus.
Julius hatte sich hinter ein Auto geduckt, tauchte aber plötzlich wieder auf und rannte über die Straße. Dabei feuerte er erneut zwei Schüsse ab. Die Windschutzscheibe eines weißen Kleinbusses zerbarst und der Fahrer trat in seiner Panik anscheinend auf das Gaspedal. Jedenfalls machte der Kleinbus einen Satz nach vorn und krachte in das nächste Auto. Ein Mann stieg aus dem vorderen Auto aus und brüllte etwas auf Arabisch. Julius feuerte noch einmal. Der Mann drehte sich um sich selbst und aus seiner Schulter spritzte Blut. Kreideweiß im Gesicht sackte er neben seinem Auto zusammen. Der Fahrer des Kleinbusses starrte ihn entsetzt an. Das Hupen schien immer lauter zu werden. Julius hatte vier- oder fünfmal geschossen. Sein Magazin musste bald leer sein.
Nur noch sechs Autos trennten sie. Endlose Autoschlangen erstreckten sich vor, hinter und neben ihnen. Der Regen lief Alex über die Stirn und tropfte ihm vom Kinn. In seinen Schuhen stand Wasser, seine Kleider hingen wie nasse Lumpen an ihm herab. Er wischte sich mit dem Arm über die Augen, zielte und drückte ab. Der Abzug bewegte sich ganz leicht um den Zentimeter, von dem Gunter gesprochen hatte. Alex erschrak über den ohrenbetäubenden Krach und den Rückstoß der Tokarew, der ihm fast die Hand vom Arm riss. Die Kugel verschwand, ohne Schaden anzurichten, zwischen den Bäumen. Eine Frau mit Burka, von der nur die Augen zu sehen waren, starrte ihn durch das Fenster eines Wagens mit Allradantrieb empört an. Was fiel ihm ein, mitten in der Stadt eine Schießerei anzufangen!
Alex hatte danebengeschossen, aber der Schuss tat seine Wirkung. Julius bekam es mit der Angst zu tun. Er duckte sich hinter die Autos und sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Dann rannte er wieder zwischen zwei Autos hindurch über die Fahrbahn und verschwand hinter einem Laster mit offener Ladefläche. An der Straße zog sich ein Park entlang, auf der anderen Seite lag der Zoo. Julius rannte über den Grünstreifen, der die Fahrbahnen trennte, und begann die Gegenfahrbahn zu überqueren. Offenbar wollte er sich im Park mit seinen Büschen und Bäumen verstecken.
Er war schon fast am grasbewachsenen Randstreifen angelangt, da erfasste ihn ein Taxi. Nur auf dieser Fahrbahn bewegte sich der Verkehr noch – in Richtung Universität. Das Taxi fuhr nicht schneller als fünfzehn Kilometer pro Stunde, doch das reichte. Es schleuderte Julius zur Seite. Alex sah ihn stürzen, aufstehen und wie ein verwundetes Tier ein zweites Mal hinfallen. Der Fahrer hielt nicht an. Vielleicht hatte er den Unfall gar nicht bemerkt. Oder er hatte die Pistole gesehen, die Julius in der Hand hielt. 
Alex folgte Julius über den Grünstreifen zur anderen Seite. Bildete er es sich nur ein oder ließ der Regen schon nach? Offenbar hatte der Himmel sich leer geregnet. Er überquerte den Gehweg und betrat den Rasen. Julius war nicht zu sehen, aber Alex wusste, dass er nicht weit gekommen sein konnte. Julius konnte nicht mehr gehen, sondern nur noch kriechen.
Er fand ihn schließlich im Gras neben einem Blumenbeet. Julius hielt sich die verletzte Schulter, seine Pistole lag neben ihm. Vom Zusammenstoß mit dem Taxi hatte er eine schwere Wunde davongetragen, die sein Hemd vollblutete. Die Haare klebten ihm auf der Stirn, der Blick seiner aufgerissenen Augen war starr. Alex trat neben ihn und sah auf ihn hinunter. Verkehr, Universität und Aula rückten auf einmal weit weg. Sie waren allein.
»Willst du mich töten?«, schrie Julius. Er klang nicht ängstlich, sondern hysterisch. »Willst du mich erschießen?«
Alex schwieg. Die Tokarew in seiner Hand zeigte nach unten.
Julius holte mühsam Luft. Er konnte nicht mehr aufstehen, selbst wenn er gewollt hätte.
»Wo ist Gunter?«, fragte er. »Er hat dich bestimmt nicht laufen lassen!«
»Er ist tot.«
»Und jetzt glaubst du wohl, du hättest gewonnen, ja? Du hättest die blöde Außenministerin gerettet und alle würden dich feiern? ›Der gute alte Alex hat es wieder mal geschafft!‹ Aber das stimmt nicht.« Julius krümmte sich zusammen. »Du wirst mich nicht erschießen«, höhnte er. »Das bringst du gar nicht fertig, dazu hast du nicht genügend Mumm. Dafür bist du doch viel zu brav. Alex Rider, der Spion wider Willen. Ich sage dir, wie es weitergeht. Die Polizei verhaftet mich und ich komme wieder ins Gefängnis. Aber weißt du was? Das Gefängnis ist gar nicht so übel. Es ist genauso wie die Schule. Und ewig können sie mich nicht einsperren. Vielleicht fünf oder zehn Jahre. Dann lassen sie mich frei. Du dagegen kommst nie frei, Alex. Nicht nach dem, was wir dir angetan haben. Wir haben dir das Einzige weggenommen, was dir wirklich wichtig war. Wir haben deine beste Freundin getötet. Glaubst du, sie hat noch mitbekommen, wie die Bombe explodierte? Oder war sie gleich tot? Das wirst du dich den Rest deines Lebens fragen. Und ab jetzt bist du ganz allein. Keine Eltern, keine Freunde, keine Jack, niemand. Sieh dich an! Ich spüre, wie du mich hasst.«
»Du irrst dich«, erwiderte Alex. »Du bist mir vollkommen egal.«
Sein Gesicht war hinter dem Regen wie hinter einem Schleier verborgen, der Blick seiner dunklen Augen war leer. In den durchnässten Kleidern sah er aus wie sein eigenes Skelett. Er wandte sich ab und ging.
Julius tastete mit der Hand suchend durch das nasse Gras, fand die Pistole, hob sie und zielte.
Alex spürte ihn. Irgendeine kleine Bewegung. Ein Instinkt. Er fuhr herum.
Julius schoss.
Aber Alex schoss zuerst.


Selket
Der graue Chevrolet bog in den Campus der Universität ein und hielt vor der Aula. Joe Byrne sprang heraus. Chaos umgab ihn.
Er hatte nur einige Hundert Meter entfernt im Hotel Four Seasons
gesessen und die Rede im Fernsehen verfolgt, als der Schuss gefallen war und der Abend plötzlich eine höchst unerfreuliche Wendung genommen hatte. Es war so gut wie ausgeschlossen, dass ein Attentäter zusammen mit den Zuschauern in die Aula geschlüpft war, und nahezu unmöglich, dass er eine Schusswaffe hineingeschmuggelt hatte. Vorausgesetzt, er, Byrne, hatte seine Arbeit gut gemacht. Natürlich hatte die Fahrt zur Aula wieder einmal endlos lange gedauert. Zu Fuß wäre er schneller gewesen.
Jetzt stand er hier in dieser verregneten Nacht und versuchte Antworten auf Fragen zu finden, die nie hätten aufkommen dürfen. Es hatte so plötzlich aufgehört zu regnen, wie es angefangen hatte, aber die Wege und Straßen waren voller Pfützen. Wenigstens hatte die Hitze ein wenig nachgelassen.
Sein Stellvertreter namens Tanner eilte ihm entgegen. Tanner war ein erfahrener Agent und ehemaliger Marinesoldat. Er kam sofort zur Sache.
»Wir haben zwei Todesopfer, Sir. Leider wurde Edwards vor dem Zimmer erschossen, in dem der Attentäter sich versteckte. Es handelte sich um eine Art Kontrollraum unter dem Dach. Und in einem Übertragungswagen wurde ein Fernsehtechniker gefunden. Die Ursache seines Todes ist noch unklar.«
»Und die Außenministerin?«
»Ist unverletzt, Sir. Wir haben sie aus dem Gebäude gebracht. Sie ist bereits in die Botschaft zurückgekehrt. Vom Schock einmal abgesehen, geht es ihr gut.«
»Waffe?«
»Arctic Warfare, Scharfschützengewehr. Die Ägypter beschäftigen sich damit. Ihr Spezialist ist schon da.«
Die Ägypter! Joe Byrne wirkte auf einmal alt und müde, als seien sämtliche Sorgen der Welt auf seinen Schultern abgeladen worden – was in gewisser Weise auch stimmte. Wenn er jetzt nicht aufpasste, artete der Vorfall in gegenseitige Schuldzuweisungen der beiden Länder aus. Ein bewaffneter Attentäter hatte sich an fünfzehn CIA-Agenten und zehnmal so vielen ägyptischen Sicherheitsbeamten und Polizisten vorbeigeschlichen. Eine schreckliche Blamage für eine Menge Leute. Wie auf ein Stichwort näherte sich ihnen ein untersetzter, schwarzhaariger Mann mit schweren Lidern und einem Schnurrbart, der seitlich bis zum Kinn hinunterhing. Byrne erkannte ihn sofort. Der Mann hieß Ali Manzour und war der Chef des
ägyptischen Staatssicherheitsdienstes
Jihaz Amn al Daoula. Er trug einen weißen Nadelstreifenanzug und mehrere dicke Goldringe. Seine Kleider waren durchnässt. 
Byrne überlegte, ob das am Regen lag. Es konnte genauso gut Schweiß sein. Für einen Mann seiner Größe hatte Manzour drastisches Übergewicht.
Jedenfalls war Byrne über seine Anwesenheit froh. Er kannte Manzour relativ gut. Manzour war ein tüchtiger Mann. Wenn er ein Glas Raki getrunken hatte, konnte er sehr herzlich und gut gelaunt sein. Im Moment hatte allerdings der Stress die Oberhand. Noch im Gehen zog er ein Fläschchen mit weißen Tabletten heraus und schluckte eine Handvoll davon.
»Das ist unerhört!«, schimpfte er los. »Eine Schande!«
»Sie sagten, das Gebäude sei sicher.« Byrne hatte beschlossen, von vornherein jede Verantwortung weit von sich zu weisen.
»Das war es auch!«
»Zwischen den Wänden gab es eine Art Geheimtreppe«, sagte Tanner. »Sie führte bis ganz nach oben.«
»Von einer solchen Geheimtreppe weiß ich nichts!«, rief Manzour wütend aus. »Aber eines sage ich Ihnen: Es handelt sich um einen britischen Anschlag. Alles weist auf den britischen Geheimdienst hin. Der Attentäter hatte ein britisches Gewehr. Die Briten wollten nicht, dass die Außenministerin diese Rede hält. Und der Mann, der in dem Übertragungswagen gefunden wurde, ist britischer Staatsbürger.«
»Woher wissen Sie das?«
»Wir haben seinen Ausweis. Er heißt Erik Gunter. Und arbeitet nicht für al-Minya. Der Wagen wurde der Gesellschaft gestohlen. Einen Gunter kennt man dort nicht.«
Erik Gunter. Byrnes Laune verschlechterte sich. Nachdem Alex ihm den Namen genannt hatte, hatte Byrne seinen Leuten angeordnet, den Mann zu überwachen. Offenbar war er ihnen entwischt. »Wie wurde er getötet?«
Manzour schüttelte den Kopf, als könnte er selbst nicht glauben, was er jetzt sagte. »Meine Leute behaupten, er sei von einem Skorpion gestochen worden. Aber das ist absurd. In Kairo gibt es keine Skorpione, erst recht nicht in einem Übertragungswagen des Fernsehens.« Er fuchtelte mit den Armen und ein jüngerer Beamter eilte mit einem Klappstuhl herbei. Manzour ließ sich darauf fallen, zog ein Taschentuch heraus und wischte sich die Stirn ab. Er brauchte kurz, bis er sich wieder gefasst hatte, dann fuhr er ruhiger fort: »Ich verstehe gar nichts. Offenbar wurde das Attentat von langer Hand geplant. Wir können von Glück sagen, dass es gescheitert ist und die Außenministerin noch lebt.«
Ein Soldat näherte sich ihnen mit schnellen Schritten. Vor Manzour blieb er stehen. Er grüßte, beugte sich vor und flüsterte einige Worte. Manzour hob alarmiert den Kopf. 
»Es wird immer merkwürdiger«, sagte er. »Soeben erfahre ich, dass am Haupttor ein Junge verhaftet wurde.«
»Ein Junge …?«
»Er hatte eine Pistole. Russisches Fabrikat. Aus der Waffe scheint geschossen worden zu sein. Der Junge ließ sich freiwillig von meinen Leuten festnehmen. Er leistete keinerlei Widerstand. Jetzt fragt er nach Ihnen.«
»Wo ist er?« Byrne ahnte, wer der Junge war. »Kann Ihr Mann ihn beschreiben?«
Manzour wandte sich an den Soldaten und die beiden wechselten einige Worte. »Es handelt sich um einen britischen Schüler. Fünfzehn Jahre alt, blond, trägt die Uniform einer internationalen Schule von Kairo.«
»Des College of Arts and Education?«
»Ja.« Manzour sah Byrne misstrauisch an. »Sie kennen ihn?«
»In der Tat. Und es ist von allergrößter Wichtigkeit, dass ich ihn sofort spreche. An einem Ort, an dem wir ungestört sind.«
Manzour nickte. Er stand auf und fuhr den Soldaten neben sich an: »Sie haben gehört, was Mr Byrne gesagt hat! Bringen Sie den Jungen. Bringen Sie ihn zu mir, in das Büro des Direktors. Niemand darf mit ihm sprechen. Niemand darf seinen Namen erfahren!«
Natürlich konnte es sich nur um Alex Rider handeln. Trotzdem erschrak Byrne, als er ihn sah. Seit ihrer letzten Begegnung waren nur wenige Tage vergangen, doch der Junge schien um Jahre gealtert. Körperlich wirkte er unversehrt. Er betrat das Zimmer, ein Büro in der Aula, und setzte sich. Er schien erfreut, Byrne zu sehen, wirkte jedoch mehr wie ein Schatten seiner selbst. Die durchnässten Kleider umhüllten einen Körper, aus dem jede Kraft gewichen war, und das Licht in seinen Augen war erloschen. Byrne spürte sofort, dass etwas Schreckliches passiert sein musste. Und zum ersten Mal in seiner Karriere beim CIA hatte er Angst, danach zu fragen.
Alex fasste in wenigen Sätzen zusammen, was sich zuletzt ereignet hatte, als wollte er es so schnell wie möglich hinter sich bringen. Ein Mann namens Abdul-Aziz Al-Razim habe ihn entführt und in die Wüste gebracht. Scorpia habe die britische Regierung erpressen wollen. Und ein Doppelgänger von ihm sei zusammen mit einer Gruppe von Schülern aus seinem College zur Rede der Außenministerin gegangen. Der Doppelgänger hätte die Außenministerin erschossen, wenn er es nicht verhindert hätte.
»Ein Doppelgänger?« Manzours Gesichtsausdruck nach zu schließen glaubte er Alex kein Wort.
»Ja. Er heißt Julius Grief. Sein Vater war Dr. Hugo Grief. Ein plastischer Chirurg hat ihm mein Aussehen verpasst.«
»Und wo ist er jetzt?«
»Sie finden ihn am Rand der Straße, die zur Universität führt.«
»Lebt er noch?«
»Nein. Ich habe ihn getötet.«
Manzour wandte sich an einen Beamten und herrschte ihn auf Arabisch an, woraufhin der Beamte aus dem Zimmer wieselte.
Byrne wartete, bis er verschwunden war. »Sie können Alex ruhig glauben, Ali«, sagte er leise. »Ich kenne ihn. Ich hatte in der Vergangenheit schon zweimal mit ihm zu tun. Sie können ihm vertrauen.«
Die Verwendung des Vornamens verfehlte ihre Wirkung nicht. Der Ägypter nickte langsam. Dann wandte er sich wieder Alex zu, musterte ihn und sagte: »In einem Übertragungswagen wurde ein Toter gefunden.«
»Das war Erik Gunter. Er war an dem Anschlag beteiligt. Gunter war der Sicherheitschef meiner Schule, aber zugleich hat er für Scorpia gearbeitet.«
»Er wurde von einem Skorpion gestochen.«
»Das stimmt.« Eine Erklärung bot Alex nicht an.
Byrne beugte sich vor. »Eine Frage: Wo finden wir diesen … Al-Razim?« 
»Das kann ich Ihnen sagen. Unter einer Bedingung: Ich will mitkommen, wenn Sie ihn festnehmen.«
Manzour schüttelte den Kopf. »Kommt nicht infrage. Ich habe für so etwas eine Spezialeinheit. Das Einsatzkommando 777. Es braucht deine Hilfe nicht.« Beim Einsatzkommando 777 handelte es sich um eine ägyptische Truppe für Terrorismusbekämpfung und Spezialoperationen, benannt nach dem Jahr ihrer Gründung 1977 und stationiert im Süden Kairos.
»Du hast genug getan, Alex«, sagte auch Byrne. »Überlass uns den Rest.«
Alex schüttelte den Kopf. »Razim wohnt in einem Fort in der Nähe von Siwa«, hob er zu einer Erklärung an. »Er hat genügend Waffen, um eine ganze Armee in Schach zu halten. Die Umgebung des Forts ist vermint. Ihre Spezialisten werden in die Luft gesprengt, wenn sie sich dem Fort auch nur nähern. Razim hat mir gegenüber von einem Radarwarnsystem und Boden-Luft-Raketen gesprochen. Wollen Sie sich wirklich auf einen Kampf mit ihm einlassen? Wenn ich Ihnen helfe, brauchen Sie das nicht.«
Die beiden Männer schwiegen.
»Ein Hubschrauber sollte Julius Grief zum Fort zurückbringen«, fuhr Alex fort. »Ich kann Ihnen zeigen, wo er wartet. Darin können sich zwölf Ihrer Leute verstecken. Wenn wir schnell genug handeln, können wir Razim festnehmen, bevor er erfährt, was heute Abend passiert ist. Er wird mich für Julius halten und ins Fort lassen.«
»Und dann?« Manzour klang auf einmal interessiert.
»Ihre Leute warten im Hubschrauber. Das Fort hat einen Kontrollraum. Sobald ich mir Zutritt verschafft habe, kann ich alles abstellen: Strom, Raketen, Minen. Dann greifen Sie an. Razim hat gut ein Dutzend Wachleute, aber die können Sie überrumpeln.«
»Alles hängt davon ab, dass du in den Kontrollraum kommst«, sagte Manzour.
»Der Raum war früher mal eine Bäckerei. Ich konnte hineinsehen, als ich dort war. Das ist der Schwachpunkt.«
Ein kurzes Schweigen folgte, dann nickte Byrne. »Das klingt nach einem guten Plan. Die Frage ist nur, ob es für eine Nachrichtensperre nicht schon zu spät ist.«
»Das Fernsehen hat bereits über das Attentat auf die Außenministerin berichtet«, sagte Manzour. »Allerdings nicht, ob es geglückt ist. Ich kann dafür sorgen, dass heute Abend nichts Neues gesendet wird. Das würde uns die nötige Zeit verschaffen.«
Byrne holte tief Luft. »Dann wäre das also beschlossen?«
An der Tür entstand Bewegung. Der Beamte, den Manzour losgeschickt hatte, war zurückgekehrt und schnatterte aufgeregt etwas auf Arabisch. Dabei starrte er Alex an, als sehe er ein Gespenst. 
Manzour nickte und schickte ihn wieder weg. »Das mit dem anderen Jungen stimmt«, sagte er. »Er sieht genauso aus wie dieser hier – abgesehen von dem Loch in seinem Kopf.«
Alex zuckte die Schultern.
Manzour wandte sich an Byrne. »Was meinen Sie?«
»Eine gemeinsame amerikanisch-ägyptische Operation. Wir befinden uns in Ihrem Land, aber es ist unsere Politikerin. Sechs Ihrer Leute und sechs von meinen, dazu natürlich Alex.«
»Einverstanden. Aber wir müssen schnell handeln.«
Byrne legte Alex die Hand auf die Schulter, er musste es einfach wissen. »Was hat Razim dir getan, Alex?«
Alex zuckte unter der Berührung zusammen, als tue sie ihm weh, und ließ die Frage unbeantwortet. 
»Razim interessiert sich für Schmerzen«, sagte Alex nur. »Es ist an der Zeit, dass er selbst mal welche erlebt.« Er stand auf. »Aber wir dürfen keine Zeit mit Reden verschwenden. Wir müssen los. Ach ja, noch etwas: Diesmal will ich eine Pistole haben.«
Der Sikorsky H-34 stand an der von Alex beschriebenen Stelle neben einem halb fertigen Bürogebäude. Der Pilot, der im Cockpit auf Erik Gunter und Julius Grief wartete, sah die Männer im Dunkeln nicht kommen. Im nächsten Moment lag er mit ausgestreckten Armen und Beinen vor dem Hubschrauber auf dem Boden und spürte die Mündung einer Pistole am Hals.
Auf ein Signal hin fuhren vier Jeeps auf die Baustelle. Alex saß zusammen mit Joe Byrne im ersten. Begleitet wurden sie von zwölf Männern in kakifarbenen Uniformen und Kampfstiefeln. Sie waren mit MP5-Maschinenpistolen von Heckler & Koch, Granatwerfern, Pistolen und einem Arsenal weiterer Waffen ausgestattet, das für einen kleinen Krieg ausgereicht hätte. Die Männer gehörten der amerikanisch-ägyptischen Sturmtruppe an, die Byrne und Manzour zusammengestellt hatten. Alex hatte nach wie vor seine Schuluniform an. Er ging davon aus, dass Julius sie bei seiner Rückkehr auch getragen hätte.
Der ägyptische Geheimdienst hatte eine Nachrichtensperre verhängen können. Rundfunk und Fernsehen hatten zwar über das Attentat auf die Außenministerin berichtet, aber noch war unklar, ob sie dabei verletzt worden war. Es gab zwar zweitausend Augenzeugen, aber die meisten wussten nicht genau, was sie gesehen hatten. Die CIA hatte zudem eine eigene Version verbreitet, der zufolge man die Ministerin in ein Krankenhaus gebracht hatte und der Attentäter noch nicht gefasst war. Razim wunderte sich vielleicht, warum Gunter sich nicht meldete, aber alles sprach dafür, dass er in seinem Wüstenfort noch in jeder Beziehung im Dunkeln tappte.
Alex stieg aus dem Jeep und der Einsatzleiter des CIA-Teams kam zu ihm. Alex erkannte ihn: blonde Haare, breite Schultern, blaue Augen. Vor ihm stand Lewinsky, der Mann, der ihn im Glockenzimmer verhört hatte.
»Ich muss mich noch bei dir entschuldigen«, sagte Lewinsky und streckte die Hand aus. »Und ich habe mich dir noch gar nicht richtig vorgestellt. Blake Lewinsky. Ich weiß jetzt, dass ich völlig falschgelegen habe.«
»Ist schon gut.« Alex schüttelte ihm kurz die Hand. 
»Du denkst hoffentlich nicht, dass ich immer solche Methoden anwende, aber wir brauchen einige Informationen vom Piloten.«
»Welche?«
»Ihm wurde wahrscheinlich ein Passwort genannt, mit dem er sich bei seiner Landung in Siwa ausweisen muss. Wenn wir es nicht kennen, bringen wir uns in Lebensgefahr. Wir müssen ihn zwingen, es uns zu verraten.«
»Denken Sie da an Waterboarding?«
»Ich glaube, Manzour hat etwas anderes vor«, sagte Lewinsky mit ernster Miene. »Ich wollte dich nur vorwarnen. Das wird kein schöner Anblick, schau lieber nicht hin.«
Ali Manzour war aus einem anderen Jeep ausgestiegen und zu der Stelle gegangen, an der der Hubschrauberpilot lag. Er hockte sich neben ihn und sagte etwas auf Arabisch. Es folgte Schweigen und dann ein Aufschrei. Byrne, der neben Alex stand, machte eine Grimasse und sah weg. Kurz darauf kehrte Manzour zu ihnen zurück. Im Gehen wischte er sich mit seinem Taschentuch Blut von den Händen. Hinter ihm zogen zwei seiner Männer den unglückseligen Piloten weg. 
»Gut, dass wir gefragt haben«, sagte Manzour. »Das Passwort lautet Selket. Ein passendes Wort, denn Selket ist die altägyptische Göttin des Todes. Sie wird auch Skorpiongöttin genannt.«
»Sind Sie sicher, dass der Pilot Sie nicht angelogen hat?«, fragte Byrne.
»Er hat mich angelogen.« Manzour faltete das Taschentuch zusammen und steckte es ein. »Aber als ich noch mal nachgehakt habe, hat er die Wahrheit gesagt.« Er wandte sich an Alex. »Jetzt hängt alles von dir ab, mein Freund. Als Vater zweier Söhne frage ich dich noch einmal: Willst du wirklich mitkommen?«
Alex nickte.
»Dann wünsche ich dir viel Erfolg.«
Die zwölf Männer stiegen in den Hubschrauber und setzten sich wie zwei gegnerische Baseballmannschaften einander gegenüber – die Amerikaner auf der einen, die Ägypter auf der anderen Seite. 
Zu den Männern des Kommandos 777 gehörte ein Pilot, der sie in die Wüste fliegen würde. 
Byrne gab Alex die Hand. »Pass auf dich auf.«
»Machen Sie sich um mich mal keine Sorgen«, erwiderte Alex mit einem schwachen Lächeln und stieg dann ebenfalls ein. 
Die Rotorblätter begannen sich zu drehen, wurden schneller und verschwammen. Der Hubschrauber hob ab. Byrne und Manzour blieben am Boden zurück.
»Das ist also der berühmte Alex Rider«, murmelte Manzour.
»So ist es.«
»Es geht mich ja nichts an, aber ich hatte den Eindruck, der Junge steht unter Schock. Haben Sie seinen Blick gesehen?«
Joe Byrne nickte. Er hatte bereits telefonisch mit Alan Blunt in London Kontakt aufgenommen und wollte gleich nach Alex’ Rückkehr ausführlicher mit ihm sprechen – vorausgesetzt natürlich, Alex kehrte zurück. Alex hatte gemeint, er solle sich keine Sorgen machen, aber er machte sich Sorgen. Große Sorgen.
Er sah dem Hubschrauber nach, bis die Nacht ihn verschluckte. Ali Manzour legte ihm die Hand auf die Schulter und die beiden Männer gingen zu den wartenden Autos.


Salz
Knatternd trug der Hubschrauber seine Last durch den nächtlichen Himmel: zwölf schweigende Männer und einen Jungen. Sie überflogen den Stadtrand von Kairo. Die Straßenlaternen blieben hinter ihnen zurück und unversehens waren sie mit den Sternen allein. Alex saß vorn beim Piloten und blickte durch die Scheibe des Cockpits. Unter ihnen erstreckte sich riesig und leer die Wüste, ein endloser schwarzer Raum. Er lehnte sich zurück. Zwischendurch döste er ein wenig. 
Jemand klopfte ihm auf den Arm und er wusste sofort, dass sie angekommen waren. Wie viel Zeit war vergangen? Es konnte nicht mehr als eine Stunde sein. Lewinsky stand vor ihm. Alex las ihm die Anspannung an den Augen ab. Der Moment der Wahrheit war gekommen. Sie näherten sich dem Fort mit seinen vielen Verteidigungssystemen. Wenn der Pilot sie angelogen hatte, waren sie in wenigen Minuten alle tot.
Der Bordfunk erwachte knisternd zum Leben. Eine arabisch sprechende Stimme bellte einen Satz. Der Pilot antwortete mit einem Wort.
»Selket.«
Eine lange Pause folgte. Sie schienen auf der Stelle zu schweben und keine Fahrt mehr zu machen. Dann kamen weitere Anweisungen. Der Pilot atmete sichtlich auf. Sie hatten die Freigabe zur Landung erhalten.
Unter sich sah Alex das Fort. Es war durch Hunderte von Lichtern erleuchtet und von hektischem Treiben erfüllt. Razim bereitete seine Flucht vor. Männer trugen Akten und Kisten aus den Lagerräumen über den Hof und luden sie in die Landrover und offenen Laster, die in einer langen Reihe nebeneinander parkten. In dieser Nacht hatte niemand Zeit zu schlafen. Wachen patrouillierten auf den Brüstungen und der Hängebrücke. Alle vier Türme waren bemannt, das gewaltige Tor war geschlossen. Weitere bewaffnete Männer blickten dem Hubschrauber entgegen, der sich am Himmel näherte.
Zwei Scheinwerfer gingen an und machten die Nacht zum Tag. Ihre Kegel stiegen von entgegengesetzten Ecken des Forts schräg zum Himmel auf und erfassten den Hubschrauber von zwei Seiten. Grelles Licht schien in die Kabine hinein. Lewinsky zuckte zusammen und schirmte die Augen mit der Hand ab. 
Plötzlich hatte Alex eine Idee. Der Hubschrauber wurde erwartet und beobachtet. Razim war nervös, weil er so lange nichts gehört hatte. Alex würde ihm ein Zeichen geben und ihn beruhigen.
Er schnallte sich los und stand auf. Die Tür des Hubschraubers ließ sich durch einen schweren Hebel öffnen. Alex drückte ihn nach unten und schob sie auf. Der Lärm der Motoren und die Hitze der Wüste schlugen ihm entgegen. Ein CIA-Agent rief etwas, aber er beachtete ihn nicht. Er wusste, was er tat, und war überzeugt, dass Razim ihm zusah. Er hielt sich an einem Gurt fest, der von der Decke herunterhing, lehnte sich aus dem Hubschrauber ins Licht der Scheinwerfer, winkte zum Fort hinunter und grinste wie über einen genialen Einfall. Genau so hätte Julius Grief sich verhalten. Er hätte nicht bis zur Landung gewartet.
Lewinsky verstand Alex’ kleines Schauspiel und nickte billigend. Alex dirigierte den Piloten mit Handbewegungen zu einer Stelle mit gehärtetem Sand, auf der man sicher landen konnte. Das Tor des Forts ging auf und ein Jeep raste ihnen entgegen. So weit, so gut. Das Passwort war richtig gewesen und vielleicht hatte man Alex gesehen. Razim schaltete seine Abwehr aus, damit sie das Fort betreten konnten. Ein Ruck lief durch den Hubschrauber. Sie waren gelandet. 
Lewinsky stand auf und eilte geduckt, sodass man ihn von außen nicht sehen konnte, zu Alex.
»Wir geben dir zehn Minuten.« Er musste schreien, um den Lärm des Hubschraubers zu übertönen. »Danach kommen wir rein.«
Alex nickte.
Sie waren zweihundert Meter vor dem Tor gelandet. 
Alex sprang auf den Sand und wartete auf den Jeep. Am Steuer saß ein bärtiger Mann in langen Gewändern und mit Kopftuch. Alex erkannte in ihm den Wachmann, der ihm am Abend seiner Gefangennahme Essen gebracht hatte. Der Wagen bremste und Alex stieg ein.
»Wo sind die anderen?«, fragte der Fahrer. Offenbar meinte er Gunter und den Piloten. Von den zwölf bewaffneten Männern, die im Hubschrauber warteten, konnte er nichts wissen.
»Bringen Sie mich zu Razim!«, befahl Alex. Der Fahrer zögerte. »Schnell!«
Der Fahrer war es gewohnt, Befehlen zu gehorchen. Er legte also den ersten Gang ein und sie holperten den Weg zurück, den er gekommen war. Das Tor stand immer noch offen. Niemand hatte Verdacht geschöpft. Sie fuhren auf den Hof und am Gefängnisblock vorbei zu Razims Haus. 
Alex sah zu der alten Backstube hinüber, in der das Kontrollzentrum untergebracht war. Er hatte gehofft, die Tür wäre angelehnt, aber sie war geschlossen, wahrscheinlich sogar abgesperrt. Fenster hatte der Raum keine. Durch Ritzen im Holz der Tür sah er Licht, es hielt sich also jemand darin auf. Razim konnte den Minengürtel, der das Fort umgab, jederzeit aktivieren, und wenn einer der Männer im Hubschrauber auch nur nieste, würden Geräusch- und Bewegungsmelder das sofort registrieren.
Der Jeep hielt an. Alex öffnete die Tür und sprang hinaus.
»Julius!«
Razim war mit einer Zigarette in der Hand aus seinem Haus getreten. In dem aufwärtssteigenden Rauch fing sich das Licht der elektrischen Beleuchtung. Er trug westliche Kleider – Jeans, ein weites Hemd und Sandalen. Vielleicht waren sie Teil seiner neuen Identität, doch die runden Brillengläser und die kurz geschnittenen silbergrauen Haare waren unverkennbar. 
Alex betrat die Terrasse mit dem steinernen Löwen und den Terrakottakübeln. Hier hatten sie gefrühstückt. 
Razim musterte Alex mit einer Mischung aus Neugier und Ärger. »Was ist passiert?«, fragte er barsch. »Ich habe schon vor einer Stunde erwartet, von dir zu hören.«
Offenbar hatte Julius sich über Funk melden sollen, bevor er Kairo verließ. Das hatte Alex nicht wissen können.
»Sie ist tot«, antwortete er knapp. Er wollte nur das Notwendigste sagen, damit er sich nicht verriet.
»Die Außenministerin liegt im Krankenhaus. Ich habe es im Rundfunk gehört. Von ›tot‹ war nicht die Rede.«
»Dann lügen sie.« Alex klopfte sich mit dem Finger auf die Mitte der Stirn. »Ich habe sie hier getroffen.«
»Und Rider?«
Alex grinste hämisch. »Hat um Gnade gefleht. Am Schluss weinte er sogar. Ich durfte zusehen, wie Gunter ihn tötete.«
»Wo ist Gunter?«
»Im Hubschrauber.«
»Warum ist er nicht mitgekommen?«
»Keine Ahnung, Razim. Was ist denn? Ich dachte, Sie würden sich freuen.«
Aus den Augenwinkeln sah Alex, wie die beiden Torflügel sich zu schließen begannen. Er wusste, dass dieser Vorgang eine ganze Minute dauerte. In dieser Zeit musste er handeln. Er wandte sich von Razim ab und verließ die Terrasse, die Hände tief in den Hosentaschen.
»Wohin gehst du?« Razim klang nervös. Auch wenn er nicht wissen konnte, dass er mit Alex sprach, schien ihn doch eine Art innerer Instinkt zu warnen. »Was willst du?«
»Ich gehe schlafen.«
»Wir schlafen jetzt doch nicht, wir verschwinden.«
»Dann hole ich meine Sachen.«
»Das ist nicht der Weg zu deinem Zimmer!«
Damit hatte Alex sich verraten. Julius hatte in Razims Haus gewohnt. Alex ging trotzdem weiter in die entgegengesetzte Richtung und auf den Brunnen zu.
»Julius!«, rief Razim ein letztes Mal.
Alex wusste nicht, was er tun sollte. Sollte er Razim einfach ignorieren oder sich umdrehen und weiter so tun, als sei er Julius? Julius Grief wäre jetzt wütend geworden. Er hätte Lob und eine Belohnung erwartet, kein Verhör. Die Backstube lag direkt vor ihm. Der Kamin war hell angestrahlt. Überall standen Wachen, aber bisher hatte sich noch keine für ihn interessiert.
»Ergreift ihn!«, tönte es scharf über den Hof. Razim wiederholte die Worte auf Arabisch. Er hatte endlich begriffen, wen er vor sich hatte. Und auch, dass er getäuscht worden war. Zwei Wachmänner, die zwischen Alex und dem Kontrollraum standen, drehten sich hastig um und rissen ihre Maschinenpistolen von der Schulter. Der Spalt zwischen den beiden Torflügeln wurde unaufhaltsam kleiner. In einer halben Minute würden sie aufeinandertreffen und dann saß er in der Falle.
Ihm blieb nichts anderes übrig. Er begann zu rennen, um den Brunnen herum und vom Kontrollraum weg. Die Umfassungsmauer lag direkt vor ihm. Eine steinerne Treppe führte zur Brüstung hinauf. Er nahm zwei Stufen auf einmal. Im Laufen zog er die Hand aus der Tasche. Sie hielt die Handgranate, die er im Hubschrauber eingesteckt hatte. Den Ring hatte er mit dem Zeigefinger bereits gelöst. Zwei Schüsse knallten und er spürte förmlich, wie die Kugeln in die Stufen unter ihm einschlugen. Wer schoss? Egal. Nichts war wichtig, nur das eine: diesen Albtraum ein für alle Mal zu beenden. 
Aus sämtlichen Richtungen rannten Wachen auf ihn zu. Alle brüllten durcheinander. Eine Alarmsirene heulte durch die Nacht. Alex war vollkommen auf seine Aufgabe konzentriert. Noch zwei Stufen und er stand auf der Mauer. Auf der einen Seite lag das Fort, auf der anderen die Wüste. Eine dritte Kugel flog pfeifend an seiner Schulter vorbei. Hier oben hatte er keinerlei Deckung. Alles hing davon ab, was als Nächstes passierte.
Die Bäckerei lag unter ihm. Er stand auf der Höhe des Kamins in etwa fünf Metern Entfernung. Der Kamin hatte oben eine quadratische Öffnung und der aus Ziegeln gemauerte Schacht führte wahrscheinlich geradewegs zum Ofen hinunter. Alex wusste, dass er nur eine Chance hatte. In seiner anderen Tasche steckte zwar eine zweite Handgranate, aber er würde keine Gelegenheit haben, sie zu werfen. Wie viel Zeit blieb ihm noch? Wann hatte er den Stift gezogen? Er verdrängte den Lärm, das Gebrüll, die Sirene und die Schüsse und war auf einmal wieder ein Schüler der Brookland School, der eine Coladose in den Mülleimer werfen wollte. Das war leicht. Kein Kunststück.
Er warf die Granate, sah, wie sie in einem Bogen durch die Luft flog, und wusste, dass sie ihr Ziel treffen würde.
Die Granate verschwand im Kaminschacht, ohne die Mauern zu berühren.
Die Explosion ließ so lange auf sich warten, dass Alex schon fürchtete, etwas sei schiefgegangen, die Granate sei vielleicht defekt. Er wollte gerade die zweite herausziehen, da explodierte sie. Die Tür zum Kontrollraum wurde von innen aufgesprengt. Flammen schlugen heraus und eine Rauchwolke breitete sich auf dem Hof aus. Alle Lichter gingen aus und die Nacht der Sahara senkte sich auf das Fort wie der Mantel eines Zauberers. 
Eine Maschinenpistole eröffnete das Feuer und Alex warf sich hin. Hinter ihm splitterten die Ziegel. Während er über den Boden rollte, sah er, dass sich das Tor noch nicht ganz geschlossen hatte. Die beiden Flügel bewegten sich nicht mehr und zwischen ihnen klaffte ein Spalt. 
Lewinsky und die anderen mussten die Granate gehört haben und waren bestimmt schon aus dem Hubschrauber ausgestiegen und zu ihm unterwegs. Er musste nur noch kurz durchhalten, dann kam Hilfe.
Seine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt. Der Mond und die Sterne beschienen das Fort – aber auch die Flammen, die aus der Backstube schlugen. Alex drehte sich um. Razim kam die Treppe herauf. Er hielt eine Pistole in der Hand. Das Feuer hüllte ihn in einen roten Schein. Er hatte Alex in die Hölle schicken wollen. Jetzt sah er aus wie der Teufel höchstpersönlich. Vom Eingangstor waren Maschinenpistolen zu hören. Jemand schrie auf. Die Ägypter und die amerikanischen Agenten waren im Anmarsch.
Doch noch war der Kampf nicht gewonnen. Razim kam unaufhaltsam näher. Plötzlich erfasste weißes Licht die Brüstung. Offenbar war ein Ersatzgenerator angesprungen. Alex stand deutlich sichtbar mitten im Lichtstrahl. Er fasste hinter sich und zog die Tokarew aus dem Hosenbund, die er Gunter abgenommen hatte. Sie hatte ihm gute Dienste geleistet und er hatte sie von Ali Manzour zurückverlangt. Irgendwie erschien ihm das passend. Es war die einzige Pistole, die er je besessen hatte, und er hatte sie zum letzten Akt dabeihaben wollen.
Das Magazin enthielt acht Patronen. Alex feuerte dreimal auf Razim und rannte auf der Mauer entlang. Vielleicht konnte er an einer dunkleren Stelle in Deckung gehen. Vor sich sah er einen der Türme und unversehens versperrte ihm ein Wachmann den Weg, zielte mit seinem Gewehr auf ihn. 
Alex zog die zweite Handgranate heraus, warf sie und ließ sich dann hinfallen. Die Arme hielt er sich schützend über den Kopf. Er spürte die Druckwelle der Explosion. Als er wieder aufsah, war der Weg frei. 
Alex warf einen Blick nach unten. Die Amerikaner und die Männer der ägyptischen Spezialeinheit hatten das Fort erreicht und rannten durchs Tor. Anschließend verteilten sie sich im Hof. Von Razims Wachen brauchte er nichts mehr zu befürchten. Sie hatten sich bereits den viel gefährlicheren Eindringlingen zugewandt.
Er stand auf. Er wusste zwar nicht, wohin er gehen sollte, aber hier oben wollte er auf keinen Fall bleiben. Auf der schmalen Mauer mit der Brüstung auf der einen und dem Innenhof auf der anderen Seite saß er in der Falle. Überall um ihn herum wurde geschossen. Ein Gegenstand flog durch die Luft und durch die offene Tür von Razims Haus. Eine Explosion riss das Haus auseinander. Zwei Wachen standen davor. Maschinenpistolen ratterten. Die beiden wurden herumgerissen, warfen ihre Waffen weg und brachen zusammen.
Alex war an der Hängebrücke angelangt und betrat sie, ohne nachzudenken. Auf der anderen Seite des Hofes war es dunkler und ruhiger und er wollte nur noch aus der Schusslinie heraus und den Rest den Spezialeinheiten überlassen. Drei von Razims Männern rannten unter ihm entlang. Offenbar hatten sie aufgegeben und flohen. Hinter ihnen tauchte ein Amerikaner mit einer Nachtsichtbrille auf. Er blieb stehen, zielte und erschoss die drei Männer nacheinander. Offenbar artete der Kampf zu einem Massaker aus. Die Angreifer waren besser trainiert und ausgerüstet als die Verteidiger und hatten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Sämtliche Abwehrsysteme waren abgeschaltet und das Fort war zum Schlachtfeld geworden. Abscheu erfüllte Alex und er sehnte das Ende herbei.
Da sagte eine Stimme dicht hinter ihm zwei Worte: »Keine Bewegung.«
Alex drehte sich um. Hinter ihm stand Razim. Er hatte ihn eingeholt. Mit der einen Hand hielt er sich seitlich an der Hängebrücke fest, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. In der anderen glänzte eine Pistole. Alex hob seine eigene Waffe, er schwankte ein wenig.
»Du bist es also. Ich wusste es von dem Moment an, als ich dich sah.« Zum ersten Mal in seinem Leben brachen Gefühle mit ihrer vollen Wucht über Razim herein. Wut und Verzweiflung drohten ihn zu übermannen. Er konnte nicht fassen, dass alles außer Kontrolle geraten war, dass alles, was er so sorgfältig und genial geplant hatte, auf einmal nicht mehr existierte. »Was ist geschehen? Was hast du getan?«
Alex schwieg. Im Hof unter ihnen schossen immer noch einige von Razims Männern, doch auch sie mussten längst begriffen haben, dass sie besiegt waren. Razim kümmerte das nicht mehr. Alles Blut war aus seinem Gesicht gewichen und er starrte Alex mit Tränen in den Augen an.
»Ich habe dich besiegt!«, wimmerte er. »Ich habe dich vernichtet und deine Freundin getötet. Und du kehrst trotzdem zurück. Aber jetzt ist es aus mit dir, Alex Rider, jetzt töte ich dich.«
Er hob die Pistole.
»Alex!«
Der Ruf kam von unten. Blake Lewinsky hatte die Gefahr erkannt und reagierte sofort. Er riss seine Maschinenpistole hoch und feuerte. Ein Kugelhagel schlug zwischen Alex und Razim in die Brücke ein. Der Boden unter Alex’ Füßen gab nach und er verlor das Gleichgewicht. Er fuchtelte mit den Armen, bekam ein Halteseil zu fassen und ließ die Pistole fallen. Unter ihm zielte Lewinsky erneut. Doch dann eröffnete ein Schütze auf einem der Türme das Feuer. Der Amerikaner drehte sich um sich selbst und auf seiner Brust erschien ein Muster blutiger Flecken. Er war sofort tot.
Razim war auf die Brücke gefallen und schien vor Schreck wie gelähmt. Seine Pistole lag neben ihm. Alex stürzte sich auf ihn, packte ihn und begann ihn zu würgen. Die Kugeln hatten die Seile der Brücke fast durchtrennt, aber noch hielt sie das Gewicht der beiden. Schwankend rangen sie miteinander. Die Schüsse waren verstummt und Alex sah einen Wachmann von einem Turm stürzen. Razim streckte den Arm nach seiner Pistole aus. Alex packte seinen Arm und zog ihn weg.
Dann riss die Brücke. Alex fühlte, wie sich der Abgrund unter ihm auftat. Entweder er hielt Razim weiter fest und stürzte mit ihm ab oder er ließ ihn los und rettete sich. Im letzten Augenblick behauptete sich der Selbsterhaltungstrieb. Alex schwang inmitten durchtrennter Seilenden zurück und schlang sich hastig ein Seil um den Arm, um nicht abzustürzen. Seine Füße baumelten auf einmal in der Luft, Handgelenke und Schultern streckten sich schmerzhaft. Nur ein Teil der Brücke war eingestürzt, der andere stand noch, sodass er nicht auf dem Boden aufschlug.
Razim hatte weniger Glück. Er hatte bis zuletzt versucht, seine Pistole zu packen, und darüber versäumt, sich festzuhalten. Er wollte es noch nachholen, bekam die Seile aber nicht mehr zu fassen und stürzte in den Hof hinab. Wäre er auf den Boden gekracht, hätte er sich die Beine gebrochen. Stattdessen landete er auf dem Haufen Salz, das seine Männer in der Wüste gesammelt hatten, und versank darin bis zur Hüfte. Seine Brille hatte er verloren, die Pistole war neben ihn gefallen. Er selbst steckte im Salz fest.
Die Kämpfe im Hof hatten aufgehört. Razims Männer ergaben sich und die amerikanischen und ägyptischen Agenten nahmen sie in Gewahrsam.
Razim wand und krümmte sich. Er sank immer tiefer in das Salz ein und riss angstvoll die Augen auf. Alex baumelte außer Reichweite über ihm an der zerstörten Brücke.
»Hilf mir«, sagte Razim.
Alex rührte sich nicht. Wenn er sein Gewicht verlagerte, stürzte womöglich auch der Rest der Brücke ein.
Razim sank Stück für Stück. Das Salz ging ihm bereits bis zu den Achselhöhlen. Er schien zu wissen, was gleich passieren würde und dass er endgültig verloren hatte. In den letzten Sekunden seines Lebens brachte er noch irgendwie ein Lächeln zustande. Für Alex sah es aus wie eine Fratze. 
»Bitte …«, wimmerte Razim. »Hilf mir. Wirf mir ein Seil zu.«
Das Salz stieg weiter an ihm hinauf.
Razim spürte, wie es ihm Bauch und Brust zusammendrückte. Es war wie ein Monster, das ihn genüsslich in sich hineinschlang und bei lebendigem Leibe verschluckte. 
»Du hast mich betrogen!«, kreischte er. »Ich war besser als du, ich hätte gewinnen müssen!«
Alex rührte sich nicht. Er konnte nichts tun.
Razim streckte mit allerletzter Kraft den Arm nach der Pistole aus. Er konnte sie mit den Fingerspitzen berühren, bekam sie aber nicht zu fassen. Schließlich musste er aufgeben. Auch sein Arm wurde unter das Salz gezogen. Es stieg ihm über die Schultern. Nur Kopf und Hals waren noch zu sehen, als sei er geköpft worden.
»Bleib, wo du bist, Alex!« Ein CIA-Agent hatte die Brücke erreicht und kroch auf Alex zu. »Wir holen dich.«
Alex blickte unverwandt zu Razim hinunter.
Etwas Schreckliches geschah. Das Salz drang durch die Poren in Razims Haut ein. Es war, als würde er bei lebendigem Leib gekocht werden. Weißer Schaum quoll aus Mund und Augen. Alex musste unwillkürlich an Nacktschnecken denken. Er hatte mal irgendwo gehört, dass sie einen schrecklichen Tod starben, wenn sie in Salz gewälzt wurden.
»Alex …«
Mehr sagte Razim nicht. Seine Augen waren inzwischen ganz weiß. 
Er holte noch einmal mühsam Luft, als könnte ihm das helfen, dann wurde auch sein Kopf hinuntergezogen. Einen Moment lang war noch eine Vertiefung zu sehen, dann wurde sie durch das Salz aufgefüllt.
»Wir haben dich!«
Alex spürte, wie Hände ihn packten und ihm über die Brücke zurückhalfen. Dort erwarteten ihn weitere Männer. Vielleicht hatten sie mitbekommen, was mit Razim passiert war. Vielleicht hatten sie einfach zugesehen und dem Geschehen seinen Lauf gelassen. Alex kümmerte es nicht. Er war völlig erschöpft.
Der Kampf war vorbei. Alex stieg die Treppe hinunter. Razims Männer standen mit erhobenen Händen an der Mauer. Im Hof lagen überall Leichen. Außer Blake Lewinsky waren noch zwei Amerikaner und ein Mann der ägyptischen Spezialeinheit getötet worden. Die meisten Opfer fanden sich unter Razims Leuten. Sie lagen ausgestreckt im blutigen Sand.
Jemand reichte Alex eine Wasserflasche. »Alles in Ordnung?«
Alex nickte.
»Wir haben Kairo über Funk verständigt. Alles ist vorbei und Verstärkung ist unterwegs.«
Zehn Minuten später war Alex verschwunden. Die Spezialagenten gerieten in Aufregung und suchten ihn verzweifelt. Sie fanden ihn erst viel später außerhalb des Forts. Er kniete vor einem ausgebrannten Auto.


Abschiede
Es war Zeit zu gehen.
Alan Blunts letzter Tag als Chef der Abteilung Spezialoperationen des MI6 neigte sich dem Ende zu. Er hatte gerade seine persönlichen Sachen zusammengepackt und dafür nicht lange gebraucht. Sie fanden in einem kleinen Schuhkarton Platz, der jetzt in der Mitte seines leeren Schreibtisches stand. Was er von hier mitnahm, waren vor allem Erinnerungen. Und davon gab es mehr als genug. Er hatte kurz überlegt, ob er seine Memoiren schreiben sollte, wie es bei scheidenden Politikern und Staatsbeamten in Mode war. Aber das kam für ihn nicht infrage. Es gehörte zu den Anforderungen seines Berufes, Geheimnisse mit ins Grab zu nehmen. Wenn er sie verkaufte, lag er womöglich früher unter der Erde, als ihm lieb war.
Er warf einen letzten Blick nach draußen. Es war ein heißer Sommer. In der Liverpool Street war es ungewöhnlich hell und die Fensterscheiben reflektierten die Sonne. Auf dem Fenstersims saß eine Taube. Sie schien zu schlafen. Schliefen Vögel eigentlich? Blunt klopfte gegen die Scheibe und sie flog weg. Er hatte mit Smithers einmal über den Einsatz von Brieftauben beim Abhören ausländischer Botschafter gesprochen. Brieftauben mit einem Abhörgerät am Bein. Die Abteilung für verdeckte Waffen hatte eine Durchführbarkeitsstudie erstellt, aber es war nichts daraus geworden. Vor einigen Wochen hatte Blunt mit Smithers gesprochen. Es ging um die Auswertung seines Einsatzes in Kairo. Sie hatten sich nicht voneinander verabschiedet.
Blunt kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und legte die Hand auf den Schuhkarton. Er war versucht, ihn in den Mülleimer zu werfen. Er enthielt nichts, was er wirklich brauchte. 
Plötzlich wollte er nur noch von hier weg. In zwei Tagen würde er nach Venedig aufbrechen, der ersten Station seiner sechswöchigen Europareise. Seine Frau begleitete ihn. Seit der Hochzeit hatten sie nicht mehr so viel Zeit miteinander verbracht.
Die Tür ging auf und Mrs Jones trat ein. Sie war zur neuen Leiterin der Spezialoperationen befördert worden, wie er es erwartet hatte. Sie schien überrascht, dass er noch da war, aber das konnte nicht sein, denn sie hatte ausdrücklich um dieses Treffen gebeten. 
Einen Moment lang blickten sie sich unbehaglich über den Schreibtisch hinweg an. Eigentlich sollten sie die Plätze tauschen, dachte Blunt. Mrs Jones’ Platz war jetzt hinter dem Schreibtisch.
Er trat wieder zum Fenster und setzte sich auf einen Stuhl, der alt aussah, in Wirklichkeit aber ganz neu war. Der Schein trog, wie bei so vielen Dingen in diesem Gebäude. Mrs Jones setzte sich auf den Rand der Schreibtischplatte. Sie trug ein elegantes schwarzes Kostüm und eine silberne Halskette. Und sie lutschte ein Pfefferminzbonbon – ein schlechtes Zeichen. Blunt kannte ihre Gewohnheiten. Wenn sie ein Pfefferminzbonbon lutschte, hatte sie etwas Unangenehmes zu besprechen.
»Ich gratuliere«, sagte er. Er hatte erst an diesem Tag offiziell von ihrer Beförderung erfahren. »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg.«
»Danke.« Mrs Jones nickte kurz. »Haben Sie schon Pläne?«
»Eine Reise. Vielleicht ein wenig Golf. Die BBC will mich im Aufsichtsrat …«
»Ich weiß. Ich habe Sie empfohlen.« Mrs Jones schwieg. Sie stützte sich mit den Händen nach hinten ab. »Bevor Sie gehen, müssen wir noch über Alex sprechen.«
»Ja, das dachte ich mir schon. Wie geht es ihm?«
»Leider gar nicht gut. Was haben Sie erwartet?«
»Höchst bedauerlich, der Tod seiner Haushälterin.«
»Jack Starbright war mehr als seine Haushälterin. Sie war seine engste Freundin. Eine der wenigen Erwachsenen, denen er trauen konnte.«
»Niemand konnte dieses Unglück voraussehen.«
»Wirklich nicht?« Mrs Jones ging hinter den Schreibtisch und setzte sich auf Blunts Stuhl. Die Botschaft war klar: Jetzt hatte sie die volle Amtsgewalt von ihm übernommen. »Scorpia hat uns eine Falle gestellt und wir sind ahnungslos hineingelaufen. Levi Kroll wird in der Themse aufgefunden und hat in seiner Tasche praktischerweise ein iPhone. Hinweise führen uns zu einer internationalen Schule in Kairo. Scorpia hat uns regelrecht vorgeführt und wir haben es nicht anders verdient. Wenn Alex nicht gewesen wäre, wäre die Außenministerin jetzt tot und wir stünden auf Kriegsfuß mit den Amerikanern. Und das alles nur wegen des Parthenonfrieses! Es ist unglaublich.«
Blunt breitete die Arme aus. »Ich übernehme dafür die volle Verantwortung. Seien Sie unbesorgt. Sie können Ihre neue Stelle mit reinem Gewissen antreten.«
»Ich wünschte, es wäre so. Aber ich habe Alex Riders Einsatz ja von Anfang an zugestimmt – seit dem Fall Stormbreaker vor über einem Jahr. Ich habe damals meine Zweifel gehabt, ob es richtig ist, einen vierzehnjährigen Jungen mit hineinzuziehen, aber ich habe sie verdrängt. Er war so nützlich. In dieser Beziehung bin ich genauso schuldig wie Sie.«
Blunt hatte ihr beeindruckt zugehört. Die Stimme seiner früheren Stellvertreterin klang stählern. Er hatte diese Seite an ihr bisher nie wahrgenommen. »Wie schlimm ist sein Zustand?«
»Sie wissen sicherlich, dass er Julius Grief getötet hat«, sagte Mrs Jones. »Auch das ist so eine Sache. Wir hätten uns nie mit Griefs angeblichem Tod in Gibraltar abfinden sollen. Ich habe bereits angeordnet, die ganze Einrichtung zu schließen. Alex hatte nicht zum ersten Mal eine Schusswaffe in der Hand, aber diesmal hat er damit getötet. Er musste Julius erschießen. Ich denke nicht, dass man ihm Vorwürfe machen kann. Leider hatte es für ihn traumatische Folgen.«
Sie verstummte. Blunt wartete.
»Ich habe mit den Psychologen gesprochen. Sie sagten, es sei für Alex fast so, als hätte er sich selbst umgebracht. Schließlich sahen die beiden Jungen genau gleich aus. Anders ausgedrückt: Mit Julius Grief ist auch ein Teil von Alex gestorben. Der Teil, den es nie hätte geben dürfen.«
»Vielleicht der Teil, den wir geschaffen haben«, warf Blunt ein. 
»Vielleicht. Jedenfalls ist die Akte Alex Rider ein für alle Mal geschlossen. Es war ein Experiment, das wir gar nicht erst hätten starten dürfen. Ich will nicht darauf herumreiten, aber wir haben damals falsch entschieden – wir beide. Es wird nicht wieder vorkommen.«
»Wollten Sie mich deshalb sprechen?«
»Nein. Sie sind mir noch eine Erklärung schuldig, bevor Sie gehen. Bezüglich des Attentats auf Alex in der Brookland School.« Mrs Jones wartete darauf, dass Blunt etwas sagte, doch er schwieg. Er betrachtete sie lediglich mit höflichem Interesse, genau wie sie erwartet hatte. »Ein Scharfschütze sollte Alex erschießen«, fuhr sie fort. »Seltsamerweise hat Erik Gunter nie davon gesprochen. Auch Razim nicht. Man könnte fast denken, die beiden wussten nichts davon. Und noch zwei weitere Fragen stellen mich vor ein Rätsel. Die erste ist ganz einfach: Warum hat der Schütze danebengeschossen? Es stimmt, dass Alex ihn bemerkt hat und blitzschnell ausgewichen ist. Trotzdem: Die Kugel hat seinen Schreibtisch getroffen, nicht seinen Stuhl. Das klingt, als hätte er gar nicht auf Alex gezielt. Und dann gibt es da noch den Vorfall im Industriegebiet von Wandsworth. Alex hörte den Schützen mit dem Hubschrauberpiloten sprechen. Er sagte: ›Alles in Ordnung. Auftrag ausgeführt.‹ Hat er gelogen? Oder am Ende doch die Wahrheit gesagt? Hatte er seinen Auftrag erfüllt?«
»Worauf wollen Sie hinaus?«
»Das wissen Sie doch ganz genau. Sie dachten, die Schule in Kairo sei in Gefahr, und wollten Alex unbedingt hinschicken. Also haben Sie einen Scharfschützen und einen Hubschrauberpiloten engagiert. Sie haben das alles eingefädelt. Alex musste glauben, er sei in Lebensgefahr – schlimmer noch, auch seine Freunde könnten gefährdet sein –, also stimmte er Ihrem Vorschlag wohl oder übel zu. Ich habe übrigens herausgefunden, wem der Hubschrauber gehört, leugnen ist zwecklos.«
»Es würde mir nie einfallen, Ihren Verstand derart zu beleidigen«, erwiderte Blunt.
»Was wurde aus dem Piloten und dem Schützen?«
»Beide haben überlebt. Mit ein paar Knochenbrüchen, nichts Ernsthaftes. Sie erholen sich derzeit auf der Isle of Man.«
»Sind Sie sich eigentlich darüber im Klaren, was Sie da angerichtet haben? Sie haben eine Schießerei an einer britischen Schule arrangiert! Sie haben den Verkehr von halb London zum Erliegen gebracht und einige Tausend Stunden Polizeiarbeit verschwendet. Nur damit Sie Ihren Willen bekommen. Und was hat es Ihnen genützt? Nichts. Scorpia hat Sie hereingelegt.«
Alan Blunt nahm die Brille ab, putzte sie mit einem Taschentuch und setzte sie wieder auf. Seine Augen blickten auf einmal müde drein. »Wer weiß davon?«
»Nur ich.«
»Und was wollen Sie jetzt tun?« Ein kurzes Schweigen folgte. 
»Nichts.« Ob Mrs Jones das bereits vor ihrem Treffen entschieden hatte oder erst jetzt, war letzten Endes unerheblich. »Ich kann mich in diesem Fall nicht der Verantwortung entziehen. Und ich verstehe Sie. Ich werde auch keinen Einspruch erheben, wenn Sie zum Ritter geschlagen werden. Fahren Sie ruhig nach Venedig. Genießen Sie den Urlaub. Wir haben lange Zeit zusammengearbeitet. Wir werden uns nicht wiedersehen.«
Blunt stand auf, ging zum Schreibtisch und legte die Hände auf den Schuhkarton. Doch er hob ihn nicht hoch. Stattdessen sah er Mrs Jones an. »Darf ich noch zwei Dinge sagen?«
»Bitte.«
»Sie dürfen nicht vergessen, dass das Ganze auch etwas Gutes hatte. Soviel ich weiß, hat Scorpia sich aufgelöst.«
»Scorpia hat sich zum Gespött der ganzen Welt gemacht und wird nie wieder in Aktion treten.« Mrs Jones nickte. »Einige Mitglieder, darunter Zeljan Kurst, wurden verhaftet, die übrigen werden von der Polizei gesucht. Sie haben Alex dreimal in ihre Gewalt gebracht und waren ihm dreimal unterlegen. Das war ihr Ende.«
»Man könnte sagen, allein deshalb habe sich das alles schon gelohnt.«
»Vielleicht. Was noch?«
»Nur noch eins. Ich möchte Ihnen zum Abschied einen Rat geben, Mrs Jones.« Blunt hob den Schuhkarton hoch. Jetzt gehörte der Schreibtisch ihr. »Das Attentat in Brookland war ein Fehler, wie sich herausstellte. Ich habe es ohne Bedenken arrangiert. Wenn Sie in diesem Job Erfolg haben wollen, Mrs Jones – in meinem Job –, dann werden Sie irgendwann einmal genauso handeln müssen. Sie wissen das natürlich bereits. Sie kennen die Entscheidungen, die wir treffen mussten. Ich frage mich nur, ob Sie auch wissen, wie es ist, mit ihnen zu leben. Ein deutscher Philosoph schrieb einmal, wer mit Ungeheuern kämpfe, möge zusehen, dass er dabei nicht selbst zum Ungeheuer werde. Unsere Arbeit ist oft ungeheuerlich, daran führt kein Weg vorbei.«
Mrs Jones überlegte und nickte dann. Zu sagen gab es nichts mehr.
»Auf Wiedersehen, Alan.«
»Auf Wiedersehen, Mrs Jones.«
Blunt klemmte sich den Schuhkarton unter den Arm, ging hinaus und machte die Tür hinter sich zu.
»Die Fluggäste des Virgin-Airways-Fluges Nummer zwanzig nach San Francisco werden gebeten, zum Ausgang drei zu gehen.«
Edward Pleasure, der in der Business-Lounge von Virgin Airways in Heathrow saß, klappte sein Buch zu und steckte es ein.
»Wir müssen los«, sagte er.
»Okay.«
Alex Rider saß neben ihm. Er trug Jeans und einen schwarzen Pullover. Sein Handgepäck bestand aus einer Tasche mit Büchern und Computerspielen für seinen Nintendo DSi. Zwei weitere Koffer hatte er aufgegeben. Sie enthielten alles, was er jetzt noch besaß. Das Haus in Chelsea war leer geräumt und zum Verkauf ausgeschrieben. In die Koffer hatte Alex seine Kleider gepackt, einige Fotos, seinen Tennisschläger und einen Fußball mit den Unterschriften der FC-Chelsea-Spieler. Er hätte auch mehr mitnehmen können. Edward hatte angeboten, einen Container zu organisieren. Doch Alex ließ den Rest lieber zurück.
Er würde in San Francisco bei Edward und Elizabeth Pleasure leben – und natürlich bei Sabina. Die beiden hatten miteinander telefoniert und Sabina freute sich riesig auf ihn. 
»Das wird wunderbar«, hatte sie gesagt. »Wir können die ganze Zeit zusammen sein. Und hier gefällt es dir bestimmt, Alex, das weiß ich. Ich habe schon das Zimmer für dich fertig gemacht. Und Mum kann es auch kaum noch erwarten.«
Edward und Elizabeth waren inzwischen auch im juristischen Sinn sorgeberechtigt für Alex. Es war fast, als hätten sie ihn adoptiert. 
Merkwürdigerweise hatte ausgerechnet Mrs Jones vorgeschlagen, dass sie Alex zu sich nach Amerika holten. Vielleicht war es ihre Art der Wiedergutmachung für das, was passiert war. Jedenfalls hatte sie Edward Pleasure noch vor Alex’ Rückkehr nach England angerufen. Sie hatte alles Rechtliche erledigt und Alex ein Dauervisum für Amerika besorgt. Der MI6 besaß in New Forest ein Anwesen inmitten eines riesigen Parks, das zum Teil als Krankenhaus und zum Teil als Altersheim diente. Dort hatte Alex während der Reisevorbereitungen gewohnt. Vor zwei Tagen war dann Edward eingetroffen. Und jetzt waren sie unterwegs.
Edward Pleasure arbeitete als Journalist und hatte mit seinem Bestseller über Damian Cray viel Geld verdient. Er war in den USA ein viel gefragter Mann und schrieb für mehrere wichtige Zeitungen und Zeitschriften. Seinen Erfolg verdankte er zu einem großen Teil Alex. Schließlich hatte Alex die Wahrheit über Cray herausgefunden. Und Alex war der Familie nicht nur durch seine Freundschaft mit Sabina verbunden. Er war mit ihr in Cornwall, Schottland und Südfrankreich gewesen. Dort war eine Bombe im Haus der Pleasures explodiert und Edward war dabei schwer verletzt worden. Er hinkte seitdem und musste immer noch Schmerzmittel nehmen, doch er hatte sich sein Leben nicht zerstören lassen. Er wohnte in einem schönen Haus in Presidio Heights, einem Stadtteil mit viel Grün. Sabina ging dort zur Schule. Ihre Mutter schrieb ein Buch. Außerdem kochte sie, kümmerte sich um den Garten und führte den Hund aus, einen schokoladenbraunen Labrador, den sie sich erst vor Kurzem angeschafft hatten. Die Pleasures hatten einige Zeit gebraucht, sich an das Leben auf der anderen Seite der Welt zu gewöhnen, aber jetzt fühlten sie sich dort sehr wohl.
Alex würde zu ihnen ziehen und Teil der Familie sein. Edward musterte ihn von der Seite, während sie von der Lounge zum Flugsteig gingen. Er wusste nicht genau, was Alex in Ägypten erlebt hatte. Mrs Jones hatte ihm nicht viel gesagt und er wollte Alex auch nicht fragen. Jack Starbright war tot, so viel war ihm mitgeteilt worden, und er konnte sich vorstellen, was das für Alex bedeutete. Außerdem wusste er, dass Alex’ Zeit als Spion endgültig vorbei war, dass der MI6 ihn nie wieder kontaktieren würde.
Alex hatte in den beiden Tagen, die sie zusammen verbracht hatten, kaum gesprochen. Seine Schweigsamkeit war wie eine schreckliche Krankheit. Er hatte auch keinen Appetit und aß nur wenig. Auf Fragen antwortete er höflich, aber er sagte nie etwas von sich aus. Manchmal starrte er minutenlang vor sich hin und schien ganz woanders zu sein. Bei der Begrüßung hatte Edward das Gefühl gehabt, etwas in Alex sei unwiderruflich zerbrochen. Er hatte sogar überlegt, ob es richtig war, die Verantwortung für ihn zu übernehmen und ihn zu sich zu holen.
Doch er hatte in den vergangenen zwei Tagen auch kleine Veränderungen bemerkt. Alex wirkte inzwischen aufmerksamer. Und in dem langen Tunnel, der zum Flugzeug führte, ging er schneller, als habe er es eilig. Außerdem hatte Edward ihn am Telefon mit Sabina sprechen hören und mitbekommen, dass Alex sich darauf freute, sie zu sehen.
Durfte er hoffen, dass Alex sich bereits auf dem Weg der Besserung befand? Alles wird gut werden, dachte Edward plötzlich voller Überzeugung. Alex würde zum ersten Mal in seinem Leben Teil einer Familie sein. Und viele Tausend Kilometer würden ihn von den Mächten trennen, die ihm so großen Schaden zugefügt hatten. Er stand am Anfang eines neuen Lebens. Endlich würde er sein, was er schon immer hatte sein wollen: ein ganz normaler Junge.
Zwanzig Minuten später saßen sie nebeneinander im Flugzeug und hatten die Sicherheitsgurte angelegt. Alex saß am Fenster und blickte nach draußen. Das Flugzeug wartete am Anfang der Startbahn, die Piloten trafen die letzten Startvorbereitungen.
»Alles klar, Alex?«, fragte Edward.
Alex nickte. »Alles klar.«
Die Triebwerke begannen zu dröhnen. Das Flugzeug setzte sich in Bewegung, beschleunigte und stieg zum Himmel auf.


Dank
Es kommt mir unglaublich vor, dass dieses Buch der letzte Alex-Rider-Band sein soll (auch wenn ich eines Tages vielleicht noch die Geschichte von Yassen Gregorovich erzählen werde). Ich habe mehr als zehn Jahre lang über Alex geschrieben, und im Unterschied zu mir ist er in dieser Zeit nur ein Jahr älter geworden, was ich nicht ganz fair finde. Ich hätte wahrscheinlich auch noch weiterschreiben können. Was erlebt Alex als Nächstes? Lässt er sich endgültig in Amerika nieder? Besucht er dort die Universität? Bleibt er in seinem weiteren Leben tatsächlich vor den Fängen des MI6 und der CIA verschont? Einerseits wüsste ich das natürlich gerne – andererseits habe ich immer gesagt, dass ich aufhören werde, über Alex zu schreiben, wenn er fünfzehn ist, und jetzt ist es so weit.
Sicher macht mich das traurig. Doch ihr stimmt mir hoffentlich zu, dass der letzte Band noch einmal ein Höhepunkt geworden ist. Ich hatte viel Spaß beim Schreiben und habe das Gefühl, dass er sich von seinen Vorgängern unterscheidet. 
Alex hat sich über die letzten zehn Jahre verändert. Er ist weitaus weniger sorglos und unbekümmert als in Stormbreaker. Das ist mir übrigens bei jedem neuen Band aufgefallen. Die vielen Toten und ständigen Gefahren, die Art, wie Alex immer wieder übel mitgespielt wird, und die schrecklichen Dinge, die er erlebt, haben ihren Tribut gefordert. Tatsache ist, dass er ohne mein Zutun erwachsen geworden ist. Und jetzt ist er weg. Ich werde ihn vermissen.
Aber ich bin auf den letzten Seiten der Danksagung angelangt und habe nun die Gelegenheit, mich bei all denen zu bedanken, die diese Reihe ermöglicht haben. Schriftsteller sind einsame Menschen. Wir verbringen viele Hundert Stunden allein in einem Zimmer und vergessen dabei leicht, dass uns in Wirklichkeit unzählige Menschen helfen. Ohne sie hätte Alex Rider nie das Licht der Welt erblickt.
Ich fange mit dem neuesten Band an und bedanke mich bei Cathy Costain vom British Council in Ägypten. Sie hat mich während meiner Recherchen für dieses Buch in Kairo betreut. Außerdem machte sie mich mit Dr. Nadia El Kholy bekannt, die mir freundlicherweise einen Besuch der Aula der Universität von Kairo ermöglichte, dem Schauplatz des im Buch geschilderten Attentats. Äußerst hilfsbereit und gastfreundlich waren auch Dominic und Louise Asquith, die mich in die britische Botschaft in Kairo eingeladen haben. Ihre Tochter Gabriela hat im Buch einen kurzen Auftritt. Ganz besonders danke ich der Belegschaft der New Cairo British International School, die mir ihre Schule gezeigt, alle meine Fragen beantwortet und mir geholfen hat, das Cairo International College of Arts and Education zu schaffen. Dank Camilla Leask konnte ich die Sahara besuchen. Sie organisierte einen Ausflug mit der Sunday Times. Außerdem danke ich Benjamin Payne. Er hatte die Idee mit dem »Kappen-Navi«, mit dem Smithers Alex ausrüstet. Benjamin hat auch einen Wettbewerb der Times gewonnen.
Zurück zu den Anfängen. Ohne die Fantasie und Begeisterung von Wendy Boase, meiner ersten Lektorin bei Walker Books, hätte es Alex Rider nie gegeben. Es ist traurig, dass sie den Erfolg ihres Projekts nicht mehr erleben durfte. David Lloyd war ein würdiger Nachfolger. Zwar ist er jetzt irgendwie abgetaucht, aber ich hatte das Glück, von Chris Kloet und Jane Winterbotham betreut zu werden, die mich und meine Bücher weiterhin in Form halten. 
In Georgina Hookings habe ich eine Weltklasse-Lektorin, die jeden Roman in- und auswendig kennt und nie etwas vergisst. Jim Bunker hat die ersten Einbände gestaltet. Sein Nachfolger Patrick Insole hat den Einband der englischen Ausgabe des Buches gestaltet, das ihr soeben gelesen habt. Mein Dank gilt außerdem Jane Harris, Jo Humphreys-Davies und der reizenden Alice Burden, die alle von Anfang an treue Alex-Rider-Fans waren.
Bei näherem Nachdenken ist es wirklich erstaunlich, wie viele Menschen mir helfen. Robert Kirby, mein Agent, ruft gelegentlich an. Justin Somper lässt die Weltpresse nach seiner Pfeife tanzen. Meine Assistentin Olivia Zampi organisiert alles und erinnert mich an meine Termine. Meine Söhne Nicholas und Cassian lesen das Manuskript nach wie vor als Erste und kritisieren mich mit gnadenloser Offenheit. Mein Hund findet sich geduldig damit ab, dass sein Name sich immer wieder ändert. Und meine Frau Jill Green weiß, was es heißt, mit einem Schriftsteller verheiratet zu sein. Sie erträgt ihr hartes Schicksal standhaft.
Zuletzt möchte ich noch einigen ganz frühen Anhängern von Alex Rider danken: Amanda Craig, Nicolette Jones, Ian Hislop und vor allem den Lehrern und Bibliothekaren, die die Bücher noch unentschlossenen Lesern empfohlen haben. Schriftsteller mögen sich einsam fühlen, in Wirklichkeit sind sie es nie.


Autoreninformation

Anthony Horowitz wurde 1956 geboren. Er wuchs in einer angesehenen Familie auf, umgeben von Kindermädchen, Bediensteten und Chauffeuren. Sein Vater war ein Geschäftsmann, der sich über die Art seiner Geschäfte stets geheimnisvoll ausschwieg. Seine Mutter schenkte ihm zum dreizehnten Geburtstag einen menschlichen Schädel. Sein Erzfeind war die Großmutter, eine, wie Horowitz sagt, »durch und durch bösartige Person«. Unglückliche Jahre durchlebte er unter dem sadistischen Direktor im Eliteinternat. Der übergewichtige Junge schrieb ausgefeilte Rachepläne nieder – und begründete so eine außergewöhnliche Schriftstellerkarriere. Mit zwanzig entschied er, sein Hobby zum Beruf zu machen. Nebenbei arbeitete er für Theater, Film und Fernsehen. Die Bücher über den Superagenten Alex Rider™ machten ihn zum internationalen Kultautor. Anthony Horowitz lebt mit seiner Frau, seinen zwei Söhnen und seinem Hund im Norden von London.
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Maßeinheit für Schmerzen

»Danke, danke, ich danke Ihnen, lieber Mr Kurst. Ich mache mich sofort an die Arbeit.«

Der Mann stand an der Brustwehr eines französischen Forts vom Ende des achtzehnten Jahrhunderts. Damals hatte Napoleon Ägypten überfallen. In jüngerer Zeit waren einige neue Gebäude hinzugekommen und es gab Anzeichen weiterer Bautätigkeit: Gerüste, Hebevorrichtungen und einen großen Haufen Salz. Das Salz wurde im nahe gelegenen See gewonnen und zur Herstellung von Ziegeln mit Sand vermischt.

Die quadratische Anlage, die einsam mitten in der Wüste stand, bot einen merkwürdigen Anblick. Sie erinnerte an einen Hollywoodfilm oder auch eine Fata Morgana. Die Außenmauer war nicht hoch, aber mehrere Meter dick und durchgehend mit Zinnen besetzt. An den vier Ecken ragten massive Wachtürme auf. Durch die schmalen, schlitzartigen Fenster in den Mauern konnte man hinaussehen, aber nicht hinein. Es gab nur einen Zugang zum Fort: eine Flügeltür aus Eichenholzstämmen, die man mit Stahlklammern verbunden hatte. Sie zu öffnen, hätte mehrere Männer benötigt, deshalb wurde sie elektrisch betrieben.

Drinnen sah es aus wie in einer Kaserne. Ein Dutzend Gebäude gruppierten sich um einen Brunnen in der Mitte. Wasser war in der Wüste natürlich lebenswichtig. Hier konnte eine ganze Armee monatelang auskommen und in völliger Abgeschiedenheit von der Außenwelt schlafen, essen und auf dem Exerzierplatz üben. Es gab zwei Wohngebäude, eins für Offiziere und eins für die Mannschaften, einen Gefängnisblock, verschiedene Lagerräume, eine Bäckerei und eine Kapelle. Sämtliche Gebäude waren mit Klimaanlage, fließend warmem und kaltem Wasser und jedem erdenklichen Komfort ausgestattet. Die ehemalige Stallung hatte man in einen Aufenthaltsraum mit Billardtischen und Kinoleinwand umgewandelt. In der Waffenkammer lagerten weiterhin Waffen, allerdings ganz andere als zur Zeit Napoleons.

Jetzt wurden hier Flammenwerfer, Handgranaten und tragbare Raketenwerfer aufbewahrt, denn der Mann, der das Fort für seine persönlichen Zwecke gekauft und umgebaut hatte, musste sich schützen. Hinter den in der Sonne getrockneten Ziegeln, den alten Zinnen und unter dem staubigen Hof verbarg sich die modernste Technik. Den Strom lieferte ein Generator, der in der ehemaligen Schmiede stand. Auf einem Turm waren ein Funkmast und drei Satellitenschüsseln montiert. Fernsehkameras verfolgten jede Bewegung. Nachts wurde die Umgebung mittels Infrarotlicht und Radar überwacht. Gesteuert wurde alles vom Kontrollraum aus – der einstigen Bäckerei. Der Kamin des damaligen Ofens ragte noch hoch über das Flachdach. Der Kontrollraum war rund um die Uhr besetzt. Niemand konnte das Fort ohne Erlaubnis betreten oder verlassen. Die Flügeltür am Eingang ließ sich nur von innen öffnen und der Kontrollraum stand in ständiger Funkverbindung mit den patrouillierenden Wachen, Männern aus der Gegend, die nach Art der Beduinen Kopftücher, lose Gewänder und Sandalen trugen. In ihren Gürteln steckten Messer, über ihren Schultern hingen Maschinenpistolen.

Der Besitzer des Forts hieß Abdul-Aziz Al-Razim, doch er hatte sich einen anderen Namen zugelegt. Als international gesuchter Terrorist und Kriegsverbrecher hatte man am besten überhaupt keinen Namen. Für seine Freunde von Scorpia hieß er nur Razim. Sonst hatte er keine Freunde. Er war nicht verheiratet. Manchmal sprach er einen ganzen Monat lang mit niemandem. Aber das machte ihm nichts aus. Es war ihm sogar lieber.

Razim stammte nicht aus Ägypten. Er war vor fünfundvierzig Jahren in Tikrit im Irak zur Welt gekommen. Sein Vater war Universitätsprofessor gewesen, seine Mutter hatte in Cambridge arabische Literatur studiert und sich dann als Schriftstellerin und Dichterin einen Namen gemacht. Abdul-Aziz, auf Arabisch »Diener der Mächtigen«, war eins von zwei Kindern – er hatte eine größere Schwester namens Rima. Die Familie hatte in einem der ältesten Häuser der Stadt gewohnt, einem schmalen weißen Ziegelsteingebäude um einen Innenhof mit üppigen Blumen und einem plätschernden Brunnen in der Mitte.

Razim war von Anfang an ein schwieriges Kind gewesen. Er sei mitten in einem Sandsturm geboren worden, hatte sein Vater gescherzt, und ein Teil des Sandes sei offenbar in sein Blut gelangt. Als Baby lächelte er nie und gab auch keine glucksenden Laute von sich. Stattdessen lag er verdrossen in seinem Bettchen, als fragte er sich, was er überhaupt hier zu suchen hatte. Sobald er gehen gelernt hatte, wollte er weglaufen. Kindermädchen hielten es nicht lange mit ihm aus. Razims Wutausbrüche vertrieben drei von ihnen, die vierte ging mit einer Beinwunde, die durch eine Nagelschere verursacht worden war. Sie hatte ihn ausgeschimpft, weil er seine Schwester geärgert hatte. 

Wenigstens war er ein guter Schüler. Seine Lehrer hielten ihn sogar für ein Genie. Er glänzte in allen Fächern und sprach mit zwölf drei Sprachen fließend. Kein Wunder, dass er mit den anderen Kindern nicht zurechtkam. Er hatte schon damals keine Freunde. Als wortkarger Einzelgänger gelangte er früh zu der Einsicht, dass er anders war als die anderen, auch wenn er nicht genau wusste worin. Mit der Zeit kam auch diese Erkenntnis. Er hatte keine Gefühle. Nichts machte ihm Angst oder beunruhigte ihn. Andererseits freute er sich auch über nichts. Es gab kein Essen, das er besonders gemocht hätte. Ihm war, als wäre das ganze Leben wie unter einem Mikroskop vor ihm ausgebreitet und als betrachtete er es mit der Brille des Wissenschaftlers. Jeder Tag war für ihn gleich. Er empfand absolut nichts.

Er beschloss, die Probe aufs Exempel zu machen. Seine Eltern hatten ihm als kleinem Jungen einen Hund gekauft, eine zottelige Promenadenmischung, der ihn überallhin begleitete. Eines Tages ging er mit ihm in den Obstgarten hinter dem Haus seiner Eltern und erwürgte ihn, nur weil er wissen wollte, wie sich das anfühlte. Es ließ ihn vollkommen gleichgültig. 

Seine Eltern fragten zwar nach dem verschwundenen Hund und bemerkten auch die Kratzer auf Razims Händen und Armen, fanden sich aber mit seiner Erklärung ab, er habe sich an einem Stacheldrahtzaun verletzt. Die Eltern waren beide intelligente Menschen, aber welche Eltern wollen ihr Kind schon für ein Monster halten, und Razim war ja nach wie vor ein herausragender Schüler. Er aß mit ihnen und begleitete sie zum Gebet in die Moschee. Seine große Schwester mochte er nicht, war jedoch höflich zu ihr. Was konnte man mehr verlangen?

Im Jahr 1979 kam Saddam Hussein an die Macht, was einen tiefen Einschnitt in der Geschichte des Iraks zur Folge hatte. Eine der ersten Amtshandlungen des neuen Präsidenten war, achtundsechzig Mitglieder seiner Partei zu verhaften und des Hochverrats anzuklagen. Zweiundzwanzig wurden hingerichtet, die anderen sechsundvierzig gezwungen, die Hinrichtung zu vollziehen. Als Razim das hörte, begriff er, dass sein Land jetzt von einem Mann regiert wurde, der ähnlich veranlagt war wie er. Er überlegte, wie er ihn kennenlernen konnte.

Durch einen Zufall ergab sich schon bald eine Gelegenheit. Viele Menschen im Irak hatten erkannt, dass Saddam ein brutaler und gefährlicher Diktator war, und im Spätsommer desselben Jahres hielten Razims Eltern ein konspiratives Treffen in ihrem Haus ab. Sie besprachen mit anderen Akademikern, Schriftstellern und einflussreichen Freunden, wie man ihn loswerden könnte. Wie hätten sie ahnen sollen, dass Razim ihr Gespräch mit dem digitalen Aufnahmegerät aufzeichnete, das sie ihm zum vierzehnten Geburtstag geschenkt hatten? Am nächsten Tag schwänzte er die Schule und ging mit der Aufnahme zur Polizei.

Die Rache brach wie ein Wüstensturm über die Familie herein. Razims Eltern wurden verhaftet und ohne Prozess erschossen. Was mit seiner siebzehnjährigen Schwester geschah, fand Razim nie heraus. Es interessierte ihn auch nicht. Als er sie zum letzten Mal sah, wurde sie schreiend von vier grinsenden Polizisten aus dem Haus gezerrt und in den Laderaum eines Kleinbusses gestoßen. Auch die anderen Teilnehmer des Gesprächs wurden verhaftet und verschwanden auf Nimmerwiedersehen.

Als Belohnung für seine Treue lud der Polizeichef den nun verwaisten Razim in sein Büro über dem Gefängnis in der Nähe des Farouk-Palastes ein. Er hatte sich mit seinem dicken Bauch hinter den Schreibtisch gezwängt, als der Junge hereingeführt wurde. Was er sah, gefiel ihm nicht. Razim war klein für sein Alter, mager und ähnelte mehr einem Mädchen als einem Jungen. Er hatte einen gerade geschnittenen Pony und trug eine Schuluniform. Am meisten machte dem Polizeichef allerdings die ausdruckslose Miene des Jungen zu schaffen. Sein Gesicht war wie aus Wachs und die Augen hätten genauso gut Glaskugeln sein können. Sie zeigten keinerlei Anteilnahme oder Neugier.

Doch der Polizeichef ließ sich nichts anmerken. »Du hast deinem Land einen großen Dienst erwiesen«, begann er höflich. »Deine Eltern und ihre Freunde waren Verräter. Du hast das Richtige getan.«

Der Junge verzog keine Miene.

»Wie soll es jetzt deiner Meinung nach weitergehen?«

»Ich dachte, ich könnte Polizist werden«, antwortete Razim. »Sie müssen bestimmt viele Leute töten. Dabei würde ich gerne helfen.«

Der Polizeichef hatte selbst Kinder, und dieser Junge, der noch ein halbes Kind war, war ihm nicht geheuer. »Dafür bist du zu jung.«

»Aber ich will nicht mehr in die Schule. Das ist langweilig.«

»Du solltest Tikrit verlassen …«

Einen Moment lang war der Polizeichef versucht, seine Pistole zu ziehen und den Jungen zu erschießen. Ihm war, als hätte er einen Skorpion oder eine giftige Schlange vor sich. Er musste sich zusammenreißen, nicht mit der Hand nach dem Holster an seinem Gürtel zu greifen. 

»Wir besorgen dir Pflegeeltern«, sagte er. »Irgendwo weit weg.«

»Bekomme ich keine Belohnung?«

»Doch. Aber das dauert noch.«

Razim kam schließlich zu einer reichen Familie, entfernten Verwandten des Präsidenten in Bagdad. Die Familie verachtete ihn vom ersten Tag an, stellte aber wohlweislich keine Fragen. Von da an begann er aufzublühen. Er war weiterhin ein ausgezeichneter Schüler und wurde mit siebzehn Jahren jüngster Student der Ingenieurschule des Amir Abad Campus in Teheran. Inzwischen hatte er allerdings andere Zukunftspläne. Er wollte mithilfe seiner naturwissenschaftlichen Kenntnisse neue Waffen erfinden. Es war bekannt, dass Saddam Hussein biologische und chemische Waffen entwickelte. Razim selbst interessierte sich besonders für Handfeuerwaffen. Im ersten Semester an der Universität hatte er für seinen zwanzigseitigen Aufsatz über das jugoslawische Sturmgewehr Zastava M70 eine Auszeichnung bekommen. Wie er wusste, waren seine Eltern mit dieser Waffe erschossen worden. Er träumte davon, eines Tages eine neue Waffe zu erfinden, die nach ihm benannt sein würde.

Es sollte anders kommen. An seinem achtzehnten Geburtstag bekam er ein Schreiben auf dem offiziellen Briefpapier der irakischen Regierung. Wie sich herausstellte, hatte sich ein hoher Regierungsbeamter an den Jungen erinnert, der seine Familie verraten hatte. Razim sollte sofort die Universität verlassen. Er wurde eingeladen – und eine solche Einladung kam einem Befehl gleich –, Mitglied des Mukhabarat zu werden. Bereits am nächsten Tag hatte er sich im Büro des Beamten einzufinden.

Der Mukhabarat war der gefürchtete irakische Geheimdienst. Razim verspürte beim Lesen des Briefes entfernt so etwas wie Freude. Er kannte die Horrorgeschichten, die über den Geheimdienst im Umlauf waren, und wusste, dass er für eine Tätigkeit als Agent bestens geeignet war. Er packte sofort und brach tags drauf um sechs Uhr morgens auf. Sein Verschwinden wurde an der Universität nicht weiter bemerkt.

In den folgenden zwanzig Jahren entdeckte Razim, wie schön es war, gefürchtet zu werden. Furcht war eigentlich ein viel zu schwaches Wort. Die Menschen, die ihm begegneten, wussten, dass er sie mit einem Fingerschnippen auf Nimmerwiedersehen verschwinden lassen konnte. Er brauchte, wenn er irgendwo zu Besuch war, nur auf ein Bild oder eine wertvolle Vase zu zeigen und der Gegenstand stand beim Abschied mitnahmebereit an der Tür. Dasselbe galt für die Frau oder den Sohn des Gastgebers. 

Razim prahlte damit, so viele Feinde zu haben, dass er täglich in ihrem Blut baden könnte. Gerüchten zufolge tat er das tatsächlich.

Er wurde immer mächtiger. Schon bald wohnte er in einem Haus von der Größe eines Palastes und besaß eine ganze Schar von Dienern. Sie verstummten und senkten den Blick, sobald er das Zimmer betrat. Er war fast noch genauso klein und mager wie als Schuljunge, doch seine Haare waren früh ergraut. Dadurch wirkte er zugleich sehr alt und sehr jung. Er trug eine Brille, die etwas zu groß für sein Gesicht war. Einer seiner Offiziere hatte einmal gewitzelt, er sehe damit aus wie ein Harry Potter des Mittleren Ostens. Razim hatte sich darüber amüsiert. Und fast schon gelächelt, als er den Mann neunmal mit einem Papiermesser durchbohrte.

Dann kam der Irakkrieg 2003 und der Einmarsch der amerikanischen und britischen Truppen. Anders als viele Angehörige des inneren Zirkels um Saddam erkannte Razim rechtzeitig, woher der Wind wehte, und plante seine Rettung. Am Abend vor der Bombardierung Bagdads verließ er in einer achtsitzigen Beechjet 400, die eigentlich einem jüngeren Halbbruder des Präsidenten gehörte, heimlich das Land. Er flog über die Grenze nach Saudi-Arabien. Von seinen Schätzen nahm er mit, was er tragen konnte. Kunstwerke, Diamanten, Goldmünzen und internationale Wertpapiere – Dinge, die sich leichter eintauschen ließen als Bargeld.

In Riad wartete er das Ende des Krieges ab. Es kam so schnell, wie er erwartet hatte. Natürlich konnte er nicht in den Irak zurückkehren, solange das Land von britischen und amerikanischen Truppen besetzt war. Mithilfe seiner Verbindungen aus der Zeit beim Geheimdienst gelang es ihm aber, Kontakt zum örtlichen Anwerber von al-Qaida aufzunehmen. Schon bald leitete er eine verzweigte Terrorzelle. Er wurde dafür nicht bezahlt, doch Geld interessierte ihn nicht. Er war reich. Auch Religion und Politik interessierten ihn nicht. Er betrachtete den Terrorismus als eine Art Puzzle. Man hatte ein Botschaftsgebäude und eine Bombe. Wie konnte man beides so verbinden, dass ein unvergessliches Bild zurückblieb? Die Aufgabe forderte ihn ständig aufs Neue und er wirkte bei der Planung von gut einem Dutzend Anschlägen in Europa und Amerika mit. Die Ergebnisse wertete er sorgfältig auf dem 55-Zoll-Plasmabildschirm aus, den er sich in seinem luxuriösen Haus installieren ließ.

Dieser erfolgreiche Abschnitt seines Lebens endete, als sein Führungsoffizier ihm eines Tages nahelegte, sein Engagement für die islamische Sache durch ein Selbstmordattentat zu krönen. Er bekam einen mit Sprengstoff gefüllten Gürtel und der Offizier zeigte ihm, wie er ihn um den Bauch binden und die Explosion per Handytaste auslösen konnte. Er sollte nach Pakistan eingeschleust und auf einem zentralen Markt abgesetzt werden. Von dort waren es nur noch wenige Schritte bis zum Paradies.

Razim dachte kurz über den Vorschlag nach und jagte mit dem Sprengstoff dann seinen Führungsoffizier in die Luft. Es war Zeit, neue Wege zu gehen. Inzwischen waren die Briten und Amerikaner hinter ihm her. Saddam hatte man gehängt, seine Söhne erschossen. Razim wusste, dass ihn ein ähnliches Schicksal erwartete, wenn er sich erwischen ließ – oder wenn ihn seine früheren Mitstreiter von al-Qaida fanden. Es war äußerst lästig, so viele Feinde zu haben. Er musste sich eine andere Stadt suchen und wieder von vorn anfangen.

Seine Wahl fiel auf Kairo. In einer Stadt, in der sieben Millionen Einwohner zusammengedrängt auf zweihundert Quadratkilometern lebten, würde ihn niemand finden. Für kurze Zeit zog er auch eine Gesichtsumwandlung in Erwägung. In den Nebenstraßen des westlichen Zamalek, einem Hochhausviertel in der Nähe des Nilufers, gab es viele entsprechende Kliniken, und wenn man genug zahlte, stellte niemand Fragen. Doch es wussten ohnehin nur wenige Menschen, wie er aussah. Er hatte streng darauf geachtet, seinen Kopf immer mit dem traditionellen Ghutra zu bedecken, dem arabischen Kopftuch. Wenn er westliche Kleidung trug, hatte er sich stets eine Sonnenbrille aufgesetzt und eine Baseballmütze tief ins Gesicht gezogen. Daher hielt er eine Operation für überflüssig. Er lebte zurückgezogen, darauf bedacht, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Die nächste Aufgabe würde sich von selbst ergeben, davon war er fest überzeugt.

Er besaß eine Penthousewohnung mitten in Kairo und ein Ferienhaus in dem Badeort Sharm el-Sheikh am Roten Meer. Doch am liebsten hielt er sich hier auf, in diesem längst vergessenen Fort inmitten von rund drei Millionen Quadratkilometern Sand. Hier kam er her, wenn er Ruhe brauchte, hier fühlte er sich sicher. Außerdem war das Fort ideal für die Experimente, mit denen er sich seit Neuestem beschäftigte.

Eine Hängebrücke aus Seilen überspannte den Innenhof. Razim hatte sie bauen lassen, um nicht außen herum laufen zu müssen. Jetzt überquerte er sie. Sie schwankte unter seinen Füßen und er streckte die Hände aus, um das Gleichgewicht zu halten. Rechts unter ihm lag der Salzhaufen. Ein Wachmann leerte gerade eine Schubkarrenladung Salz darauf aus. Razim hatte darauf bestanden, das neue Gebäude in der traditionellen Bauweise der Berber zu errichten, mit einem Gemisch aus Salz und Sand. Das ging zwar langsam, aber es fühlte sich richtig an.

Zu dieser abendlichen Zeit herrschte in der Wüste Stille. Razim hatte das andere Ende der Brücke erreicht und ging an der gegenüberliegenden Brustwehr entlang zu einer Treppe, die ihn wieder nach unten führte. Ein zweiter Wachmann nahm respektvoll Haltung an, als er an ihm vorbeiging.

Razim wusste nicht, wie Scorpia ihn aufgespürt hatte. Zuerst war er beunruhigt gewesen. Wenn Scorpia ihn finden konnte, dann vielleicht auch ein Geheimdienst. Doch er hatte schnell begriffen, dass Scorpia einzigartig war. Polizei und Geheimdienste beschafften sich ihre Informationen in der Regel nicht durch Androhung von Mord oder Gewalt. Und so war er froh, ausgewählt worden zu sein. Die Aufgabe, die man ihm angeboten hatte, entsprach genau seinen Interessen. Dazu winkte eine enorme Geldsumme. Scorpia und er, das passte wie die Faust aufs Auge.

Das neue Projekt, das erste, das er selbst leiten würde, stellte schon jetzt eine faszinierende Herausforderung dar. Wie konnte man den Parthenonfries nach Griechenland zurückbringen? Die Überlegung, ihn zu stehlen, hatte Razim wie Zeljan Kurst bereits verworfen, obwohl es bestimmt einfach gewesen wäre. Wann waren die Sicherheitsvorkehrungen im Britischen Museum zuletzt überprüft worden? Viele Dächer des Gebäudes bestanden aus Glas und die schlecht bezahlten Wächter konnte man entweder bestechen oder ersetzen. Trotzdem war ein Diebstahl keine Lösung. Der Fries konnte nur dann wieder in der Öffentlichkeit gezeigt werden, wenn er auf legalem Weg zurückgegeben wurde – unter Mitwirkung der britischen Regierung. Man musste also einen geeigneten Hebel finden. Wie konnte Scorpia die britische Regierung dazu bringen, das zu tun, was sie bisher verweigert hatte?

Razim zog ein Päckchen Zigaretten aus der Hosentasche und zündete sich eine an. Er rauchte Black Devils, hergestellt in China und vertrieben von der alteingesessenen niederländischen Firma Heupink & Bloemen. Die Verpackung hatte er eigens für sich abändern lassen, weil er nicht jedes Mal davor gewarnt werden wollte, dass er wahrscheinlich an Krebs sterben würde. Wann und wie er starb, war ihm egal, er ließ sich nur nicht gern von staatlicher Seite bevormunden. Er zog an der Zigarette und der süßliche, leicht nach Vanille schmeckende Tabakrauch erfüllte seinen Mund.

Razim überquerte den Hof. Neben seinen Füßen stieg bei jedem Schritt eine kleine Staubwolke auf. Ein Scheinwerferstrahl wanderte über den Boden. Rauchend betrat er ein rundes Gebäude mit einem Kuppeldach und einem Turm. Es handelte sich um die ehemalige Kapelle. An den Wänden hatte er verblichene Fresken von Heiligen entdeckt. Auch ein Buntglasfenster hatte es hier gegeben, das einzige Glasfenster der gesamten Anlage. Vielleicht hatten hier einst französische Soldaten gebetet, dass man sie bald wieder nach Hause schicken würde. Razim hatte das Fenster entsorgen und die Fresken übermalen lassen. An Gott hatte er nie geglaubt.

Die Kapelle war jetzt hell erleuchtet und eine hochmoderne Klimaanlage sorgte für angenehme Temperaturen. Die Wände waren weiß gestrichen, die Mauern extradick, um die Hitze abzuhalten. Überall standen Computer, Fernsehbildschirme und weitere Instrumente mit diversen Anzeigen. In der Mitte des Raumes, in einem grellen Lichtkegel, saß ein junger Mann auf einem ledernen Behandlungsstuhl. Er trug nichts außer Boxershorts und seine Handgelenke und Fußknöchel waren mit Gurten an den Stuhl gefesselt. An seinem Kopf, der Brust, den Handgelenken und am Bauch hingen Dutzende mit Klebeband befestigte Drähte. Zufällig war er ein Franzose. Er war ungefähr dreißig und versuchte seine Angst zu verbergen, was ihm nicht gelang.

Razim kannte seinen Namen. Er hieß Luc Fontaine und arbeitete für den französischen Auslandsnachrichtendienst DGSE. Anders ausgedrückt: Er war ein Geheimagent, ein Spion. Razim hatte immer gewusst, dass ausländische Ermittler nach ihm suchen würden, und war folglich auf der Hut gewesen. Dieser hier war ihm besonders nahe gekommen. Er hatte auf dem Basar von Kairo nach ihm gefragt. Razims Männer hatten ihn bewusstlos geschlagen und hierhergebracht. 

Fontaine gab sich weiterhin wie ein Tourist, aber nur noch halbherzig. Er wusste inzwischen, dass er sich in den Händen eines Mannes befand, der keine Fehler machte.

Neben dem Behandlungsstuhl stand ein zugedeckter Rollwagen. Razim zog ihn zu sich heran und schlug das weiße Tuch zurück. Darunter kamen unterschiedlich große und geformte Messer zum Vorschein, die in Reihen angeordnet waren und im grellen Licht blitzten. Daneben lagen weitere Instrumente wie Tupfer, silberne Schalen, Spritzen und Fläschchen mit farblosen Flüssigkeiten, die nicht wie Wasser aussahen. Fontaines Blick fiel auf den Wagen. Sein Gesicht blieb unbewegt, doch ihn überlief eine Gänsehaut. 

Razim holte sich einen Hocker, setzte sich und zog an seiner Zigarette. Die Spitze leuchtete auf.

»Was wollen Sie?«, fragte Fontaine auf Französisch. Seine Stimme klang belegt.

Razim schwieg.

»Ich sage nichts.« Der Agent spielte nicht länger den Touristen, das hatte sowieso keinen Sinn mehr. 

»Und ich frage Sie nichts«, antwortete Razim in fließendem Französisch. Französisch gehörte zu den Sprachen, die er in der Schule gelernt hatte. »Sie haben keine Informationen, die mich interessieren.«

»Warum bin ich dann hier?« Der junge Mann spannte die Arme an, bis die Muskeln hervortraten, doch die Gurte gaben nicht nach.

»Das kann ich Ihnen sagen.« Razim schnippte Asche in eine Schale. »Ich war in meinem Leben schon vieles, aber ganz am Anfang war ich Ingenieur. Dazu wurde ich ausgebildet. Die Naturwissenschaften haben mich immer fasziniert. Sie sollten froh sein, dass Sie heute Abend hier sind, Luc. Ich darf Sie doch Luc nennen? Ich arbeite zurzeit an einem Projekt, das von großem Nutzen für die Menschheit sein wird. Und das Schicksal hat Sie dazu ausersehen, mir zu helfen.«

»Meine Leute wissen, wo ich bin.«

»Niemand weiß, wo Sie sind. Sie wissen es ja noch nicht einmal selbst. Unterbrechen Sie mich bitte nicht.«

Razim drückte seine Zigarette aus und leckte sich die Lippen.

»Vor einigen Jahren fiel mir auf, dass in unserer Welt alles gemessen wird und dass viele Maßeinheiten die Namen großer Ingenieure tragen. Zum Beispiel das Watt als Maßeinheit für Elektrizität, benannt nach dem Erfinder der Dampfmaschine James Watt. Auch die beiden Physiker Joule und Newton wurden durch die gleichnamigen Maßeinheiten der Energie und Kraft unsterblich gemacht. Die Temperatur messen wir in Fahrenheit oder Celsius, benannt nach einem deutschen Physiker und einem schwedischen Astronomen.

Wir messen auch Entfernung, Höhe, Geschwindigkeit und Helligkeit. Wenn man einen Schuh oder ein Bogen Papier kaufen will, fragt man nach einer bestimmten Größe. Von manchen Einheiten haben die meisten noch nie gehört. Oder können Sie mir sagen, was ein Pyron ist? Oder ein Palmo? Oder ein Petaflop? Aber eines ist merkwürdig. Es gibt noch keine Maßeinheit für etwas, womit wir fast täglich zu tun haben: für Schmerzen. 

Können Sie sich vorstellen, wie nützlich eine solche Maßeinheit wäre, wenn Sie etwa zum Zahnarzt müssten und er sie damit beruhigen könnte? ›Seien Sie unbesorgt, mein Lieber, Ihre Schmerzen werden nur zweieinhalb Einheiten betragen.‹ Oder wenn Sie wegen eines kaputten Knies zum Arzt gehen und ihm sagen könnten, dass Sie unterhalb des Knies Schmerzen in Höhe von drei und darüber in Höhe von siebeneinhalb Einheiten haben? Natürlich ist es extrem schwierig, Schmerzen zu messen. Sie hängen von der Reaktion unserer Nerven und dem Verursacher ab, etwa einem Messer, Strom, Feuer oder Säure. Trotzdem glaube ich, dass man eine allgemeingültige Skala entwickeln kann. Und ich hoffe, dass die Einheit des Schmerzes dann meinen Namen tragen wird: Razim. Dann wird man genau sagen können, wie viele Razim zum Tod führen.«

Fontaine starrte Razim an. »Sie sind verrückt«, flüsterte er.

Razim nickte. »Sind das nicht alle großen Erfinder? Auch Galilei und Einstein galten als verrückt. Ich habe übrigens erwartet, dass Sie das sagen.«

»Bitte …«

»Und dass Sie um Ihr Leben betteln werden. Leider wird es Ihnen nichts nützen.«

Razim beugte sich über den Rollwagen und überlegte. Er war gespannt darauf, wie lange der Franzose seine Behandlung überleben würde. Der Genauigkeit halber musste er das Experiment mit Männern und Frauen durchführen. Auch ein Jugendlicher konnte nicht schaden, sollte er jemals einen zur Verfügung haben. Jeder reagiert auf Schmerzen anders und Razim wollte das volle Spektrum untersuchen. Er traf seine Entscheidung und nahm ein Messer.

Kurz darauf gellten die ersten Schreie durch die Nacht und die Anzeigenadeln der Instrumente schlugen aus.
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Der Heckenschütze

»Alex! Du hast schon wieder verschlafen. Raus aus den Federn!«

Jack Starbright stand in der Tür von Alex’ Zimmer im zweiten Stock des Hauses in der Nähe der King’s Road im Londoner Stadtteil Chelsea, das sie gemeinsam bewohnten. Es war Viertel vor acht und Alex hätte längst aufstehen und sich anziehen müssen. Doch nur sein Hinterkopf sah unter der Bettdecke heraus, ein verstrubbelter Schopf blonder Haare. Darunter zeichneten sich die Umrisse seines Körpers ab.

»Alex …«, setzte Jack erneut an.

Eine Hand tauchte auf, packte das Kopfkissen und zog es über die Ohren. »Was für ein Tag ist heute, Jack?« Die Stimme wurde durch das Kopfkissen gedämpft.

»Donnerstag. Du hast heute Schule.«

»Ich will nicht in die Schule.«

»Du musst.«

»Was gibt es zum Frühstück?«

»Das siehst du nach dem Duschen.«

Jack machte die Tür wieder zu. 

Einige Sekunden vergingen, dann nahm Alex das Kissen herunter. Er kniff die Augen gegen das helle Licht zusammen, warf die Decke zurück, setzte sich auf und sah sich in dem Chaos um, das sein Zimmer war. Auf dem Boden verstreut lagen zusammengeknüllte Kleider, Schulbücher und Schnellhefter. Neben dem Computer stapelten sich DVDs und Spiele, an den Wänden hingen Poster des FC Chelsea. Vor einigen Wochen hatten er und Jack sich gestritten, was selten vorkam. Dabei wollte Jack gar nicht, dass er sein Zimmer aufräumte. In Wirklichkeit war es umgekehrt: Alex wollte, dass sie nicht mehr für ihn aufräumte. Zuletzt hatte sie eingelenkt. Dies war sein Reich und er wollte es so.

Er zog das T-Shirt aus und wankte in die Dusche. Mit geschlossenen Augen ließ er das heiße Wasser auf Schultern und Nacken prasseln. Diese fünf Minuten, in denen er niemandem gehörte – weder Jack noch der Brookland School –, waren für ihn der Höhepunkt des Morgens. In dieser kurzen Zeit bereitete er sich auf das vor, was der neue Tag bringen mochte. 

Er war kein Spion mehr – und das war das Wichtigste. Dies musste er sich immer wieder ins Gedächtnis rufen. Seit fast fünf Monaten hatte er nichts mehr vom MI6 gehört. Er hatte die zweite Hälfte des Frühjahrstrimesters und zwei Drittel des Sommers absolviert, ohne dass man ihn angeworben, entführt oder zu einem tollkühnen Einsatz auf der anderen Seite der Welt gezwungen hätte. Allmählich gewöhnte er sich daran, dass dieser Abschnitt seines Lebens für immer vorbei war. Er war jetzt fast einen Meter achtzig groß. Seine Schultern waren breiter geworden und er sah nicht mehr wie der kleine Junge aus, der für Alan Blunt und Mrs Jones so nützlich gewesen war. Er trug die Haare länger und war fünfzehn. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er noch befürchtet, diesen Geburtstag nie zu erleben. 

Was machte er seitdem? Er ging natürlich zur Schule. Prüfungen mussten abgelegt werden und Alex dachte auch schon an die Universität, schließlich war es in drei Jahren so weit. Naturwissenschaften und Mathematik waren immer seine Stärke gewesen. Seine Physiklehrerin Mrs Morant hielt ihn für sehr talentiert. »Ich sehe dich schon in Oxford oder Cambridge, Alex. Vorausgesetzt du strengst dich an und fehlst weniger oft im Unterricht.« Auch im Sport war er gut. Er war zum Kapitän der ersten Fußballmannschaft der Schule gewählt worden. Und er machte in der Theatergruppe mit. Im Sommer würde er in dem Musical Grease den Schutzengel spielen, obwohl er immer noch glaubte, gar nicht singen zu können.

Er war immer weniger zu Hause, trieb sich dafür immer häufiger mit Tom Harris und James Hale, nach wie vor seine besten Freunde, auf der King’s Road herum. An den Wochenenden spielte er Fußball. Außerdem trainierte er in einem Ruderclub in der Nähe von Hammersmith in einem Team von Fünfzehn- bis Einundzwanzigjährigen. Der Rhythmus des Ruderns hatte es ihm angetan. Er liebte es, am frühen Samstagmorgen an Richmond und Twickenham vorbei bis nach Hampton Court durch das Wasser zu gleiten, auch wenn ihm dann für den Rest des Wochenendes die Muskeln wehtaten. Als Steuermann hatten sie ein Mädchen namens Rowan Gently, das für seine Kommandos ein altertümliches Megafon benutzte. Rowan war wie Alex fünfzehn und zeigte offen Interesse an ihm.

Aber er hielt noch mit Sabina Kontakt, wenn auch hauptsächlich über Facebook. Die räumliche Trennung von mehreren Tausend Kilometern und der Zeitunterschied von acht Stunden erschwerten die Sache. Wenn Alex in aller Eile aufstand und sich anzog, schlief Sabina noch tief und fest. Sie lebten in verschiedenen Welten und Alex wusste insgeheim, dass ihre Beziehung keine Zukunft hatte, wenn Sabina nicht demnächst nach England zurückkehrte.

Dabei hatte er Sabina erst vor Kurzem besucht. Ihre Eltern hatten ihn eingeladen, in den Osterferien für zehn Tage zu ihnen nach San Francisco zu kommen, und Jack hatte den Flug spendiert. Sie hatte die Pause selbst auch brauchen können.

Die Ferien, die Alex und Sabina schon Anfang des Jahres geplant hatten, nachdem ihr Besuch bei Desmond McCain in Schottland sie fast das Leben gekostet hätte, waren eine Wucht gewesen. Sie hatten San Francisco besichtigt, die Golden Gate Bridge, das Viertel Fisherman’s Wharf und die Gefängnisinsel Alcatraz, waren auf der gewundenen Straße den Küstenstreifen Big Sur entlanggefahren und hatten das Wochenende mit Wandern und Zelten in einer der schönsten Landschaften Kaliforniens verbracht.

Während Alex die Hose anzog und sich nach zwei zusammenpassenden Socken umsah, dachte er an den letzten Abend mit Sabina. Sie hatten zu zweit auf der Veranda des weiß gestrichenen Holzhauses gesessen, das Edward und Liz Pleasure in Presidio Heights gemietet hatten, einem ruhigen Stadtteil mit viel Grün. Es war eine wolkenlose Nacht gewesen, der Himmel tiefschwarz und mit Sternen übersät.

»Schade, dass du nach Hause musst.«

»Finde ich auch.«

»Es ist wirklich verrückt. Du bist mein bester Freund, aber du wohnst Tausende von Kilometern weit weg.«

»Wann kommt ihr denn wieder nach England?«

Sabina seufzte. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir überhaupt wiederkommen. Dad geht es hier sehr gut und er hat jetzt eine Greencard, kann also für immer hierbleiben. Und Mum gefällt es auch.« Sie legte ihm den Arm um den Hals. »Glaubst du, wir bleiben zusammen, Alex?«

»Keine Ahnung.« Er wollte nicht lügen. »Du lernst wahrscheinlich einen amerikanischen Footballspieler kennen und ich höre nie wieder von dir.«

»Du weißt, dass das nicht stimmt.« Sabina schwieg kurz, bevor sie weitersprach. »Vielleicht kannst du uns ja im Sommer besuchen. Du bist hier immer willkommen. Wir könnten uns den Yellowstone-Nationalpark ansehen. Oder vielleicht L. A. …«

»Das würde ich zu gern.«

Alex hatte nicht vergessen, wie Sabina ihn daraufhin angesehen hatte. Aber noch besser erinnerte er sich an den Kuss zum Abschied.

Er hob ein Hemd vom Boden auf. Bevor er hineinschlüpfte, drehte er sich wie jeden Tag um und betrachtete seine Schultern im Spiegel. Die Narben der Verbrennungen waren verblasst, aber immer noch wie eine Reihe von Ausrufezeichen sichtbar. Sie stammten von dem brennenden Benzin, das auf dem Flugplatz von Laikipia in Kenia auf ihn niedergeregnet war. Die Ärzte hatten gemeint, sie würden nie ganz verschwinden. Aber darauf kam es auch nicht mehr an. Sein Körper war inzwischen die reinste Sammlung von Verletzungen. Zu der Schusswunde auf seiner Brust kamen unzählige andere Narben. Dazu gehörte auch die dünne weiße Linie auf seinem Handrücken, die von einer giftigen Spinnwebe stammte.

Vermisste er die Abenteuer? Langweilte er sich als gewöhnlicher Schüler? Ihm war, als sei er aus einem Tunnel aufgetaucht. Eine Zeit lang hatte er die Gefahr gebraucht, war er fast froh gewesen, zur geheimen Welt des MI6 zu gehören. Dafür war er praktisch bereits als Kind ausgebildet worden. Sein Vater war Spion gewesen, sein Onkel Ian Rider ebenfalls. Und die beiden hatten dafür gesorgt, dass er die Familientradition fortsetzte.

Aber jetzt war er wieder draußen im Licht. Kenia lag schon einige Zeit zurück und er wusste, dass das wirkliche Leben besser war. Die Gangster, mit denen er zu tun gehabt hatte, waren tot: Herod Sayle, Dr. Grief, General Sarov, Damian Cray, Mrs Rothman, Winston Yu und zuletzt Desmond McCain. Es war an der Zeit, sich anderen Dingen zuzuwenden.

Alex sah auf die Uhr. Er würde sich trotz Jacks Weckruf verspäten. Dabei hatte der Rektor Mr Bray für diese Woche doppeltes Nachsitzen für zu spät kommende Schüler angekündigt. Durch solche verschärften Maßnahmen sollte die Disziplin der Schüler von Brookland verbessert werden. Sie galten manchmal schief sitzenden Krawatten und aus den Hosen hängenden Hemden, dann wieder Kaugummis und diesmal eben der Pünktlichkeit. Aber es tat gut, sich nur um solche Kleinigkeiten sorgen zu müssen. Alex knöpfte sein Hemd zu und zog sich die Krawatte über den Kopf. Dann eilte er nach unten zum Frühstück.

Auf dem Tisch warteten zwei gekochte Eier auf ihn. Es amüsierte ihn, dass Jack ihm den Toast immer noch in Streifen schnitt und mit Marmite bestrich. Sie machte gerade Kaffee für sich und Tee für ihn, und als er sich setzte, kam sie mit den beiden Tassen.

»Du siehst furchtbar aus, Alex. Deine Krawatte sitzt schief, du hast dir die Haare nicht gekämmt und dein Hemd ist zerknittert.«

»Ich gehe doch nur in die Schule, Jack.«

»Wenn es meine Schule wäre, würde ich dich so nicht hereinlassen.« 

Sie stellte die beiden Tassen ab, setzte sich und sah liebevoll zu, wie Alex seine Eier köpfte und den ersten Toaststreifen eintunkte. 

»Hast du am Wochenende schon etwas vor?«, fragte sie. »Ich dachte, vielleicht könnten wir nach dem Rudern einen Ausflug machen … aus London raus.«

»Ich bin am Wochenende weg.« Alex hatte vergessen, es ihr zu sagen.

»Wo?«

»Tom hat mich eingeladen. Sein Bruder kommt aus Italien und wir wollten uns treffen.« Tom Harris war noch immer derselbe Chaot. Er lebte allein mit seiner Mutter, nachdem der Vater sie verlassen hatte. Seinen Bruder Jerry hatte Alex kennengelernt, als er damals in Venedig hinter Scorpia her gewesen war. Tom und Jerry – solche Namen sagten alles über die Eltern, meinte Tom immer.

»Gut, freut mich. Ich lege dir eine Zahnbürste und ein paar Ersatzkleider heraus.«

Jacks Stimme klang irgendwie anders. Alex warf ihr einen verstohlenen Blick zu, aber sie sah aus wie immer – locker und leger, in T-Shirt, Jeans und einem losen Pullover. Sie hatte die Ellbogen auf den Tisch gestützt, hielt die Kaffeetasse in beiden Händen und lächelte. Doch für einen kurzen Augenblick hatte sie geklungen, als beschäftigte sie etwas.

»Ist was?«, fragte Alex.

»Nein!« Sie straffte sich. »Nein, tut mir leid. Ich bin gestern Abend nur zu lange aufgeblieben und noch nicht ganz wach.«

Das leuchtete Alex ein. Jack lernte aus unerfindlichen Gründen seit Kurzem Italienisch. Vielleicht lag es an dem neunundzwanzigjährigen Italienischlehrer mit den schwarzen Haaren und der Statur eines Boxers. Jedenfalls war Jack mit Feuereifer bei der Sache. Sie nahm zweimal in der Woche Privatunterricht und hörte jeden Abend ihre Übungs-CDs.

»Du machst dir doch keine Sorgen um mich? Der MI6 hat sich nicht mehr gemeldet.«

»Nein, ich weiß. Ich mache mir auch keine Sorgen.« Jack schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nichts. Es ist alles in Ordnung.«

Zehn Minuten später radelte Alex auf seinem neuen Raleigh Pioneer 160, das er sich anstelle seines alten Condor Junior Roadracer gekauft hatte, in Richtung Schule. Das neue Rad war nicht seine erste Wahl gewesen, aber er hatte vom Verkäufer einen Preisnachlass bekommen und für Stadtfahrten war es bestens geeignet. Es sprang nicht zu sehr ins Auge und wurde deshalb auch nicht so schnell geklaut. Und es war einigermaßen bequem, nachdem er den Sattel gegen einen ergonomisch geformten RIDO R2 ausgewechselt hatte. Als er sich noch einmal umdrehte, stand Jack in der Tür und winkte ihm nach. Auch das war ungewöhnlich. Sonst blieb sie in der Küche.

Aber es war ein herrlicher Sommertag und die Sonne schien. Alex vergaß Jack und trat kräftig in die Pedale. Gleich darauf war er um die Ecke der King’s Road gebogen und verschwunden.

Jack schloss die Haustür.

Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie wieder nicht mit Alex über den Brief gesprochen hatte, der vor einer Woche gekommen war. Es war so typisch für ihre Mutter, einen Brief zu schreiben, statt anzurufen oder eine E-Mail zu schicken. Ihre Eltern waren erst Mitte sechzig, also noch gar nicht so alt. Dafür hatten sie schon immer altmodische Einstellungen gehabt, als müssten sie unbedingt beweisen, dass früher alles besser war.

Jetzt war ihr Vater krank geworden. Er hatte Anfang des Jahres einen Schlaganfall gehabt und war seitdem pflegebedürftig. Jacks Mutter tat, was sie konnte. Jack hatte eine ältere Schwester, die aber mit drei kleinen Kindern in Florida lebte. Jack selbst war vor fast neun Jahren nach England gezogen. Jetzt fragte ihre Mutter vorsichtig an, ob sie nicht demnächst nach Hause zurückkehren wolle.

Jack wusste im Innersten, dass sie Recht hatte. Vielleicht war die Zeit wirklich reif dafür.

Nicht nur wegen ihres Vaters. Sie musste auch an ihre eigene Zukunft denken. Sie war jetzt fast dreißig und Single. 

Ursprünglich war sie nach England gekommen, um Jura zu studieren. Sie hatte das Angebot akzeptiert, für ein kostenloses Zimmer in Chelsea einfache Hausarbeiten zu übernehmen und babyzusitten. Das Baby war natürlich Alex, obwohl er tatsächlich schon sieben Jahre alt war. Wenn Ian Rider verreist war, brachte sie Alex morgens zur Schule und widmete sich dann ihren Studien, bis es an der Zeit war, ihn wieder abzuholen. 

Nach kurzer Zeit hatte sie festgestellt, dass Jura ein trockenes und langweiliges Fach und einfach nichts für sie war. Gleichzeitig liebte sie es, auf Alex aufzupassen – sie fühlte sich fast schon wie seine große Schwester. Außerdem tat er ihr leid. Sie wusste, dass seine Eltern beide bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen waren, und Ian Rider konnte die Eltern nicht ersetzen, weil er so viel reiste. 

Letzten Endes hatte sich eins ins andere gefügt: Sie schmiss das Studium und gleichzeitig bot Ian Rider ihr einen Vollzeitjob an. Ohne es je geplant zu haben, war sie Teil der Familie geworden.

Dann war er getötet worden und schlagartig war alles anders gewesen.

Hatte Jack schon vorher Verdacht geschöpft? Er hatte sich als internationaler Banker ausgegeben. Und sie hatte ihm geglaubt. Rückblickend wusste sie, dass sie naiv gewesen war. Kein Banker bewahrt drei verschiedene Pässe in seiner Schreibtischschublade auf. Jack hatte die Pässe zufällig entdeckt, als sie eine Schere gesucht hatte, und Ian darauf angesprochen. Es war das einzige Mal, dass er auf sie wütend gewesen war.

»Fragen Sie mich nie nach meiner Arbeit, Jack! Darüber werde ich niemals mit Ihnen reden. Auch nicht mit Alex …«

Seine Stimme klang ihr noch in den Ohren. Wie hatte sie so dumm sein können! Kein internationaler Banker blieb wochenlang von zu Hause fort – und es kehrte erst recht keiner von seinen Reisen mit so vielen unerklärlichen Verletzungen zurück. Ian war in Rom ausgeraubt worden, hatte in Genf einen Autounfall gehabt und sich beim Skifahren in Vancouver den Arm gebrochen. Er hatte darüber gescherzt und gemeint, er würde Unfälle magisch anziehen … bis die Wahrheit schließlich bei seinem letzten Unfall herauskam. 

Was Alex nicht wusste und Jack ihm auch nie gesagt hatte, war, dass sie zwei Wochen vor Ian Riders tödlich endender Mission in Cornwall beschlossen hatte zu kündigen. Die Kündigung hatte sie sogar schon getippt. Sie hatte sich schrecklich gefühlt, aber innerlich gewusst, dass es die richtige Entscheidung war. Schließlich wollte sie nicht für alle Zeit Kindermädchen und Haushälterin sein, und je länger sie blieb, desto schwerer wurde der Abschied von Alex. 

Sie wollte weiterhin eine gute Freundin für ihn sein und ihn besuchen, so oft sie konnte, aber es war höchste Zeit für einen neuen Lebensabschnitt.

Dann war die Nachricht von Ian Riders Tod eingetroffen. Das Begräbnis hatte stattgefunden und die erste Begegnung mit Alan Blunt. Von ihm hatte die zutiefst verstörte Jack erfahren, dass Ian die ganze Zeit als Spion für den MI6 gearbeitet hatte. Damals war auch Alex vom Geheimdienst rekrutiert worden. Warum hatte er jenes erste Mal unter Lebensgefahr den Stormbreaker-Computer ausspioniert? Nicht aus patriotischen Gründen und auch nicht aus Respekt vor seinem Onkel. Nein, der MI6 hatte gedroht, Jack des Landes zu verweisen. Alex hatte ihm geholfen, damit Jack ein Dauervisum bekam und bleiben konnte.

Wie hätte sie ihn danach verlassen können? Soviel sie wusste, hatte Alex keine nahen Verwandten, die noch lebten. Nicht mal Großeltern. Alle vier waren jung gestorben. Es gab auch keine Onkel oder Tanten. Die nächste Verwandte war eine in Glossop lebende Cousine, aber Jack hatte sich nicht vorstellen können, dass Alex dort ein neues Leben anfing. Also war sie geblieben. Außer ihr kannten nur ganz wenige sein Geheimnis. Und solange er für den MI6 arbeitete, konnte niemand sie ersetzen.

Doch das schien jetzt überstanden. Das letzte Mal war Jack Mrs Jones einige Tage vor Alex’ fünfzehntem Geburtstag im Krankenhaus St. Dominic im Londoner Norden begegnet. Alex war schwer verletzt aus Kenia zurückgekehrt und Jack hatte empört verlangt, dass er nie mehr eingesetzt würde und der MI6 ihn künftig in Ruhe ließe. Mrs Jones hatte nichts versprochen, aber Jack hatte das Gefühl gehabt, sie überzeugt zu haben. Jedenfalls hatte sie seither nichts mehr vom MI6 gehört. 

Der eigentliche Grund dafür war wohl eher in Alex’ Alter zu suchen. Er sah nicht mehr aus wie ein Kind. Jack wusste noch, wie er einmal während seiner Ausbildung beim SAS einen Kamin hinaufgeklettert war. Jetzt ging das nicht mehr. Beim SAS gab es inzwischen sicher kleinere Leute als ihn.

Jack war erleichtert, dass dieser Lebensabschnitt hinter ihnen lag. Doch eine Folge davon hatte sie nicht vorausgesehen. Alex brauchte sie kaum noch. Darauf lief es letzten Endes hinaus. Er kam nicht mehr mit Verbrennungen oder Schusswunden nach Hause und musste nicht mehr beschützt werden. Sie entwickelten sich auseinander. Alex verbrachte mehr Zeit ohne sie, mit seinen Freunden. Zum Beispiel am kommenden Wochenende. Er hatte beiläufig erwähnt, dass er bei Tom übernachten würde, und überhaupt nicht daran gedacht, dass sie dann allein sein würde. So war es auch an Ostern gewesen, als er zehn Tage bei Sabina verbracht hatte. Nicht, dass Jack es ihm übel genommen hätte. Alex war ein Teenager, da war so etwas normal. Aber sie fühlte sich nicht mehr gebraucht und wollte sich jetzt endlich einer neuen Aufgabe zuwenden.

Sie musste es Alex nur noch sagen. Ende der Sommerferien wollte sie gehen und davor würden sie gemeinsam eine Nachfolgerin aussuchen. In erster Linie eine Haushälterin. Natürlich bedeutete das auch für Alex eine große Umstellung. Er würde nicht wollen, dass sie ging, sie aber letzten Endes verstehen. Jack stand auf und räumte den Frühstückstisch ab. Sie hatte das Gespräch schon oft verschoben, aber diesmal stand ihr Entschluss fest. Wenn Alex heute Abend nach Hause kam, würde sie mit ihm reden.

»Wir fangen mit einer Aufwärmübung an.« Grant Donovan, Fachbereichsleiter für Mathematik an der Brookland School, drückte einen Knopf. Auf der interaktiven Tafel erschienen sechs geometrische Formen. Und in jeder von ihnen war ein Winkel mit einem x markiert. »Bei drei Formen ist x gleich fünfundvierzig Grad«, erklärte Mr Donovan. »Ihr habt fünf Minuten, um herauszufinden, bei welchen. Wer als Erster fertig ist, bekommt den Bonuspreis für diese Woche.«

»Hoffentlich einen besseren als letzte Woche!«, rief jemand.

»Der Letzte bekommt als Hausaufgabe ein Aufgabenblatt mit negativen Multiplikationen.« Allgemeines Stöhnen war zu hören, dann machten die Schüler sich an die Arbeit.

Alex starrte die Formen an, aber sie verschwammen vor seinen Augen. Die Dreiecke sahen für ihn alle gleich aus, als entstammten sie einem Heft mit Fehlerbildern. Ähnlich war es ihm in der Stunde davor in Englisch mit einer Stelle aus Shakespeares Was ihr wollt ergangen. »Wenn Musik die Nahrung der Liebe ist …« Oder war es die Liebe zur Nahrung gewesen? Und was bedeutete das überhaupt? Das Denken fiel ihm schwer. Er sah die Wörter auf der Buchseite, aber sie verbanden sich nicht zu Sätzen.

Er legte den Füller weg und ließ die Dreiecke Dreiecke sein. Etwas beschäftigte ihn, und solange er nicht wusste was, konnte er auch keine Aufgaben lösen. In Gedanken ging er noch einmal die Ereignisse des Tages durch. Er war wie immer aufgestanden, hatte geduscht und sich angezogen. Die Hausaufgaben hatte er schon am letzten Abend erledigt, in dieser Hinsicht hatte er ein reines Gewissen. Den Text für die Theateraufführung hatte er gelernt. Geldsorgen hatte er im Moment keine, von seinem wöchentlichen Taschengeld war noch genug übrig.

Dann zum Frühstück nach unten. Und das Gespräch mit Jack. Er hatte gesagt, dass er am Wochenende nicht da sein würde. Genau da war es passiert. Irgendetwas hatte ihr nicht gepasst. Auf seine Frage hin hatte sie es zwar bestritten, aber er hatte es an ihrer Stimme gehört …

Jetzt, wo er darüber nachdachte, fiel ihm auch auf, dass sie in den vergangenen Wochen weniger Zeit miteinander verbracht hatten. Vor lauter Hausaufgaben, Schultheater, Rudern, Fußball und so weiter gab es Tage, an denen sie kaum ein Wort wechselten. Er schämte sich plötzlich. Jack war immer für ihn da und kümmerte sich um ihn. Aber jetzt hatte sie vielleicht den Eindruck, dass sie ihm egal war.

Er blickte aus dem Fenster. Auf der anderen Seite der Straße befand sich eine Baustelle. Dort wurde ein Wohnblock errichtet. In der Schule wurden schon Witze darüber gerissen, wer wohl in eine Wohnung mit Blick auf Hunderte von Schülern einziehen wollte – ganz zu schweigen von dem Lärm von halb neun Uhr morgens bis Viertel vor vier nachmittags. Heute war die Baustelle leer. Die Arbeiter schienen nur nach Lust und Laune zu kommen. Doch dann sah Alex einen Mann geduckt über das Dach eilen. Über seinem Rücken hing eine Tasche.

Was sollte er nur wegen Jack unternehmen? Er fasste einen Entschluss. Heute Abend würde er mit ihr sprechen. Er würde ihr sagen, dass er ohne sie verloren war und dass er sie nicht weniger brauchte als bisher. Natürlich wusste sie das selbst, aber es konnte trotzdem nicht schaden, es ihr zu sagen. Und er brauchte ja nicht das ganze Wochenende mit Tom zu verbringen. Vielleicht konnte er am Sonntagnachmittag zurückkommen und sie besuchten noch gemeinsam den lokalen Markt oder etwas Ähnliches. Ein wenig beruhigt wandte Alex seine Aufmerksamkeit dem ersten Dreieck zu. Es hatte einen rechten Winkel, neunzig Grad. Die anderen beiden Winkel waren deutlich verschieden … also waren hier keine fünfundvierzig Grad zu finden. Damit schied das Dreieck aus. Weiter zum nächsten …

Drei Tische vor ihm zielte ein magerer Junge mit rotblonden Haaren namens Spencer mit einem Radiergummi-Geschoss auf einen Klassenkameraden in der ersten Reihe. Er hatte den Radiergummi auf ein Plastiklineal gelegt und bog es gerade zurück. Dann ließ er es los und das Geschoss flog durch den Raum. Es verfehlte den Jungen in der ersten Reihe und prallte stattdessen gegen die Wand. Jemand kicherte.

Mr Donovan hatte Spencer gesehen. »Wenn du weiter zu den Besten gehören willst, Spencer, benimm dich nicht wie ein Fünftklässler. Verstanden?« Er klang weniger verärgert als müde.

»Ja, Sir.«

»Noch zwei Minuten. Ihr solltet jetzt mit allem fast durch sein.«

Alex hatte erst ein Dreieck geschafft. Es ging ihm auf einmal gar nicht gut. Er schwitzte, obwohl es im Klassenzimmer nicht heiß war. Stirn und Nacken waren nass, als hätte er Fieber. Der Kopf dröhnte ihm und das Atmen fiel ihm schwer. Was war nur mit ihm los? Es war elf Uhr vormittags. Er hatte noch nicht zu Mittag gegessen, die Schulmensa traf also ausnahmsweise einmal keine Schuld. Ihm tat die Brust weh. Die alte Wunde pochte wie eine Art biologische Zeitschaltuhr, die mit einem Mal losgegangen war. Als wollte sie ihn an etwas erinnern …

Oder vor etwas warnen.

Der Mann auf dem Dach! Alex sah sich plötzlich wieder in der Liverpool Street aus dem Gebäude des MI6 treten, nur wenige Sekunden, bevor der Scharfschütze ihn mit einer Kugel niedergestreckt und fast getötet hatte. Was hatte er vorhin aus den Augenwinkeln gesehen? Nein, unmöglich. Nicht schon wieder und nicht hier. Er zwang sich zur Ruhe und drehte langsam und unauffällig den Kopf. Er war nur ein gelangweilter Schüler, der aus dem Fenster blickte, redete er sich ein. Wenn da draußen wirklich jemand war, der in diesem Augenblick auf ihn zielte, durfte er ihm keinen Anlass geben abzudrücken.

Denn der Mann, den er gesehen hatte, war Scharfschütze. Davon war er auf einmal fest überzeugt. Bestimmt war der Mann mit gesenktem Kopf und hochgezogenen Schultern über das Dach gerannt, weil er nicht gesehen werden wollte. Und welcher Bauarbeiter trägt eine lange, schmale Ledertasche auf dem Rücken? Alex konnte den Mann nirgends entdecken, aber er hatte die Form der Tasche noch genau vor Augen und wusste mit eiskalter Gewissheit, was sie enthielt. Keinen Spaten oder Bohrer, nichts, womit man ein Haus baute. Außerdem arbeitete heute niemand auf der Baustelle. Der Mann war wegen etwas anderem gekommen.

Und er war immer noch da und versteckte sich. Alex ließ den Blick über das scheinbar leere Dach wandern. Dann sah er ihn. Er lag flach auf dem Bauch, mit dem Kopf in Alex’ Richtung und teilweise verborgen durch ein Gerüst, von dem eine Plastikplane herunterhing wie eine dünne Fensterscheibe. Alex konnte das Gewehr nicht erkennen, aber er spürte förmlich, dass es auf ihn zielte.

Eine Art Telepathie verbindet Jäger und Gejagten, Scharfschützen und Opfer. Alex konnte nicht wissen, wann der Mann schießen würde, aber er lehnte sich ruckartig zurück und bildete sich ein, genau im selben Moment ein leises Klirren und einen dumpfen Schlag zu vernehmen. In der Platte seines Pults klaffte wie durch Zauberei ein tiefer Riss und Holzsplitter wirbelten durch die Luft. Alex starrte das Pult an. Schlagartig begriff er die Ungeheuerlichkeit dessen, was eben passiert war. Jemand hatte auf ihn geschossen. Jemand hatte versucht, ihn zu töten. Wenn er sich nicht zurückgelehnt hätte, hätte die Kugel ihn in den Kopf getroffen.

»Alex …?« Mr Donovan hatte ihn zurückweichen sehen, aber das kleine runde Loch in der Fensterscheibe nicht bemerkt. Selbst wenn es ihm aufgefallen wäre, hätte er eine Weile gebraucht, alles zu begreifen. Scharfschützen schießen nicht in Klassenzimmer – jedenfalls nicht in England. Für ihn hatte Alex gerade eine Art Anfall gehabt. Oder eine Wespe hatte ihn gestochen. Einige der Schüler sahen sich neugierig um. Die Dreiecke an der interaktiven Tafel schienen auf einmal einer anderen Welt anzugehören.

»Köpfe runter!« Die Dringlichkeit in Alex’ Stimme war nicht zu überhören. »Jemand schießt auf uns!«

»Was …?«

Alex war bereits aufgesprungen und entfernte sich von seinem Pult, bevor der Scharfschütze ein zweites Mal feuern konnte. Solange er sich im Zimmer aufhielt, war die ganze Klasse gefährdet. Die Jungen vor und hinter ihm waren aufgestanden und machten sich zu Zielscheiben. Einige von ihnen hatten das Loch im Fenster bemerkt und wussten, dass Alex die Wahrheit sagte. Panik breitete sich aus.

»Runter!« Diesmal rief er noch lauter, aber die anderen standen nur wie gelähmt da. Sie kannten zwar die Gerüchte über Alex Rider – dass er mit Dingen zu tun hatte, über die man besser nicht sprach. Aber was hier geschah, war unfassbar. Es konnte nicht wahr sein.

Da knallte ein zweiter Schuss. Tom Harris schrie auf und drehte sich im Kreis, und Alex sah zu seinem Entsetzen, dass sein bester Freund in den Arm getroffen worden war. Seine Jacke war zerrissen und durch den Ärmel sickerte Blut.

»Alle auf den Boden!« Mr Donovan hatte den Ernst der Lage endlich erkannt. Pulte und Stühle kippten lärmend um und zweiundzwanzig Jungen gingen in Deckung. Nur Tom, der unter Schock stand und sich den verletzten Arm hielt, blieb stehen. Alex warf einen Blick zum Fenster. Er durfte sich nicht selbst als Zielscheibe anbieten. Aber wenn der Mann noch einmal schoss, stand Tom direkt in der Schusslinie. Alex rannte zu ihm und riss ihn grob zu Boden. Tom schrie vor Schmerzen auf. Er war kreidebleich im Gesicht.

Überall in der Schule schrillten Sirenen. Offenbar hatte Mr Donovan noch den Feueralarm ausgelöst, bevor er selbst in Deckung gegangen war. Die meisten Schüler kauerten an der Wand. Alex untersuchte rasch Toms Wunde. Überall, auch an seinen eigenen Händen, klebte Blut, aber Tom schien nicht allzu schwer verletzt zu sein. Er hatte nur eine Fleischwunde abbekommen. Schlimmstenfalls hätte die Kugel einen Knochen durchschlagen können, aber Alex war überzeugt, dass es sich um einen glatten Durchschuss handelte.

»Keiner bewegt sich!«, rief Mr Donovan. »Hier sind wir sicher. Polizei und Feuerwehr sind bestimmt schon unterwegs.«

Na wunderbar. Die anderen Klassenzimmer wurden evakuiert und alle Schüler versammelten sich auf dem Pausenhof, wo der Mann auf dem Dach sie in aller Ruhe abknallen konnte. Alex überlegte, ob er Mr Donovan warnen und ihm erklären sollte, was gerade passiert war. Doch das war eigentlich gar nicht nötig. Der Schütze war kein Psychopath, der Kinder hasste. Er war wegen Alex gekommen.

Bei diesem Gedanken stieg Wut in Alex auf. Eine so heftige Wut, dass ihm fast schwarz vor Augen wurde. Schließlich war er kein Spion mehr, sondern nur ein ganz normaler Junge, der den Schulalltag überstehen wollte. Aber irgendjemand sah das offensichtlich anders. Und dieser Jemand hatte kaltblütig beschlossen, ihn von einem Auftragskiller töten zu lassen. Wer dabei im Weg stand, hatte eben Pech gehabt. Wer war der Unbekannte? Wollte er sich für etwas rächen, was Alex in der Vergangenheit getan hatte? Oder handelte es sich um einen neuen Gegner mit einem neuen Plan?

Alex musste es unbedingt wissen. Wenn der Scharfschütze heute entkam, konnte er nach Belieben morgen oder übermorgen zurückkehren. Dann war Alex ständig bedroht. Sein altes Leben hatte ihn blitzartig eingeholt, ohne dass er es wollte.

»Alex, was fällt dir ein?«

Alex war aufgestanden und Mr Donovan sah ihn böse an. Der Lehrer wagte nicht, sich aufzurichten. »Geh nicht nach draußen, Alex! Bleib hier!«

Aber zu spät. Alex hatte das Zimmer bereits durchquert und die Tür aufgerissen. Im nächsten Moment drängte er sich im Flur an den anderen Schülern vorbei, die wie bei einer der vielen Feuerübungen durch die Gänge nach draußen strömten.

Er rannte über den Schulhof und zum Fahrradschuppen. Noch im Laufen suchte er nach den Schlüsseln. Die Sirenen schrillten weiter. Auf dem Hof schwatzten an die zweitausend Schüler aufgeregt durcheinander und sahen sich lachend nach dem Rauch des vermeintlichen Feuers um. Ihre Klassenlehrer versuchten unterdessen, sie durch Zurufe in Gruppen zu ordnen. Alex schenkte ihnen keine Beachtung. Er war bei seinem Fahrrad angelangt, schloss es auf und schwang sich auf den Sattel.

»Alex!« Miss Bedfordshire, die Schulsekretärin, hatte ihn gesehen und wollte ihn durch heftiges Winken zum Absteigen bewegen. Alex ignorierte sie. Er trat energisch in die Pedale, fuhr um sie herum und verschwand durch das Schultor.
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Ein Zentimeter

Die Wagenkolonne fuhr in rasantem Tempo durch die Straßen Kairos. Sie bestand aus insgesamt acht Fahrzeugen, darunter zwei Polizeiautos und drei vorausfahrende Motorräder. Die drei Limousinen in der Mitte der Kolonne sahen identisch aus. Sie waren lang und schwarz, hatten getönte Fensterscheiben und auf dem Kotflügel flatterte ein kleines Sternenbanner. 

Die Fahrt hatte vor anderthalb Kilometern in der amerikanischen Botschaft in Garden City begonnen. Sobald die Kolonne durch das Tor der Botschaft auf die Hauptstraße gebogen war, hatte eine ganze Armee ägyptischer Polizisten für freie Fahrt gesorgt. An jeder Straßenecke und Ampel hielten sie den Verkehr auf. Aus der Luft sah die Kolonne aus wie eine Schlange, die sich zwischen Hunderttausenden von Ameisen hindurchschlängelte.

Die Außenministerin saß im Fond der ersten Limousine. Sie hatte sich dagegen entschieden, die mittlere zu nehmen, auch wenn sie dann zum Schutz je ein Fahrzeug voller CIA-Agenten vor und hinter sich gehabt hätte. Aber der mittlere Wagen war bei einem potenziellen Anschlag das naheliegendere Ziel. Die Limousinen waren zwar gepanzert, würden jedoch nicht jedem Geschoss standhalten. Alle Dächer waren überprüft worden. Bewaffnete Polizisten hatten strategisch wichtige Stellungen entlang der Strecke besetzt und würden dort ausharren, bis der Abend vorbei war. Der seit Jahren gesuchte Verbrecher Habib, auch »der Ingenieur« genannt, war in Kairo tot aufgefunden worden. Aber vielleicht hatte er ja vorher noch jemanden mit einer Waffe versorgt. Nichts durfte dem Zufall überlassen werden.

Die Außenministerin saß am Fenster und blickte auf die vorbeiziehenden eintönigen Häuser und den wartenden Verkehr. Sie war klein, hatte durchdringende Augen und straff zurückgebundene silbergraue Haare. Sie trug ein cremefarbenes Seidenkostüm, eine weiße Bluse und eine Jadekette, die ihr der chinesische Ministerpräsident bei einem Besuch geschenkt hatte. 

Neben ihr saß ein stämmiger, glatzköpfiger Mann in einem dunklen Anzug. Er wirkte nervös, aber sie wusste, dass seine Unruhe nichts mit den Sicherheitsmaßnahmen zu tun hatte. Er war ihr außenpolitischer Berater und dachte an die bevorstehende Rede. Es war immer gefährlich, sich Feinde zu machen, und genau das würde sie mit ihrer Rede tun. Ihr Fahrer und ihr Leibwächter, beide von der CIA, saßen vorn. Sie wussten von nichts. Für sie war es eine Fahrt wie jede andere.

Es war früh dunkel geworden. Die Uhr zeigte erst halb sieben, aber am Himmel waren schwarze Wolken aufgezogen. Das Thermometer des Wagens zeigte eine Temperatur an, die selbst für diese hitzegeplagte Stadt ungewöhnlich war. Alles sprach für einen Wetterumschwung. Die Wolken hingen so schwer am Himmel, als könnten sie jeden Moment herunterfallen, und eine drückende Schwüle lastete auf allem. Selbst die Klimaanlage des Wagens schien damit nicht mehr fertig zu werden.

»Ziemlich unangenehm heute Abend, Jeff«, sagte die Außenministerin. Ihr außenpolitischer Berater hieß Jeff Townsend.

Jeff nickte. »Könnte einen Wolkenbruch geben.«

»Ich dachte, in Kairo regnet es nicht.«

»Nicht oft, aber wenn, dann richtig.«

Die Außenministerin hatte pochende Kopfschmerzen, seit die Maschine des Präsidenten in Kairo gelandet war. Sie beugte sich vor. »Haben Sie Aspirin dabei, Harry?«

»Natürlich.« Ihr Leibwächter war auch als Sanitäter ausgebildet. Er gab ihr zwei Tabletten, die sie mit einem Schluck Mineralwasser aus einer Flasche schluckte.

Der Konvoi überquerte den Nil auf der Al-Gamaa-Brücke und umrundete einen Platz, auf dem sich um diese Zeit sonst immer der Verkehr staute. An den Platz schloss sich eine breite, auf beiden Seiten von Palmen, Rasen und Springbrunnen gesäumte Straße an, die geradewegs auf die Universität zuführte. Auch an normalen Tagen galten auf dem Campus strenge Sicherheitsvorschriften. Es gab nur einen Eingang und jeder musste sich beim Betreten ausweisen. In dieser Woche waren die Sicherheitsmaßnahmen noch einmal drastisch erhöht worden. Besucher mussten sich dem vollen Programm aus Dreifachkontrolle, Leibesvisitation und Metalldetektor unterziehen. Die große Aula war seit vierundzwanzig Stunden geschlossen. Ägyptische Polizisten mit Spürhunden hatten sie vor einigen Stunden zum fünften Mal abgesucht. 

Die Kolonne fuhr durch das Tor auf den eigentlichen Campus. Davor standen Polizisten in weißen Uniformen stramm und salutierten. Suchscheinwerfer wanderten über den Boden, überall waren Menschen und in der Luft schwebten Hubschrauber. Sogar die Außenministerin verspürte jetzt eine gewisse Anspannung. Die Polizisten auf dem Campus trugen schwarze Uniformen und Maschinenpistolen. Das war sie natürlich gewohnt. Auch in Washington D.C. ging es nicht ohne Polizei. Aber hier war sie in einem fremden Land und weit von zu Hause weg. Dazu kam die unnatürliche Dunkelheit, als stände das Ende der Welt kurz bevor.

Der Fahrer hielt genau an der vorgegebenen Stelle. Jemand eilte auf den Wagen zu und öffnete die Tür. Die Außenministerin stieg aus.

Sie stand vor einem Gebäude mit einer gewaltigen Kuppel, das aussah wie ein Museum, ein Opernhaus oder eine Bibliothek mit einer Million Büchern. Die Aula nahm die ganze Breite des Hauptcampus ein und die Treppe, die zu ihr hinaufführte, wirkte wie geschaffen für den Empfang eines Staatsoberhauptes. Ein roter Teppich wies den Weg, Absperrungen auf beiden Seiten hielten die Menge der Journalisten und Fotografen zurück. Die üblichen Honoratioren waren zu ihrer Begrüßung angetreten und die Außenministerin gab Politikern, Akademikern und Geschäftsleuten die Hand, Menschen, denen sie noch nie begegnet war und auch nie mehr begegnen würde. Hunderte von Kameras blitzten in der schwülen Luft auf. Die Außenministerin spürte einen Regentropfen auf der Schulter und blickte zum Himmel, an dem dicke Wolken anrückten. 

Auf einem abgetrennten Platz um die Ecke parkte eine ganze Flotte leuchtend bunter Kleinbusse. Es handelte sich um Übertragungswagen, welche die Rede aufzeichnen sollten. Inmitten eines Wusts von dicken schwarzen Kabeln und Satellitenschüsseln standen die Wagen von BBC, Sky, CNN, Fox, Al Jazeera und Nachrichtenteams aus dem gesamten Nahen Osten. Auf hundert Fernsehbildschirmen war zu beobachten, wie die Außenministerin Hände schüttelte und lächelnden Gesichtern zunickte. Die Übertragungswagen waren klein und mit Monitoren, Mischpulten, Bildmischern und Generatoren vollgepackt. In einigen bastelten Regisseure bereits an Bildfolgen und schickten sie an einen Moderator in einem kilometerweit entfernten Studio. Ein kleines Mädchen überreichte der Außenministerin einen Blumenstrauß. Die Kameraleute hielten den Augenblick in Nahaufnahme fest und zeigten daran anschließend die Reaktion der Außenministerin und den Applaus der Zuschauermenge. Eine bedeutende Rede stand bevor, entsprechend musste auf sie eingestimmt werden.

Die Übertragungswagen waren schon vor einigen Stunden eingetroffen. Sie waren nacheinander durch das Haupttor gefahren. Alle hatten eine Sondererlaubnis hinter der Windschutzscheibe stecken und sämtliche Fahrer hatten ihre Ausweise vorgezeigt. Die Wagen an sich hatte man nicht durchsucht, schließlich standen sie außerhalb des Gebäudes. Und selbst wenn ein Journalist oder Toningenieur in die Aula hätte eindringen wollen, wäre das vollkommen unmöglich gewesen. Die strengen Sicherheitskontrollen ließen es nicht zu. Die Übertragungswagen waren Teil der Veranstaltung. Niemand glaubte, dass von ihnen eine Gefahr ausging.

Doch das war ein Irrtum.

Ein Wagen gehörte einem Fernsehsender namens al-Minya. Der Name stand in leuchtend roten Buchstaben an der Seite, daneben war als Logo eine Pyramide abgebildet. Hinter der Windschutzscheibe lag die Genehmigung. Der Fahrer, der einen weißen Overall mit der gleichen roten Pyramide auf der Brusttasche trug, hatte einen Ausweis vorgelegt, der echt zu sein schien. Doch wenn jemand bei al-Minya angerufen hätte – einem Kabelsender, den es tatsächlich gab –, hätte er erfahren, dass der Sender gar nicht über die Rede berichtete. Er hatte auch keinen Übertragungswagen geschickt, allerdings hatte man eins seiner Fahrzeuge vor Kurzem in die Werkstatt bringen müssen.

Eine Überprüfung des Nummernschilds hätte ergeben, dass es sich um das fehlende Fahrzeug handelte. Des Weiteren hätte man erfahren, dass der Fahrer, ein Mann mit kahl rasiertem Kopf und dem Körper einer Bulldogge, nie bei einem Fernsehsender gearbeitet hatte und in Wirklichkeit Erik Gunter hieß.

Hätte man den Wagen dann noch durchsucht, hätte man einen Gefangenen darin entdeckt, einen englischen Schüler mit gefesselten Armen und einem Knebel im Mund.

Alex Rider war am Nachmittag nach Kairo zurückgebracht worden. Er war mit dem Sikorsky H-34 auf derselben Baustelle gelandet, zu der man ihn vom Nordfriedhof aus gefahren hatte. Er trug die Schuluniform seiner Kairoer Schule und ein Sicherheitsgurt hielt ihn auf seinem Platz. Ohne den Gurt wäre er nach vorn gefallen. Er schien halb zu schlafen.

Gunter wartete mit dem Übertragungswagen von al-Minya, als der Hubschrauber landete. Sogar er war ein wenig überrascht über die Veränderung, die Alex seit seiner Gefangennahme vor zwei Tagen durchgemacht hatte. Alex war trotz der in der Sonne verbrachten Zeit aschfahl im Gesicht und starrte mit leerem Blick vor sich hin. Als man ihm befahl, die Kabine zu verlassen, gehorchte er willenlos, und er wehrte sich auch nicht, als man ihm die Hände vor dem Körper fesselte. 

Gunter brachte ihn zum Wagen. An der Tür stolperte Alex und hielt sich an einer Arbeitsplatte fest. Doch er sagte nichts und leistete keinerlei Widerstand. Der Knebel wäre wahrscheinlich gar nicht nötig gewesen. Jeder Lebenswille schien aus Alex gewichen zu sein.

»Was habt ihr mit ihm gemacht?«, fragte Gunter.

Julius Grief war aus dem Hubschrauber gesprungen und ihnen über den mit Geröll übersäten Platz gefolgt. Er trug wie Alex eine Schuluniform. »Wir haben ihm einen kleinen Streich gespielt«, erklärte er. »Aber ich glaube, er fand ihn nicht lustig.«

Vier Stunden später stand das Fahrzeug von al-Minya am äußersten Ende der Wagenreihe und am weitesten von dem Eingang entfernt, vor dem die Außenministerin eingetroffen war. Er war wie die anderen Übertragungswagen an die Kameras in der Aula angeschlossen und empfing dieselben Bilder wie die anderen Nachrichtensender. Julius war nicht mitgekommen, Gunter und Alex waren allein.

Die endlose Stille und der vor sich hin dämmernde Alex, der zwischen zwei Geräteschächten an Armen und Beinen gefesselt auf einem Metallstuhl saß, brachten Gunter langsam aus der Fassung. Er holte seine Pistole heraus, eine schwarze Tokarew TT-33 aus Russland, dieselbe Waffe, die Alex in seinem Büro gefunden hatte, und legte sie in Reichweite auf den Tisch. Zuvor hatte er sich vergewissert, dass die Tür des Übertragungswagens auch wirklich abgeschlossen war. Wenn trotzdem jemand hereinkommen wollte, würde er ihn, ohne zu zögern, erschießen. Er öffnete mit einem Klicken eine Coladose und drehte an einem Regler des Mischpults.

»… die Außenministerin ist soeben eingetroffen und wir sehen, wie sie das Gebäude betritt. Neben ihr geht Jeff Townsend, seit zwei Jahren ihr außenpolitischer Berater …«

Die Stimme gehörte zu einem Nachrichtensprecher von CNN. Gunter verfolgte die Außenministerin auf einem Monitor. Sie ging unter dem Applaus von Beamten und Funktionären einen breiten Korridor entlang. Das Bild wechselte zu den Zuhörern, die in der Aula warteten. Auf drei Ebenen saßen dort zweitausend Menschen in Abendgarderobe. Die Sitzreihen umgaben die Bühne halbkreisförmig, auf der Bühne selbst standen lediglich ein Stehpult und zwei amerikanische Fahnen.

Alex konnte den Monitor von seinem Platz aus sehen, aber er schien sich nicht dafür zu interessieren. Gunter war nicht sicher, ob er überhaupt wusste, wo er sich befand. Aber egal. Er blickte auf die Uhr. Die Rede sollte in zwanzig Minuten beginnen. Fünf Minuten später würde Alex tot sein.

Er streckte die Hand aus und drehte den Ton ab.

»Du willst wahrscheinlich wissen, um was es hier geht«, sagte er, um das Schweigen zu brechen.

Mit dem Knebel im Mund konnte Alex nicht antworten. Er schien auch gar nichts sagen zu wollen.

Gunter überlegte kurz, dann zog er ein Messer aus der Tasche und ließ es in seiner Hand aufspringen. »Ich binde dich jetzt los«, sagte er. »Du gehst sowieso bald. Aber wenn du aufstehst, bevor ich es erlaube, schieße ich dir in den Bauch. Verstanden?«

Alex nickte kaum merklich.

»Gut.«

Er musste Alex sowieso losbinden. So war es geplant. Da konnte es nicht schaden, wenn er es jetzt gleich tat. Er rutschte von seinem Platz, beugte sich über Alex und schnitt die Fesseln um seine Arme durch. Hastig trat er zurück für den Fall, dass Alex handgreiflich wurde, aber der Junge schien gar nicht zu merken, dass er frei war. Gunter schnitt auch die restlichen Schnüre durch, entfernte den Knebel und setzte sich wieder. Zwischen ihnen war nicht viel Platz. Die Pistole lag in Reichweite und er ließ Alex keinen Moment aus den Augen. Die Monitore zeigten das Publikum, die Aula von außen und die leere Bühne.

»So ist es besser«, sagte Gunter. »Uns bleibt noch ein wenig Zeit und ich würde dir gern erklären, was hier vor sich geht. Es ist so, dass Scorpia sich einen genialen Plan ausgedacht hat und dass wir beide, du und ich, dabei eine entscheidende Rolle spielen. Du wirst leider erschossen. Aber weißt du, was ich bekomme? Eine Million Pfund – allein dafür, dass ich den Finger einen Zentimeter weit bewege. Ich habe noch nie ein Kind getötet und ehrlich gesagt auch kein gutes Gefühl dabei. Aber sieh mal, es ist nicht meine Schuld. Du kennst mich nicht, deshalb lass mich das erklären. Als ich aus Afghanistan zurückkehrte … weißt du, wie viele Kugeln in meinem Körper steckten? Zwei haben sie herausgeholt, aber zwei sind noch in mir drin – sie konnten nicht entfernt werden – und sie töten mich. Ich spüre sie. Ich habe mich für meine Männer geopfert und ich habe es gern getan. Aber nach meiner Heimkehr war ich nicht der große Held, wie ich erwartet hatte. Im Gegenteil. Ich kam in ein Krankenhaus in Birmingham, auf eine gemischte Station. Kannst du dir das vorstellen? Ich hatte ständig Schmerzen. Du hast ja keine Ahnung, wie schlimm das war. Wenn ich nach der Schwester klingelte, kam niemand. Als ich dann endlich wieder humpeln und das Krankenhaus verlassen konnte, habe ich einen Orden bekommen. Aber keine anständige Pension. Die Armee wollte von mir nichts mehr wissen. Sie hatte nicht mal eine Stelle für mich. Weißt du was? Der Krieg in Afghanistan schert die Leute einen Dreck. Und dann sprach Scorpia mich an und bot mir eine Chance. Sollte ich ablehnen? Eine Million Pfund, Alex. Zu blöd, dass ich dafür ein Kind töten muss. Aber ich muss schließlich auch an mich denken.«

Alex schwieg.

Gunter beugte sich vor und gab ihm eine Ohrfeige. Alex’ Kopf flog nach hinten. 

»Rede mit mir, verdammt noch mal! Ich will wissen, was du denkst.«

»Ich denke gar nichts«, sagte Alex.

Gunter nickte, als genüge ihm das. »Ich frage mich, ob du schon einmal vom Parthenonfries gehört hast«, fuhr er fort. »Vielleicht in der Schule? Vielleicht hast du ihn dir auch schon mal im Britischen Museum angesehen. Ob du mir glaubst oder nicht – und es klingt für dich hier, mitten in Kairo, bestimmt absurd –, aber letzten Endes geht es bei dieser Operation vor allem um den Fries. So ein reicher Grieche, ein Mann namens Ariston, wollte unbedingt, dass der Fries wieder nach Athen kommt. Ist das zu fassen? Jedenfalls hat er Scorpia angeheuert und Scorpia hat mit dir gespielt wie mit einer Marionette – mit dir und dem MI6. Ihr habt euch von Anfang an angestellt wie die Idioten. So ist das also.«

Gunter sah wieder auf die Uhr. »In zehn Minuten fängt die Außenministerin mit ihrer Rede an. Sie geht zuerst ganz allgemein auf den Nahen Osten ein, wir haben den Entwurf ihrer Rede gelesen. Dann wird sie über das Mächtegleichgewicht auf der Welt sprechen und dass wir Briten zu überhaupt nichts mehr nutze sind und man uns nicht mehr vertrauen kann. In diesem Augenblick schießt ein Killer auf sie, der sich im Gebäude versteckt hat. Er wird die arme Frau leider töten. Selbstverständlich bricht daraufhin sofort Panik aus. Die Aula fasst zweitausend Menschen, die jetzt alle zum Ausgang drängen. Draußen ist es dunkel und es sieht nach Regen aus, was uns nur helfen kann. Niemand wird wissen, was eigentlich los ist, und genau das wollen wir. Denn dann werde ich dich töten.«

Gunter wollte fortfahren, doch da erschien auf einem der Monitore ein neues Bild. Er drückte auf einen Knopf seines Pults und hielt es an. Ohne Alex aus den Augen zu lassen, drehte er an einem Regler und vergrößerte es. 

Alex sah, was er sehen sollte. Eine Reihe von Jungen und Mädchen in dunkel- und hellblauen Uniformen: die Politik-AG seiner Schule. Sie saßen zwischen dem Rektor, Monty Jordan, und Miss Watson. Unter den Schülern befand sich Julius Grief. Er plauderte gerade mit Gabriela, der Tochter des italienischen Botschafters, die ihn natürlich für Alex hielt. Julius sah aus wie Alex und klang auch wie er, und Gabriela kannte ihn noch nicht gut genug, um die feinen Unterschiede zu bemerken.

»Ah, da bist du ja!«, rief Gunter. »Hast du dich eigentlich nie gefragt, wie dein Name auf die Liste der Politik-AG kam? Ich habe dich eingetragen. Die AG besucht häufiger solche Veranstaltungen und die amerikanische Außenministerin war eindeutig ein Muss. Mr Jordan hat für die ganze Gruppe Karten besorgt und jetzt sitzt du dort mitten unter ihnen. Du wirst gleich aufstehen und den Zuschauerraum verlassen. Du wirst dem Rektor sagen, dir sei schlecht und du müsstest an die frische Luft. Du gehst hinter der Aula entlang und kommst dabei zufällig auch an unserem Wagen vorbei. Anschließend gehst du durch einen Lieferanteneingang wieder nach drinnen – und dann fällt der Schuss. Und wenn du das nächste Mal zu sehen bist, liegst du mit einer Kugel im Kopf tot auf der Straße …«

»Die Leute sollen denken, ich hätte geschossen.« Es war das erste Mal, dass Alex von sich aus etwas sagte. Es klang so gleichgültig, als gehe ihn das alles nichts an.

»Richtig, du hast es endlich kapiert. Scorpia hat dich wochenlang abgehört, gefilmt und eine dicke Akte über dich angelegt – die Horseman-Akte. Und was enthält sie? Zum einen viele Informationen über deine früheren Aufträge, die beweisen, dass du schon länger für den MI6 arbeitest. Dann einen Film über den Besuch, den Alan Blunt und Mrs Jones dir in Chelsea abgestattet haben. Einschließlich einer Aufnahme des Gesprächs. Der Film wurde ein wenig bearbeitet. Er beweist, dass der MI6 dich nach Kairo geschickt hat, sagt aber nicht warum. Wir haben auch die Online-Buchung abgefangen, die bestätigt, dass der MI6 eure Flugtickets bezahlt hat.

Zusätzlich gibt es noch die Waffe, mit der die Außenministerin erschossen wurde. Du erinnerst dich bestimmt, dass ich Fotos von dir gemacht habe, wie du sie hältst. Außerdem hast du natürlich deine Fingerabdrücke und DNA darauf hinterlassen. Wir besitzen auch jede Menge Belege dafür, dass du mit dem Tod von Mr Habib zu tun hast. Ich war ziemlich überrascht, dass du auf den alten Trick hereingefallen bist, als du meinen Telefonanruf auf dem Schulgelände abgehört hast. Ich wusste, du würdest mir zum Goldenen Haus folgen. Was werden die offiziellen Ermittlungen ergeben? Du besuchst Habib, du bekommst ein Gewehr und kurz darauf ist er tot und das Schiff explodiert. Wer war der Täter? Du, wer sonst?«

Gunter nahm einen Schluck Cola und stellte die Dose wieder hin.

»Und wie geht es weiter? Die amerikanische Außenministerin wurde ermordet, als sie gerade eine antibritische Rede halten wollte. Ganz Kairo ist in Aufruhr. Zugleich wird ein britischer Schüler tot am Tatort aufgefunden. Seine Klassenkameraden können bezeugen, dass er sich merkwürdig benommen und die Aula kurz vor dem Schuss verlassen hat. Die Gerüchteküche brodelt. Manche sagen, der britische Geheimdienst sei in den Anschlag verwickelt und der tote Teenager habe für ihn gearbeitet. Natürlich bestreitet der Geheimdienst das. Nach ein paar Tagen oder auch Wochen wendet die Presse sich einem anderen Thema zu und alles beruhigt sich wieder. Es sieht aus, als sei der Geheimdienst ungeschoren davongekommen.

Doch dann legt Scorpia die Horseman-Akte vor. Sie enthält Beweise, aus denen hervorgeht, dass die Theorie mit dem Geheimdienst in diesem Fall tatsächlich gestimmt hat. Alex Rider war Agent des MI6. Er war der Attentäter. Wir haben Fotos, die das bestätigen, gerichtsmedizinisches Material, Filme, Tonaufnahmen, Telefonmitschnitte … Und das alles übergeben wir den Amerikanern, wenn die Briten nicht genau das tun, was wir sagen. Die britische Regierung wird keine andere Wahl haben! Die Horseman-Akte würde das Land vernichten. Die ganze Welt würde mit den Fingern auf die Briten zeigen. Kannst du dir vorstellen, wie nervös die Regierung sein wird, Alex? Sie wird Scorpia auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein. Was wollen wir? Eine Milliarde Pfund? Eine Billion? Aber nein! Wir wollen nur die verbindliche Zusage, dass der Parthenonfries unverzüglich in sein Ursprungsland zurückkehrt. Vielleicht regen sich einige aufgeblasene Kunsthistoriker und Professoren darüber auf, aber im Grunde ist es ein kleiner Preis.

Und jetzt kommt noch die besondere Pointe. Die Außenministerin ist zufällig griechischer Abstammung. Ihre Mutter kommt aus Athen. Die britische Regierung kann also so tun, als gebe sie den Parthenonfries ihr zu Ehren zurück! Alle werden zufrieden sein. Man wird dem Premierminister zu seiner noblen Geste gratulieren. 

Zuletzt profitieren alle. Ich werde bezahlt, Scorpia wird bezahlt, die Griechen bekommen ihre Skulpturen und der MI6 die Akte. Die einzigen Verlierer seid wahrscheinlich ihr beide, du und die Außenministerin. Sie wird in …«, Gunter warf einen Blick auf seine Uhr, »sieben Minuten erschossen. Und du stirbst, sobald Julius hierher zurückkehrt. Er wollte nämlich dabei sein, wenn ich abdrücke. Offenbar mag er dich nicht besonders.«

Gunter verstummte und sah wieder auf den Bildschirm. Alle Kameras waren jetzt auf die Bühne der Aula gerichtet. Ein hochgewachsener, schwarzhaariger Ägypter betrat sie und begrüßte die Zuschauer auf Arabisch. Gleich würde die Außenministerin erscheinen und ihre Rede halten. Gunter schaltete den Ton wieder ein, allerdings leise.

»Julius müsste den Saal inzwischen verlassen haben. Dir bleibt nur noch wenig Zeit, Alex. Eigentlich tust du mir leid. Ihr jungen Leute solltet euch nicht in die Angelegenheiten von Erwachsenen einmischen. Das hättest du wissen müssen. Jetzt ist es zu spät.«

»Ich hätte noch einen Wunsch«, sagte Alex mit ausdrucksloser Stimme. 

»Was denn?« Gunter war überrascht, dass Alex ihn überhaupt etwas fragte.

»Eine Zigarette.«

»Eine Zigarette?«

»Ja.«

»Seit wann rauchst du?«

»Seit einem Jahr.«

Gunter schüttelte den Kopf. »Rauchen ist schädlich. Du bist zu jung dafür.«

»Sterben werde ich ja sowieso gleich. Wie sollte es mir also schaden?«

»Da hast du auch wieder Recht.« Gunter zuckte die Schultern. »Aber ich rauche nicht. Ich habe keine Zigaretten.«

»Da liegt eine Schachtel.« Alex wies mit einem Nicken auf den Arbeitstisch neben der Tür. Er stand unmittelbar hinter Gunter. Dort lag tatsächlich eine Schachtel Black Devils – die Zigaretten, die Razim rauchte.

Gunter warf einen Blick über die Schulter. Er konnte die Zigaretten leicht mit der Hand erreichen. 

»Du willst mich hoffentlich nicht hereinlegen«, sagte er. »Glaub ja nicht, dass du mich ablenken kannst. Ich habe die Pistole schneller in der Hand und abgedrückt, als du es merkst.«

»Das ist mir egal. Ich will nur eine Zigarette.« 

»Also gut. Um die Wahrheit zu sagen, Alex, eigentlich bin ich etwas enttäuscht. Aber wenn es wirklich dein letzter Wunsch ist …« Ohne den Blick von Alex zu wenden, langte Gunter nach der Schachtel, öffnete sie und steckte die Finger hinein, um eine Zigarette herauszuholen.

Im nächsten Moment schrie er gellend auf.

Er war auf einmal wie ausgewechselt. Die Pistole war vergessen, nicht einmal Alex zählte mehr. Er spürte nur noch rasende Schmerzen, die sich von der Hand bis zur Schulter ausbreiteten. Sie lähmten ihn, raubten ihm den Verstand.

Aus der Zigarettenschachtel kroch ein erwachsener, wütender Skorpion mit einem dicken Schwanz. Der Stich dieses Tieres muss nicht immer tödlich sein, aber dieses Exemplar war seit fast zwölf Stunden in der Zigarettenschachtel eingesperrt, hatte seine Giftdrüse gefüllt und wartete nun voller Angriffslust. Als Gunter die Schachtel öffnete, schlug der Skorpion zu und spritzte mit seinem Stachel das schnell wirkende Nervengift in Gunters Handteller. Im selben Moment erwachte Alex zum Leben, sprang aus seinem Stuhl und riss die Pistole an sich. Er hatte keine Zeit, sie zu laden. Stattdessen schlug er sie Gunter mit aller Kraft ins Gesicht. Er hörte Gunters Nase brechen. Blut spritzte. 

Gunter, der sich immer noch die verletzte Hand hielt, fiel nach hinten, verlor das Gleichgewicht und knallte mit dem Kopf gegen die Kante des Arbeitstisches. Bewegungslos blieb er auf dem Boden liegen.

Alex verharrte keuchend an seinem Platz.

Das Skorpionnest vor seiner Zelle war ihm bereits am Tag seiner Ankunft in der Oase Siwa aufgefallen. In Ermangelung einer Waffe oder sonstiger technischer Ausrüstung hatte er sich bereits vor Jacks Fluchtversuch einen Plan überlegt. Die Zigarettenschachtel hatte er beim Frühstück mitgehen lassen und in seiner Zelle versteckt. Er hatte die ganze Nacht – die längste Nacht seines Lebens – wach gelegen und gehofft, dass wieder ein Skorpion auftauchen würde. 

Einige Stunden nach Sonnenaufgang war dann endlich der erwachsene Skorpion durch das Fenster gekrochen. Alex hatte ihn mit der Zigarettenschachtel eingefangen, vorsichtig eingesteckt und seitdem in seiner Tasche mit sich getragen.

Beim Betreten des Übertragungswagens hatte er so getan, als stolpere er, und dabei die Schachtel herausgezogen und auf den Tisch gelegt.

Alex untersuchte die Pistole. Sie lag schwer in der Hand, war aber mit externem Hahn und abnehmbarem Kastenmagazin für acht Patronen und ohne Sicherungshebel relativ einfach zu bedienen. Außerdem war sie voll geladen. Er steckte sie sich in den Hosenbund, denn er würde sie noch brauchen.

Von den Monitoren kam Applaus und Alex hob den Kopf. Die amerikanische Außenministerin betrat gerade die Bühne. Die Zuschauer waren aufgestanden. Alex warf einen letzten Blick auf Gunter. Er schien nicht zu atmen und seine Hand sah aus wie ein mit Luft gefüllter Spülhandschuh. Sie erinnerte Alex daran, dass irgendwo in diesem Wagen ein angriffslustiger Skorpion hockte. Es war Zeit zu gehen.

Er entriegelte die Tür und schob sie auf. Die Aula war nur wenige Meter von ihm entfernt. Es war dunkel, hatte aber noch nicht angefangen zu regnen. Der Übertragungswagen war klimatisiert gewesen, jetzt schlug ihm warme, schwüle Luft entgegen. Neben ihm standen die Wagen der anderen Fernsehsender. Einige hatten die Türen offen und das grauweiße Flimmern der Monitore schien durch die Nacht. Polizisten und Sicherheitsbeamte entdeckte er nirgends. Sie standen vermutlich am Haupteingang oder konzentrierten sich in der Aula auf Publikum und Bühne.

Doch dann sah er eine einzelne Gestalt an der Mauer entlanghuschen. Sie trug eine dunkelblaue Hose und ein hellblaues Polohemd und war außer Atem.

Julius Grief.

Er hatte sich verspätet. Vielleicht hatte ein CIA-Agent ihn beim Verlassen des Gebäudes aufgehalten. Natürlich trug er keine Waffe bei sich. Die wäre bei der Leibesvisitation aufgefallen.

Alex schob die Tür des Überwachungswagens zu und nahm die Verfolgung auf.
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Für alle Leser, die diese Reise angetreten haben und jetzt an deren Ende angelangt sind.






CR!SJAZF6CTXS7YHA3F0AEG046WVCKV_split_014.html

Der neue Mitschüler

Zum internationalen College of Arts and Education von Kairo waren es zu Fuß nur fünf Minuten, wie Blakeway gesagt hatte. Am Montagmorgen brach Alex zusammen mit den beiden australischen Jungen Craig und Simon auf. Sie hatten angeboten, ihn ins Sekretariat zu bringen. Jack wäre am liebsten auch mitgekommen, sagte sich aber, dass Alex unter Gleichaltrigen besser aufgehoben war. Bevor er ging, gab sie ihm noch rasch einen Abschiedskuss.

»Das erinnert mich an deinen ersten Tag in Brookland«, sagte sie.

Seltsamerweise war Alex ähnlich nervös wie damals, als er in die weiterführende Schule gekommen war. Die neue Uniform – dunkelblaue Hose und hellblaues Polohemd – kam ihm albern vor, und er musste sich in Erinnerung rufen, dass die anderen Schüler das Gleiche tragen würden. Offenbar war der erste Tag immer schwer, egal wie alt man war.

Das College sah seiner alte Schule sogar ähnlich. Der moderne Gebäudekomplex lag an einer breiten, von Bäumen gesäumten Straße und hatte ein großes Tor, vor dem bereits Busse und Autos vorfuhren. Kinder jeden Alters stiegen aus, bepackt mit Rucksäcken, Pausenbroten und schulischen Bastelarbeiten aus Pappe und Papier. 

Die Schulen sind überall auf der Welt gleich, dachte Alex. Ein Klassenzimmer bleibt immer ein Klassenzimmer und ein Fußballfeld ein Fußballfeld – und von beidem gibt es im College genug. Auch der Lärm ist genauso, eine Mischung aus Geschrei, dem Läuten zum Schulanfang und dem Getrampel der Füße auf Beton. 

Dagegen unterschied sich die Schule von anderen Schulen durch die Hitze, die leuchtend gelben Wände – keine englische Schule wurde je gelb gestrichen –, die exotischen Pflanzen und den Sand auf dem Schulhof. Die Gänge waren hell und luftig und führten zu verschiedenen Innenhöfen mit Bänken und Tischen unter hölzernen Sonnendächern. Hier konnten die Schüler in der Mittagspause draußen essen. Angeschlossen war eine Schule für rund hundert Kinder im Alter von acht bis dreizehn. Sie war in einem eigenen Gebäude neben einem Schwimmbecken von olympischen Ausmaßen untergebracht. Den restlichen Platz belegten die dreihundert Jungen und Mädchen der weiterführenden Schule.

Craig und Simon geleiteten Alex zum Tor. Bevor sie hindurchgehen konnten, mussten sie ihre Ausweise vorzeigen, die von einem ägyptischen Wachmann gescannt wurden. Wie Alex feststellte, verlief die Prozedur bei allen Schülern gleich. Er selbst musste warten, bis sein eigener Ausweis gescannt war. Auf dem Foto sah er aus, als wäre er gerade überfallen und ausgeraubt worden. Anschließend brachten die beiden Jungen ihn ins Sekretariat, wo ihn die Schulsekretärin begrüßte, eine mütterlich lächelnde Frau, die breites Yorkshire-Englisch sprach. Er musste Formulare ausfüllen, bekam ein Exemplar der Schulordnung ausgehändigt und wurde ins Nachbarzimmer geführt. Dort begrüßte ihn zu seiner Überraschung der Schulleiter, ein fünfzigjähriger Mann, der sich als Matthew Jordan vorstellte – »aber hier nennen mich alle Monty«. Matthew Jordan kam aus Neuseeland. Er wirkte ruhig und gelassen und hatte sichtlich Freude an seiner Arbeit.

»Willkommen im Cairo College, Alex. Ich hoffe, du fühlst dich hier wohl. Wahrscheinlich kommt dir am Anfang einiges fremd vor, aber wir überstürzen hier nichts. Angeber und Rowdys mögen wir nicht, doch so siehst du für mich auch gar nicht aus. Deshalb lebst du dich bestimmt gut ein. Wenn du etwas auf dem Herzen hast, steht mein Büro dir immer offen. Jeder neue Schüler bekommt einen Mentor oder eine Mentorin. Deine wartet schon draußen. Sie heißt Gabriela und ihr kommt sicher bestens miteinander zurecht. Dann viel Glück. Wir sehen uns später.« 

Gabriela war sechzehn und, wie sich herausstellte, die Tochter des italienischen Botschafters in Kairo. Sie besuchte die Schule seit drei Jahren und sehnte das Ende herbei, wie sie Alex gleich zu Anfang mitteilte. Sie schien auch förmlich aus ihrer Uniform zu platzen. Ihre Nägel waren knallrot lackiert und sie ging, als gehörte die ganze Schule ihr. 

Gabriela brachte Alex zur morgendlichen Schülerversammlung, anschließend zur Anmeldung in seine Klasse und zur ersten Unterrichtsstunde. Danach sah er sie nicht mehr.

Ein Montag am Cairo College …

Er begann mit vier Unterrichtsstunden, gefolgt von der Mittagspause. Unterrichtet wurden dieselben Fächer wie an englischen Schulen mit Ausnahme von Religion, vielleicht, weil das in einem islamischen Land zu heikel gewesen wäre. Der Unterricht war außerdem weniger streng und die Klassengröße mit nur fünfzehn bis sechzehn Schülern ziemlich klein. Die Lehrer kamen wie die Schüler aus der ganzen Welt und hatten, vielleicht weil sie so weit von zu Hause weg waren, ein erhöhtes Bedürfnis nach Geselligkeit. Alex’ Mathelehrer kam aus Amerika, der Geschichtslehrer aus Südafrika und der Englischlehrer sogar aus Japan. Alex redete sie zwar nicht gleich am ersten Tag mit Vornamen an, hatte aber das Gefühl, dass es durchaus dazu kommen könnte, wenn er lange genug an der Schule blieb.

Das Mittagessen wurde im Schulhof ausgegeben und bestand aus Salaten, Sandwiches, Wraps und Pizza. Weil die Schule in Ägypten lag, gab es keinen Schinken und kein Schweinefleisch. Alex überlegte, wo er sich hinsetzen sollte, doch dann wurde ihm die Entscheidung abgenommen. Craig, Simon und Jodie erwarteten ihn schon und riefen ihn an ihren Tisch. Offenbar brannten sie darauf, ihn mit ihren Freunden aus der zehnten Klasse bekannt zu machen. So wie sie ihn vorstellten, klang es, als würden sie ihn seit Monaten kennen.

»Brenner? Das ist ein schottischer Name«, sagte ein untersetzter Junge mit rötlichen Haaren, der Andrew MacDonald hieß und natürlich selbst aus Schottland kam. Cairo College hatte aufgrund der Erdölindustrie eine ganze Reihe von schottischen Schülern. Alex hatte bereits festgestellt, dass der Zusammenhalt unter ihnen besonders stark war.

»Ich komme nicht aus Schottland«, erwiderte Alex.

»Dein Pech. Und warum bist du hier?«

Alex erzählte wieder seine Geschichte mit dem falschen Namen und der falschen Biografie. Er fand es immer noch furchtbar, lügen zu müssen, und hatte das Gefühl, dass es ihn von den anderen trennte.

»Wo sind deine Eltern?«, fragte jemand. 

»Die sind schon lange tot.«

»Das tut mir leid …«

»Ich habe mich daran gewöhnt.«

»Wie lange wirst du voraussichtlich hier sein?«, wollte Andrew wissen.

»Keine Ahnung. Man hat es mir nicht genau gesagt.«

Am Nachmittag folgten noch zwei Unterrichtsstunden, dann Sport und alle möglichen AGs – Arbeitsgemeinschaften wie Schultheater, Schwimmen und Trekking-Touren durch die Wüste. Die Schulsekretärin hatte gemeint, Alex solle sich für mindestens zwei der Gruppen anmelden, und er hatte Theater und Fußball gewählt, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, in der brüllenden Hitze einem Ball hinterherzulaufen. 

In der letzten Unterrichtsstunde hatten sie Französisch, ein im Grunde überflüssiges Fach, da die meisten Schüler sowieso zwei oder drei Sprachen beherrschten. Ihre Lehrerin war Joanna Watson, die Frau, über die seine neuen Freunde am ersten Tag im Pool gestöhnt hatten. Wahrscheinlich hat jede Schule ihre Miss Watson, vermutete Alex, eine ständig schlecht gelaunte, aufbrausende Lehrerin, von allen ungeliebt und darauf auch noch stolz. Sie war klein und stämmig und hatte Alex schon mit Nachsitzen gedroht, noch bevor sie sich vorgestellt hatte.

Ganz am Ende des Schultags lernte Alex auch noch Erik Gunter kennen.

Der Sicherheitschef trat aus seinem Büro im Erdgeschoss, als Alex ging. Die beiden standen unvermutet voreinander und betrachteten sich misstrauisch.

»Guten Tag. Du bist der neue Schüler Alex Brenner, ja?«

»Ja, Sir.«

»Ich bin Erik Gunter und auch neu hier.« Jetzt erkannte Alex den Glasgower Dialekt. »Ich habe erst vor ein paar Wochen angefangen.«

Gunter war jünger, als Alex erwartet hatte, noch keine dreißig. Seine Vergangenheit als Soldat sah man ihm sofort an. Er war unglaublich durchtrainiert. Seine Muskelpakete schrien geradezu nach Tattoos, obwohl Alex unter dem schwarzen Anzug, den Gunter trug, natürlich keine sehen konnte. Gunter hatte schwarze Haare, die ganz kurz rasiert und nur als Schatten zu erkennen waren, eine hohe Stirn und tief liegende, scharf blickende Augen. Er war allerdings nicht besonders groß, jedenfalls nicht größer als Alex. Trotzdem war er, sollte es je zum Kampf kommen, bestimmt schneller und stärker und hatte mehr schmutzige Tricks auf Lager. Also durfte dieser Fall nie eintreten. Wenn Gunter wirklich mit einem Anschlag zu tun hatte, sollte der MI6 ihn sich vorknöpfen. Alex selbst würde sich jedenfalls von ihm fernhalten.

»Sind Sie hier Lehrer?«, fragte er, weil er dachte, etwas sagen zu müssen.

»Nein, ich bin für die Sicherheit zuständig. Fühlst du dich hier sicher, Brenner?«

»Ja, Sir.«

»Gut. Stell nichts an, dann bleibt das auch so. Bis später.«

Gunter machte sich auf den Weg zum Ausgang. Alex sah, dass ihm das Gehen Schwierigkeiten bereitete. Er hatte sogar Mühe, die Tür zu öffnen. Nicht dass er sich langsam bewegt hätte, aber sein ganzer Körper hing irgendwie schief, als würden die verschiedenen Teile nicht richtig vom Gehirn gesteuert. Keine Bewegung wirkte natürlich. Alex musste daran denken, dass Gunter in Afghanistan mehrfach verwundet worden war. War er tatsächlich sein Gegner? Er war ein hochdekorierter Soldat und recht freundlich gewesen. Alex hatte schon jetzt ein schlechtes Gewissen, weil er ihm nachspionieren sollte.

Was ihn selbst betraf, war sein erster Tag am College damit beendet. Er freute sich darauf, in die Wohnung zurückzukehren und Jack von seinen Erlebnissen zu berichten. Doch ihm stand noch eine letzte Begegnung bevor, eine höchst seltsame.

Die anderen Schüler waren bereits draußen und er ging praktisch allein zum Ausgang. Dort überprüften die Wachen die Ausweise und der letzte Bus fuhr gerade ab. Die Sonne stand noch hoch am Himmel, aber es hatte sich bereits ein rosafarbener Ton in das Blau gemischt.

Alex zog seinen Ausweis heraus, um ihn scannen zu lassen. Im selben Augenblick überkam ihn plötzlich das Gefühl, dass er beobachtet wurde. Eigentlich handelte es sich um mehr als nur ein Gefühl. Er war sich ganz sicher. Alex zuckte zusammen wie unter einem Stromschlag und ein Schauer überlief ihn. Jemand fixierte ihn mit seinem Blick.

Er drehte ganz langsam den Kopf und sah eine Gestalt am Fenster im Erdgeschoss stehen, die ihn durch die Scheibe anstarrte. Das Fenster gehörte zu Gunters Büro, wie Alex wusste. Doch die Gestalt konnte nicht Gunter sein, der war ja schon gegangen. Außerdem wirkte sie mehr wie ein Junge. Alex erkannte, dass er eine Schuluniform trug und blonde Haare hatte. Sein Gesicht war nur undeutlich zu sehen. Alex kniff die Augen zusammen und sofort bewegte sich der Junge. Im nächsten Moment war er verschwunden wie eine Fata Morgana in der Wüste. Vielleicht hatte er nie dort gestanden.

Trotz der nachmittäglichen Hitze durchlief Alex ein Frösteln, ohne dass er genau hätte sagen können warum. Ihm war, als wäre etwas Bedrohliches aus der Vergangenheit aufgetaucht. Er blieb stehen, holte tief Luft und verdrängte seine Angst. Er durfte sich nicht verrückt machen lassen, sondern musste sich auf die bevorstehende Aufgabe konzentrieren.

Das Fenster war leer.

Alex eilte durch den Ausgang, ohne sich noch einmal umzusehen.

Jack wartete auf ihn, als er nach Hause kam. Sie hatte den Vormittag im berühmten Ägyptischen Museum verbracht und die Schätze des Kindkönigs Tutanchamun besichtigt. Am Nachmittag war sie einkaufen gewesen und hatte einige der Eltern kennengelernt, die in Golden Palm Heights wohnten. Die Eltern hatten sie mit offenen Armen willkommen geheißen. Sie lebten wie ihre Kinder auch in der Fremde, deshalb waren ihnen solche Kontakte besonders wichtig.

Alex berichtete von seinem ersten Tag an der Schule. »Eigentlich gefällt es mir ganz gut. Alle sind wirklich nett. Die Schule ist okay und wenigstens regnet es nicht.«

»Das freut mich, Alex. Vielleicht war es ja doch die richtige Entscheidung.«

Doch davon war Alex später am Abend, nachdem er gegessen, erste Hausaufgaben gemacht und im Satellitenfernsehen einen schlechten Film zur Hälfte gesehen hatte, nicht mehr so recht überzeugt. Er hatte das kleinere der beiden Schlafzimmer genommen und saß an einem Schreibtisch mit Blick auf die Rückseite der Wohnanlage. Das Fenster hatte keine Vorhänge und der Himmel war schwarz und mit Sternen gesprenkelt. Die Klimaanlage arbeitete auf Hochtouren, ein kalter Luftzug strich ihm über die Schultern. Er hatte seinen Laptop geöffnet und sich bei Facebook eingeloggt. Das Foto seines Profils stammte von einem Wanderurlaub mit seinem Onkel Ian Rider. Sie saßen nebeneinander auf einem Bergkamm, beide mit aufgerollten Seilen über der Schulter. Alex wusste nicht mehr, warum er ausgerechnet dieses Bild gewählt hatte.

Er hatte elf Nachrichten, fast alle von seinen Freunden in Brookland. Die erste kam von Tom Harris:

Hallo, Alex, wo bist du denn? Ich bin aus dem KRankenhaus raus und weiß jetzt, wie es ist, angeschoswsen zu weden. Tut höllisch weh. DANKE dafür, dass du mich runtergeozgen hast. Wäre einfach weiter stehen geblieben und hätte mich von diesem Wahnsinnigen abknallen lassen. Vermutlich wollte er dich treffen, richtig? Hoffentlich heißt das nicht, dass du wieder in sChwierigkeiten steckts. Gib mir Bescheid, wenn du kannst. Wir sind hier Tagesgesproäch. Kommen in den Nachrichten, der Daily Mail, der Sun usw. Dürfen mit niemandem sprechen. Tippe das einhändig. Zwei Wochen schulfrei plus psychologische Betreuung. 
Ha, ha, ha. TOM





Alex sah rasch die anderen Nachrichten durch, beantwortete sie aber nicht. Wie sollte er erklären, was in den vergangenen Tagen passiert war? Zuletzt öffnete er die von Sabina.

Alex, wir haben Brookland im Fernsehen gesehen und gehört, was passiert ist. Ich fasse es nicht, dass dich jemand erschießen wollte. Wo bist du jetzt? Mum und Dad machen sich große Sorgen. Sie meinen, das alles habe mit du weißt schon wem zu tun. Ich dachte, du seist endgültig raus? James sagte, du seist verschwunden, dann bist du hoffentlich in Sicherheit. Melde dich!!! Sab xxx





Allein am nächtlichen Schreibtisch, fühlte Alex sich plötzlich sehr einsam und wie gefangen in einer Art virtuellem Raum zwischen zwei Welten. Hier in Ägypten war er Alex Brenner, ging in eine neue Schule und lernte neue Freunde kennen. Sobald seine Arbeit getan war, würde der MI6 ihn wieder abziehen und er würde so schnell und spurlos verschwinden, als hätte jemand die Löschtaste gedrückt. Und seine alten Freunde und sein wirkliches Leben in London? Konnte er je wieder dorthin zurückkehren? Oder hatte der Scharfschütze sein altes Leben endgültig zerstört?

Er wollte gerade den Computer herunterfahren und schlafen gehen, da sah er, dass er eine neue E-Mail bekommen hatte. Er fuhr mit dem Finger über das Touchpad und öffnete die Nachricht mit einem Doppelklick.

Julius G. möchte mit dir auf Facebook befreundet sein. 





Alex saß eine Weile da und starrte auf den Monitor mit der Nachricht und dem Feld Freundschaftsanfrage bestätigen. Er kannte keinen Julius, aber das war nicht weiter ungewöhnlich. Er hatte mit vielen Leuten zu tun gehabt, die er nie persönlich kennengelernt hatte. Warum war ihm der Name dann nicht geheuer? Er dachte wieder an den Jungen, den er in der Schule am Fenster gesehen hatte. Es war ein Junge gewesen, ganz sicher.

Alex hatte das Gefühl, dass er im Moment jeden Freund brauchen konnte, nur nicht diesen. Er hätte nicht sagen können warum, aber sein Instinkt warnte ihn davor. Er ignorierte die Freundschaftsanfrage, schaltete den Computer aus und ging zu Bett.

In den folgenden zwei Wochen gewöhnte Alex sich nach und nach an den Rhythmus des Schulalltags. Der Montag war der ruhigste Tag der Woche, der Mittwoch der schlimmste mit den meisten Hausaufgaben. Das Schulessen war genießbar bis auf die Nudelgerichte. Einige Lehrer mochte er, anderen ging er lieber aus dem Weg. Außerdem lernte er jede Menge Freunde kennen. Alex war zwar immer noch der Neue, aber an einer internationalen Schule wurde man schnell akzeptiert. Anfang der zweiten Woche wurde er wieder zu einem Gespräch in Mr Jordans Büro bestellt.

»Du hast dich sehr schnell eingelebt, Alex«, sagte der Rektor. »Alle Lehrer loben deine Fortschritte, nur Miss Watson findet, du könntest etwas mehr für Französisch tun. Wie geht es dir hier?«

»Gut, danke, Sir.«

»Freut mich zu hören. Wie ich sehe, hast du dich für meinen Politikkurs angemeldet.« Es handelte sich um eine AG. Sowohl Andrew, der schottische Junge, als auch Craig nahmen daran teil. Die Gruppe traf sich einmal die Woche und diskutierte über Zeitungsberichte. Außerdem spielten sie eine verkleinerte Version der Vereinten Nationen nach, bei der jeder Schüler ein anderes Land vertrat. Laut Craig hatte die letzte Sitzung damit geendet, dass Belgien in Holland einfiel und China allen anderen den Krieg erklärte.

Doch Alex interessierte sich nicht für Politik. Er sah Mr Jordan überrascht an. »Aber das habe ich gar nicht, Sir.«

Der Rektor runzelte die Stirn. »Nein? Seltsam. Dein Name steht auf der Liste.« Er nahm ein Blatt Papier in die Hand und überflog es. »Doch, du stehst drauf. Warum machst du nicht einfach mit? Wir werden uns mit einigen hochbrisanten Themen beschäftigen, die vielleicht auch dich interessieren.«

Alex zuckte die Schultern. Es war ihm gleichgültig und er wollte den Rektor nicht kränken. »Von mir aus.«

»Prima. Dann sehen wir uns noch im Lauf der Woche.« 

Alex diskutierte also über Politik, spielte in der klimatisierten Sporthalle Fußball mit fünf Mann pro Team und bekam sogar eine kleine Rolle in der Schulaufführung des Musicals Blues Brothers. 

Das Theaterspielen erinnerte ihn an Brookland. Dort hätte er jetzt für Grease proben müssen. Er fand es seltsam, dass er überall singen sollte, egal wo er war.

Trotzdem fühlte Alex sich nicht richtig dazugehörig. Er hatte einen Auftrag zu erledigen, sosehr er sich auch dafür schämte. Er war nicht als Schüler hier, sondern als Spion. Das trennte ihn von den anderen. Er konnte es keinen Moment vergessen.

Das auf dem Boden seiner Wasserflasche versteckte Abhörgerät, das Smithers ihm gegeben hatte, funktionierte einwandfrei. Es verwandelte jedes Handy in eine Wanze, und wenn Alex die Sonnenbrille aufhatte, konnte er Gespräche mithören, die auf der anderen Seite des Schulhofs geführt wurden. Dadurch erfuhr er allerdings auch eine Menge Dinge, die er nicht wissen wollte. Miss Kennedy, die Chemie und Physik unterrichtete, hatte eine Affäre mit Mr Jackson, dem Sportlehrer. Miss Watson hatte eine Mutter, die in England im Krankenhaus lag und um die sie sich große Sorgen machte. Mr Jordan hatte sich um eine andere Stelle an einer Schule in Neuseeland beworben. Sie alle waren keine Verbrecher oder Terroristen und Alex kam sich schäbig vor, weil er ihnen nachspionierte.

Außerdem verstand er nicht alles, was er hörte. Die Wachen sprachen arabisch, es war also zwecklos, sie zu belauschen. Und der Sicherheitschef Erik Gunter schien ganz bewusst mit niemandem zu reden. Alex hatte den falschen Lichtschalter im Gang vor Gunters Büro installiert, um zu belauschen, was darin vor sich ging. Natürlich konnte er nicht zu lange dort herumstehen, weil es sonst aufgefallen wäre. Gunter hatte zweimal telefoniert – einmal mit der Firma, die das Alarmsystem der Schule wartete, das andere Mal mit einem Arzt, bei dem er Schmerztabletten bestellte. Entweder er war sehr vorsichtig oder er war unschuldig, Alex wusste es nicht.

Zugleich versuchte er einzuschätzen, wie es um die Sicherheit der Schule bestellt war, der zweite Teil der Aufgabe, die der MI6 ihm gestellt hatte. Er kam sich seltsam dabei vor, im Schulhof zu sitzen und sich vorzustellen, er sei Terrorist. Wenn er ein Attentat auf die Schule verüben wollte, wo würde er anfangen? Wer wäre sein erstes Opfer?

Die Wahrheit war eher erschreckend. Die Schule hatte zwar eine Alarmanlage, Wachmänner, Ausweise, Überwachungskameras und Stacheldrahtzäune. Aber die Wachmänner waren nicht bewaffnet. Eine gut organisierte Gruppe konnte jederzeit in das Gelände eindringen und es innerhalb kürzester Zeit besetzen. Und für eine Entführung – etwa eines Schülers von Smithers Liste – brauchte man nicht einmal in die Schule einzudringen. Simon Shaw, der Sohn des australischen Erdölmagnaten, ging täglich zu Fuß nach Hause. Ein Entführer brauchte nur in einem Auto neben ihm herzufahren und ihn hineinzuzerren. Die Kinder der reichen Eltern wollten möglichst normal leben, also ohne Leibwächter, gepanzerte Limousinen und ähnliche Sicherheitsvorkehrungen.

Die einzige schwache Spur, der er folgen konnte, war Erik Gunter, der neue Sicherheitschef. Bestimmt hatte man ihn zu einem besonderen Zweck eingestellt. Alex überlegte, ob er in sein Büro einbrechen sollte. Vielleicht fand er dort den entscheidenden, alles erklärenden Hinweis.

Am Freitagnachmittag, Ende der zweiten Woche, blieb er vor Gunters Zimmer im Erdgeschoss stehen. Das Fenster war geschlossen und vergittert, aber er hatte Gunter oft genug durch die Tür ein- und ausgehen sehen. Gunter verwendete keinen Schlüssel, er drückte mit dem Daumen auf einen Scanner und die Tür sprang mit einem Klicken auf. Alex hatte rasch herausgefunden, um was für eine Technik es sich handelte. Hinter einer Glasscheibe steckte ein Lichtsensor, wie man ihn in jeder Digitalkamera fand. Er nahm ein Bild von Gunters Daumen auf, das anschließend von einem Analog-Digital-Wandler in eine Reihe von Punkten umgewandelt und mit einem zweiten, bereits vorhandenen Bild verglichen wurde. Stimmten beide Bilder überein, ging die Tür auf.

Alex brauchte also Gunters Daumen – und der Daumen musste mit der Hand verbunden sein. Denn das im Cairo College installierte, hochmoderne System arbeitete außerdem noch mit Puls- und Wärmesensoren. Nur Gunters lebendige Hand konnte die Tür öffnen.

Aber es musste eine Lösung geben.

Alex holte den Block mit dem Stift heraus, den er von Smithers bekommen hatte, und fertigte rasch eine Skizze von Tür und Scanner an. Daneben schrieb er die Marke – Securi-Scan – und die Seriennummer, darunter noch eine Nachricht: Wie komme ich da rein?

Er unterstrich den Satz, klappte den Block zu und steckte ihn wieder ein. Bild und Anfrage müssten bereits auf Smithers’ Monitor aufgetaucht sein. Hoffentlich fiel Smithers über das Wochenende etwas Hilfreiches ein.

Alex schulterte seinen Rucksack und machte sich auf den Heimweg.
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Dank

Es kommt mir unglaublich vor, dass dieses Buch der letzte Alex-Rider-Band sein soll (auch wenn ich eines Tages vielleicht noch die Geschichte von Yassen Gregorovich erzählen werde). Ich habe mehr als zehn Jahre lang über Alex geschrieben, und im Unterschied zu mir ist er in dieser Zeit nur ein Jahr älter geworden, was ich nicht ganz fair finde. Ich hätte wahrscheinlich auch noch weiterschreiben können. Was erlebt Alex als Nächstes? Lässt er sich endgültig in Amerika nieder? Besucht er dort die Universität? Bleibt er in seinem weiteren Leben tatsächlich vor den Fängen des MI6 und der CIA verschont? Einerseits wüsste ich das natürlich gerne – andererseits habe ich immer gesagt, dass ich aufhören werde, über Alex zu schreiben, wenn er fünfzehn ist, und jetzt ist es so weit.

Sicher macht mich das traurig. Doch ihr stimmt mir hoffentlich zu, dass der letzte Band noch einmal ein Höhepunkt geworden ist. Ich hatte viel Spaß beim Schreiben und habe das Gefühl, dass er sich von seinen Vorgängern unterscheidet. 

Alex hat sich über die letzten zehn Jahre verändert. Er ist weitaus weniger sorglos und unbekümmert als in Stormbreaker. Das ist mir übrigens bei jedem neuen Band aufgefallen. Die vielen Toten und ständigen Gefahren, die Art, wie Alex immer wieder übel mitgespielt wird, und die schrecklichen Dinge, die er erlebt, haben ihren Tribut gefordert. Tatsache ist, dass er ohne mein Zutun erwachsen geworden ist. Und jetzt ist er weg. Ich werde ihn vermissen.

Aber ich bin auf den letzten Seiten der Danksagung angelangt und habe nun die Gelegenheit, mich bei all denen zu bedanken, die diese Reihe ermöglicht haben. Schriftsteller sind einsame Menschen. Wir verbringen viele Hundert Stunden allein in einem Zimmer und vergessen dabei leicht, dass uns in Wirklichkeit unzählige Menschen helfen. Ohne sie hätte Alex Rider nie das Licht der Welt erblickt.

Ich fange mit dem neuesten Band an und bedanke mich bei Cathy Costain vom British Council in Ägypten. Sie hat mich während meiner Recherchen für dieses Buch in Kairo betreut. Außerdem machte sie mich mit Dr. Nadia El Kholy bekannt, die mir freundlicherweise einen Besuch der Aula der Universität von Kairo ermöglichte, dem Schauplatz des im Buch geschilderten Attentats. Äußerst hilfsbereit und gastfreundlich waren auch Dominic und Louise Asquith, die mich in die britische Botschaft in Kairo eingeladen haben. Ihre Tochter Gabriela hat im Buch einen kurzen Auftritt. Ganz besonders danke ich der Belegschaft der New Cairo British International School, die mir ihre Schule gezeigt, alle meine Fragen beantwortet und mir geholfen hat, das Cairo International College of Arts and Education zu schaffen. Dank Camilla Leask konnte ich die Sahara besuchen. Sie organisierte einen Ausflug mit der Sunday Times. Außerdem danke ich Benjamin Payne. Er hatte die Idee mit dem »Kappen-Navi«, mit dem Smithers Alex ausrüstet. Benjamin hat auch einen Wettbewerb der Times gewonnen.

Zurück zu den Anfängen. Ohne die Fantasie und Begeisterung von Wendy Boase, meiner ersten Lektorin bei Walker Books, hätte es Alex Rider nie gegeben. Es ist traurig, dass sie den Erfolg ihres Projekts nicht mehr erleben durfte. David Lloyd war ein würdiger Nachfolger. Zwar ist er jetzt irgendwie abgetaucht, aber ich hatte das Glück, von Chris Kloet und Jane Winterbotham betreut zu werden, die mich und meine Bücher weiterhin in Form halten. 

In Georgina Hookings habe ich eine Weltklasse-Lektorin, die jeden Roman in- und auswendig kennt und nie etwas vergisst. Jim Bunker hat die ersten Einbände gestaltet. Sein Nachfolger Patrick Insole hat den Einband der englischen Ausgabe des Buches gestaltet, das ihr soeben gelesen habt. Mein Dank gilt außerdem Jane Harris, Jo Humphreys-Davies und der reizenden Alice Burden, die alle von Anfang an treue Alex-Rider-Fans waren.

Bei näherem Nachdenken ist es wirklich erstaunlich, wie viele Menschen mir helfen. Robert Kirby, mein Agent, ruft gelegentlich an. Justin Somper lässt die Weltpresse nach seiner Pfeife tanzen. Meine Assistentin Olivia Zampi organisiert alles und erinnert mich an meine Termine. Meine Söhne Nicholas und Cassian lesen das Manuskript nach wie vor als Erste und kritisieren mich mit gnadenloser Offenheit. Mein Hund findet sich geduldig damit ab, dass sein Name sich immer wieder ändert. Und meine Frau Jill Green weiß, was es heißt, mit einem Schriftsteller verheiratet zu sein. Sie erträgt ihr hartes Schicksal standhaft.

Zuletzt möchte ich noch einigen ganz frühen Anhängern von Alex Rider danken: Amanda Craig, Nicolette Jones, Ian Hislop und vor allem den Lehrern und Bibliothekaren, die die Bücher noch unentschlossenen Lesern empfohlen haben. Schriftsteller mögen sich einsam fühlen, in Wirklichkeit sind sie es nie.
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Das Goldene Haus

Im Internet fand Alex schnell heraus, was es damit auf sich hatte. Das Goldene Haus war ein auf Schmuck spezialisiertes Einkaufszentrum. WERTVOLLE EDELSTEINE UND TRÄUME IN GOLD UND SILBER versprach die Website. BEI UNS BEKOMMEN SIE DIE BESTEN PREISE VON KAIRO. Der Name passte, aber es war unklar, was ein Mann wie Erik Gunter dort zu suchen hatte.

»Vielleicht kauft er ja nur einen Ring für seine Freundin«, überlegte Jack. »Oder für seine Frau, wenn er eine hat.«

»Er sprach davon, die letzte Zahlung anzuweisen«, erwiderte Alex. »Das klingt nicht nach Ehering.«

»Vielleicht trifft er sich nicht mit einem Juwelier, sondern mit jemand anders.«

»Dann wäre es ein merkwürdiger Treffpunkt.« 

Die beiden saßen im Wohnzimmer ihres Apartments. Jack hatte mit zwei Gläsern eisgekühlter Limonade und einem Teller belegter Brote auf Alex gewartet, denn er hatte meist Hunger, wenn er aus der Schule kam. Draußen herrschte Hochbetrieb. Im Pool wurde Wasserball gespielt und dabei ging es ziemlich rau zu. Craig und Jodie hatten Alex eingeladen mitzuspielen, als er an ihnen vorbeikam, aber er hatte sich gleich an seinen Computer gesetzt und houseofgold.com aufgerufen. Dann hatte er Jack berichtet, was er in Gunters Büro gefunden hatte. Nicht besonders viel für drei Wochen Ägypten, fand er im Nachhinein.

»Gunter will keinen Ring kaufen«, beharrte er. »Er klang … ich weiß nicht … wie ein Verschwörer, als sollte niemand ihn hören.«

»Bist du sicher, dass er dich nicht hereinlegt? Vielleicht will er, dass du ihm folgst.«

Alex schüttelte den Kopf. »Er konnte unmöglich wissen, dass ich ihn belausche. Ich stand ja am anderen Ende des Schulhofs.«

»Und die Fotos, die du in seinem Schreibtisch gefunden hast?« Jack hielt Alex’ iPhone in der Hand und scrollte durch die Bilder.

»Keine Ahnung. Wir geben sie Smithers und er kann sie an den MI6 weiterleiten. Warum fotografiert jemand einen Haken an der Wand? Und was ist das für ein Gebäude? Glaubst du, es steht in Kairo?«

Jack hielt das iPhone hoch. »Schönes Bild von dir«, sagte sie.

Alex nickte. »Aber wenn Gunter es gemacht hat, heißt das, er weiß, wer ich bin.«

»Nicht unbedingt.«

»Warum sollte er es sonst aufgenommen haben? Glaubst du, er fotografiert alle neuen Schüler?«

Sie schwiegen. Jack hatte in der Sonne gelegen und sah braun aus. Sie waren beide gebräunt. Alex dachte wieder daran, wie lange sie schon in Kairo waren.

»Was hast du vor?«

»Ich glaube, ich sollte auch zu diesem Treffpunkt kommen.« Bevor Jack etwas einwenden konnte, fuhr er fort: »Ich sorge schon dafür, dass Gunter mich nicht sieht. Aber ich bin mir sicher, dass dieses Goldene Haus etwas mit den Vorgängen zu tun hat, für die der MI6 sich interessiert. Fünf Uhr. Ich kann nach der Schule hin.«

»Du meinst, wir können nach der Schule hin. Deshalb bin ich hier, Alex. Um auf dich achtzugeben.«

»Danke, Jack.« Alex trank seine Limonade aus. Sie war herrlich kalt. »Ich bin echt froh, dass du mitgekommen bist.«

»Wirklich?«

»Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde. Du bist immer für mich da. Und du machst die besten belegten Brote.«

Jack lachte. »Und du machst jetzt deine Hausaufgaben. Schließlich willst du es dir nicht mit Miss Watson verscherzen.«

Anderthalb Stunden französische Grammatik. Alex hätte zu gern gewusst, ob in Kairo noch andere Geheimagenten zum Hausaufgabenmachen geschickt wurden. Aber er protestierte nicht.

Und eine Stunde später war er fast dankbar dafür, dass er über dem Futur II von avoir und être alles andere vergessen konnte.

Der nächste Tag war ein Mittwoch. Es war auch der Tag, an dem Alex klar wurde, dass seine Zeit in Kairo sich dem Ende näherte.

Er saß gerade mit Andrew und einigen anderen schottischen Jungen beim Mittagessen, als einer aus der letzten Klasse an seinen Tisch kam. Ältere Schüler gaben sich normalerweise nicht mit Zehntklässlern ab, aber Alex merkte, dass der Junge ihn anstarrte. Er erwiderte seinen Blick. Das Gesicht kam ihm vage vertraut vor: schwarze, in Spitzen abstehende Haare, blaue Augen, mit Aknenarben übersäte Wangen.

»Alex?«, fragte der Junge. »Erinnerst du dich an mich?«

Alex erinnerte sich an ihn, tat aber ahnungslos.

»Ich bin Graham Barnes. Ich war vor einem Jahr noch in Brookland. Dann wurde mein Vater hierherversetzt. Du bist doch Alex Rider, oder?«

Es war ein Zufall, wie man ihn sich schlimmer nicht vorstellen konnte. In Brookland bekamen Neulinge einen Oberstufenschüler als Mentor zugewiesen, ähnlich wie hier. Graham war Alex’ Mentor gewesen – ein guter Mentor. Leugnen war zwecklos.

»Ja«, bestätigte Alex. »Bin ich.«

»Rider?« Andrew sah ihn verwirrt an. »Ich dachte, du heißt Brenner.«

»Meine Mutter hat noch mal geheiratet«, sagte Alex hastig. »Bevor sie gestorben ist«, fügte er schwach hinzu.

»So. Schön, dich zu sehen.« Graham nickte den anderen Jungen zu. »Man sieht sich.«

Die anderen nahmen ihre Gespräche wieder auf, nur Andrew sah Alex ein- oder zweimal verstohlen an und Alex fühlte sich ertappt. Andrew schien zu spüren, dass er gelogen hatte. Das Misstrauen war gesät und würde rasch wachsen.

Für Alex zog sich der Tag endlos in die Länge. Endlich war es halb vier und der Unterricht zu Ende. Die übliche Flotte von Bussen fuhr vor und manövrierte schwerfällig auf dem Platz vor dem Tor. Die meisten Schüler, darunter Alex, verließen die Schule zu Fuß. Er merkte, dass Andrew ihn mied. Vielleicht hatte Andrew mit Craig und Simon gesprochen, denn sie liefen nicht neben ihm her. Er war froh, als er Jack sah, die bei einem schwarz-weißen Taxi wartete. 

»Immer noch entschlossen?«, fragte sie.

Alex nickte. Mehr denn je. »Fahren wir.«

Sie stiegen ein. Jack beugte sich vor und gab dem Fahrer die entsprechenden Anweisungen. Sie hatte die Homepage des Goldenen Hauses ausgedruckt und darauf stand die Adresse auf Arabisch und Englisch. Außerdem vergewisserte sie sich, dass der Gebührenzähler des Taxis eingeschaltet war. Viele Taxifahrer in Kairo ließen ihn aus und berechneten am Ziel dann den doppelten Preis.

Der Verkehr war so schlimm wie immer. Die Luft stank nach Abgasen und von überall kam wütendes Hupen. Endlich hielt der Fahrer vor einem eleganten Hotel am Fluss. Alex und Jack stiegen dankbar aus. Jack hatte Alex Kleider zum Umziehen mitgebracht und er hatte sich auf dem Rücksitz mühsam hineingezwängt. Jetzt trug er ein kakifarbenes T-Shirt, knielange Shorts und Sandalen. Seine Uniform hatte Jack eingepackt. In zweierlei Blau wäre er schon aus zwanzig Metern Entfernung aufgefallen.

Erst jetzt bemerkten sie, dass das Goldene Haus in Wirklichkeit gar kein Haus war, sondern ein alter Raddampfer. Er sah aus wie ein Relikt aus einer anderen Zeit und war dauerhaft am Ufer des braunen, träge dahinströmenden Nils vertäut. Der Dampfer war drei Stockwerke hoch und weiß gestrichen. Hinten hatte er zwei riesige Schaufelräder und vorne einen Schornstein. Irgendwann hatte man ihn in eine Ansammlung von Schmuckgeschäften umgewandelt, die in den früheren Kabinen untergebracht waren. Ein Steg führte vom Kai hinüber. Der Name des Schiffs stand in goldenen Buchstaben über dem Eingang auf dem Hauptdeck.

»Und jetzt?«, fragte Jack.

»Heißt es abwarten«, sagte Alex.

Sie zogen sich in einen kleinen Park zurück, dessen Bäume vor der Sonne Schatten gaben, und setzten sich auf eine versteckt gelegene Bank. Von hier aus konnten sie beobachten, wer das Schiff betrat oder verließ. 

Alex sah auf die Uhr. Fünf Minuten vor fünf.

»Ich sollte mitkommen«, meinte Jack.

»Nein, es ist besser, du bleibst hier. Wenn etwas passiert, kannst du Hilfe holen.«

Wenn etwas passiert. Drei kurze Worte, aber Alex wusste, wie schnell sie in eine Katastrophe münden konnten.

Ein zweites Taxi fuhr vor und Erik Gunter stieg aus. Der Sicherheitschef hatte denselben schwarzen Anzug an wie in der Schule und trug einen kleinen Rucksack auf dem Rücken. Er bezahlte den Fahrer, überquerte den Steg und betrat das Schiff. 

Alex war bereits aufgestanden und nahm die Verfolgung auf. Jack blieb sitzen. Alex war so auf Gunter konzentriert, dass er den grauen Chevrolet nicht bemerkte, der auf der anderen Seite des Parks am Straßenrand anhielt. Genauso wenig bemerkte er die beiden Männer, die darin saßen und wie er den Raddampfer beobachteten. Dafür sahen die Männer ihn.

»Ey, der Junge da. Schnell, mach ein Bild!« Der Mann sprach mit amerikanischem Akzent.

»Warum denn? Was …?«

»Los, beeil dich!«

Der andere Mann nahm seine digitale Nikon D3 SLR hoch, drückte auf den Auslöser und fotografierte Alex beim Betreten und Überqueren des Stegs. 

»Weshalb interessiert er dich?«, wollte er gereizt wissen.

»Ich kenne ihn«, sagte der erste Mann. »Mach dich bereit. Sieht aus, als kriegten wir gleich Ärger.«

Erik Gunter schob sich in den engen Gängen des Goldenen Hauses zwischen Touristen und Einheimischen hindurch. Beide Seiten waren von Läden und Ständen gesäumt, vor denen die Verkäufer standen, einige davon mit dem dunkelroten ägyptischen Fez auf dem Kopf. Sie sahen aus wie Zauberer, die gleich einen Kartentrick vorführen würden. Überall lag Schmuck aus, die gleichen Halsketten und Broschen wie auf jedem anderen Markt in Kairo. Kleine, an Ketten hängende Pyramiden, ägyptische Hieroglyphen, Glückskatzen, Skarabäen, Porträts von Königin Nofretete und Tutanchamun – viele Tausend Schmuckstücke, alle überteuert und die Hälfte davon unecht. An einem Stand blieb Gunter stehen. 

Sofort sprach der Besitzer, ein kleiner, dicker Mann, ihn an. »Was du wollen? Ich dir zeigen Bestes, machen beste Preis.« 

Doch Gunter beachtete ihn nicht. Auf dem Tresen stand ein Spiegel. Er streckte die Hand danach aus und drehte ihn, als wollte er sich darin betrachten. In Wirklichkeit blickte er hinter sich auf den Weg, den er gekommen war. Und da fand er ihn tatsächlich, halb versteckt im Eingang eines Antiquitätengeschäfts rund fünfzehn Meter von ihm entfernt: Alex Rider. 

Gunter musste ein Lächeln unterdrücken. Er hatte in allem Recht behalten. Das fünfzehnjährige Wunderkind des britischen Geheimdienstes war gar nicht so schlau. Die Falle war gestellt, alles war bereit. Er musste sie nur noch zuschnappen lassen.

Er ging weiter bis zu einer Tür, an der ein Schild mit der Aufschrift GESCHLOSSEN hing – zu dem einzigen Ort auf dem Raddampfer, der an diesem Tag keine Geschäfte machte. Gunter klingelte. Ein Summen ertönte und die Tür sprang mit einem Klicken auf. Er zögerte kurz, dann trat er ein.

Der Laden verkaufte alte Waffen. Sie lagen zu Hunderten auf Regalen und in Vitrinen oder hingen an Haken von den Wänden. Gunters Blick wanderte über Schwerter und Säbel, Steinschlosspistolen, alte Gewehre und Musketen und Dolche mit großen, in den Griff eingelassenen Edelsteinen. Eine interessante Verbindung, dachte er. Schönheit und Tod. Alle Waffen waren einmal von Soldaten oder Nomaden gebraucht worden. Die Klingen hatten durch Fleisch und Knochen geschnitten, die Feuerwaffen Männer, Frauen und Kinder in den Sand gestreckt. Jetzt wurden sie als Schmuckstücke verkauft, die man sich an die Wand hängen konnte. Gunter hätte solche Waffen nicht in seiner Wohnung ertragen. Dazu kannte er das Leid nur zu gut, das sie einem zufügten. 

Ein alter Ägypter war hinter dem Ladentisch aufgetaucht. Er hatte ein hageres Gesicht, trug eine Brille mit runden Gläsern und einen altmodischen Kläppchenkragen mit Fliege. Ein grauer Bart wucherte ihm wie eine Krankheit über Kinn und Wangen. Er hatte dünne Lippen und schlechte Zähne. Seine Finger waren lang und schmal wie die eines Pianisten. Man sah ihm an, dass er sein Leben lang mit den Händen gearbeitet hatte.

»Mr Habib?«, fragte Gunter.

»Der bin ich.« Der Mann sprach fließend Englisch.

»Ich bin Erik Gunter. Ich nehme an, Sie haben mich erwartet.« Der Alte sah ihn nur an. Gunter griff in seine Tasche und legte einen kleinen Gegenstand aus Metall auf den Ladentisch, einen silbernen Skorpion.

Der Alte nickte langsam. »Ich habe Sie tatsächlich erwartet.«

»Sie haben etwas für mich?«

»Gewiss.« Habib holte ein Gewehr unter dem Ladentisch hervor. Dabei handelte es sich allerdings nicht um eine Antiquität, sondern um ein blitzendes Scharfschützengewehr Modell Arctic Warfare L96A1, eine perfekt gearbeitete und tödliche Waffe. Der Alte legte sie vor Gunter hin. 

»Ich habe die gewünschten Anpassungen vorgenommen, vor allem in Bezug auf den Abzug und die offene Visierung«, sagte er.

»Und die Munition?«

»Sie bekommen von mir fünfzig Patronen. In das Kastenmagazin der Waffe passen zehn.«

»Kann man zurückverfolgen, woher die Waffe stammt?«

Habibs Gesicht nahm einen schmerzerfüllten Ausdruck an. »Ich stelle Ihnen keine dummen Fragen, wozu Sie ein solches Meisterwerk der Waffentechnik brauchen, und erwarte das Gleiche von Ihnen.«

»Ich entschuldige mich, Mr Habib.« Gunter langte an den Bund seiner Hose, zog eine Pistole heraus und schoss dem Ägypter genau einmal mitten in die Stirn. Der Schuss machte so gut wie kein Geräusch, denn auf der Pistole saß ein Schalldämpfer. 

Der Ägypter starrte Gunter an, als könnte er nicht fassen, was soeben passiert war, dann sackte er auf den Ladentisch. Gunter zog das Gewehr weg. Es sollte nicht durch die rasch größer werdende Blutlache beschmutzt werden.

Er trat hinter den Ladentisch, blickte sich suchend um und fand, was er suchte: eine Golftasche, in der das Gewehr Platz hatte. Er zog einen Lappen aus seinem Rucksack und wischte den Lauf ab. Der Lauf war der einzige Teil des Gewehrs, den er berührt hatte, und er wollte keine Fingerabdrücke hinterlassen. Mithilfe des Lappens schob er das Gewehr in die Tasche und zog den Reißverschluss zu. Dann griff er noch einmal in seinen Rucksack und tastete nach einem sperrigen Gegenstand mit verschiedenen Drähten und einem Schalter. Er drückte den Schalter, machte den Rucksack wieder zu und stellte ihn hinter den Ladentisch. Zum Abschluss sah er sich noch einmal um, nickte zufrieden und ging.

In seiner Eile vergaß er, die Tür ganz zu schließen.

Als Gunter an ihm vorbeiging, bemerkte Alex, dass er den Rucksack gegen eine Art Golftasche ausgetauscht hatte. Einen Moment lang hätten sie einander fast berühren können – so nah waren sie sich. Alex stand in einem Schmuckgeschäft und tat so, als betrachtete er eine Dose aus Perlmutt. Dann ging Gunter weiter und Alex trat in den Gang hinaus. Das Naheliegendste wäre es gewesen, Gunter zu folgen. Gunter schien ihn geradezu dazu aufzufordern. Doch dann sah Alex, dass die Tür zum Laden nur angelehnt war.

Er zog sein iPhone heraus und schrieb an Jack: Gunter geht. Folg du ihm. Treffen uns später. Damit war das erledigt. Jetzt wollte er herausfinden, mit wem Gunter sich getroffen hatte.

Er schob sich durch die Menge der Besucher auf den Laden zu. Das Goldene Haus hatte eine Klimaanlage, aber es war trotzdem heiß und stickig. Zwei Verkäufer hielten ihm goldene Ketten unter die Nase, aber er beachtete sie nicht. 

An der Ladentür angekommen, drückte er sie vorsichtig auf. Seine Augen brauchten eine Weile, bis sie sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Der Laden war ein Arsenal mittelalterlicher Waffen. Dann entdeckte er den Mann, der mit dem Oberkörper auf dem Ladentisch lag und die Arme wie zur Verteidigung ausgebreitet hatte. Es sah aus, als schlafe er, aber Alex wusste sofort, dass er tot war. Er sah nicht nur die rote Lache unter seinem Kopf, sondern roch das Blut auch in der schwülen Luft.

Hastig wandte er sich zum Gehen. Damit stand endgültig fest, dass Gunter mit dem Anschlag zu tun hatte. Er hatte diesen Mann getötet, und was er in der Golftasche trug, war nicht schwer zu erraten. Doch vieles blieb unklar. Handelte Gunter auf eigene Faust oder war er Teil einer größeren Organisation? Und was hatte das alles mit der Schule zu tun? Alex tappte nach wie vor im Dunkeln.

Auf einmal war ihm übel. Er musste dringend an die frische Luft. Außerdem bereute er jetzt, dass er Jack auf Gunter angesetzt hatte. Gunter war ein Mörder. Wenn Jack ihm zu nahe kam, geriet sie womöglich selbst in Gefahr. Sobald er draußen war, wollte er sie anrufen. Doch noch steckte er hier im Gedränge fest. Schmuckverkäufer redeten wie besessen von allen Seiten auf ihn ein. Er glaubte zu ersticken.

Dann erschütterte eine Explosion das Schiff. Die Druckwelle riss ihn um und er spürte, wie der Raddampfer sich heftig zur Seite neigte. Den Leuten um ihn herum erging es ähnlich und sie begannen zu schreien. Goldketten und anderer Schmuck regneten auf ihn nieder. Eine schwarze Rauchwolke wälzte sich durch den Gang. Im nächsten Moment konnte er nichts mehr sehen und röchelte nach Luft. Das Licht war ausgegangen.

Jemand fiel auf ihn drauf. Alex schob ihn weg und kroch auf allen vieren weiter. Der Raddampfer richtete sich wieder auf und neigte sich wie eine riesige Schaukel auf die andere Seite. Das Geschrei war ohrenbetäubend. Plötzlich war ein Blubbern zu hören und Alex spürte Wasser an Händen und Knien, eine warme, stinkende Brühe. Mein Gott! Erik Gunter oder ein Komplize von ihm hatte ein Loch in die Seite des Raddampfers gesprengt. Wenn er sich nicht nach draußen retten konnte, ging er mit dem Dampfer unter.

Die anderen schienen zu derselben Erkenntnis gekommen zu sein. Die Juweliere retteten, was sie konnten. Sie stopften sich die Taschen mit Ketten und Anhängern voll, ohne daran zu denken, dass der Schmuck sie im Wasser nach unten ziehen würde. Wieder kippte der Boden und Alex musste aufwärtskriechen. Es herrschte ein unbeschreibliches Gedränge. Neben ihm schluchzte ein ägyptisches Mädchen, das höchstens sechs und anscheinend allein war. Alex nahm ihre Hand und zog sie mit sich. Hinter sich hörte er Glas zerbrechen. Ein umgestürzter Ladentisch rollte über das Deck und prallte gegen die Wand. Goldene Münzen und Medaillen flogen durch die Luft.

Das Mädchen wurde ihm von seinem Vater oder Onkel aus der Hand gerissen. Der Mann verschwand mit der Kleinen ohne ein Wort des Dankes. Vor sich sah Alex den Ausgang, ein helles, auf einer Ecke stehendes Rechteck. Er zog sich mit den Händen darauf zu. Dann war er draußen auf dem Deck und atmete tief ein. Auch hier stank es nach Rauch. Der Steg war ins Wasser gefallen. Der Bug des Raddampfers hing am Kai fest, als sei er mit voller Wucht in ihn hineingekracht. Die dicken Taue, mit denen das Schiff vertäut war, verhinderten zwar, dass es sank, aber sie waren straff gespannt und konnten jeden Moment reißen. Die Menschen stürzten sich in Panik vom Schiff. Einige sprangen lieber in den Fluss als auf den harten Beton. Alex beschloss, ihrem Beispiel zu folgen. Nass war er sowieso schon und er wollte keinen Beinbruch riskieren.

Er schlitterte über das Deck und sprang in die trübe Brühe. Welchen Bakterien er sich wohl aussetzte? Er tauchte auf und schwamm zwischen den Trümmern hindurch, mit denen das Wasser übersät war, zum Kai. Vor ihm hüpften halb nackte ägyptische Jungen ins Wasser. Sie wollten niemanden retten, sondern das Treibgut einsammeln, das auf dem Wasser schwamm.

Jack war natürlich schon weg. Wie sollte er Kontakt zu ihr aufnehmen? Sein iPhone war ruiniert. Am Kai angelangt, hievte er sich aus dem Wasser. Prüfend bewegte er Arme und Beine. Wenigstens war er nicht verletzt. Dafür lief das schmutzige Wasser an ihm hinunter und er war von der Wucht der Explosion noch wie betäubt. Er schmeckte das Wasser auf der Zunge. Wie viele Millionen Keime er wohl geschluckt hatte? Die Bombe hatte ihn nicht töten können, der Fluss vielleicht schon.

Er überquerte den Kai in Richtung Park. Vermutlich kehrte Jack hierher zurück, sobald sie von der Explosion erfuhr. Er fand ihre Bank und ließ sich darauf fallen. Menschen rannten in alle Richtungen, viele davon klitschnass. Inzwischen wimmelte es am Kai von Polizisten in weißen Uniformen, die mit Trillerpfeifen und energischen Befehlen Ordnung zu schaffen versuchten. In Kairo gab es ein großes Polizeiaufgebot. Wegen der Terrorismusgefahr herrschte hier immer Alarmstufe eins. Die Polizisten bereiteten sich monatelang auf Anschläge wie diesen vor. Alex schüttelte den Kopf. Mit einer Explosion hatte er wahrlich nicht gerechnet.

Plötzlich stand ein Mann vor ihm. Alex hob den Kopf.

»Komm mit«, sagte der Mann.

»Was …?«

Der Mann öffnete seine Jacke. In einem Holster unter seinem Arm steckte eine Pistole. »Du hast gehört, was ich gesagt habe.«

Ein zweiter Mann war unbemerkt hinter Alex getreten und riss ihn hoch. Beide Männer waren Mitte dreißig, glatt rasiert und trugen Sonnenbrillen. Der Mann mit der Pistole sprach mit amerikanischem Akzent.

»Wir gehen jetzt zu unserem Wagen. Eine falsche Bewegung und wir schießen.«

Alex glaubte ihm aufs Wort. Die beiden wirkten entschlossen und schienen genau zu wissen, was sie taten. Der eine ging vor ihm, der andere hinter ihm. Im Gänsemarsch führten sie ihn aus dem Park und zur Straße. Dort parkte ein grauer Chevrolet. Einen Moment lang überlegte Alex, ob er sich doch wehren sollte. Er konnte jetzt gleich, bevor es zu spät war, mit dem Ellbogen zustoßen, sich rasch umdrehen und dem Mann hinter ihm einen Fußtritt verpassen.

Der Mann schien seine Gedanken zu erraten. Er packte ihn plötzlich an den Armen und drehte sie ihm auf den Rücken. »Keine dummen Gedanken«, schnarrte er.

Alex wurde in den Wagen gestoßen und kam mit dem Gesicht nach unten auf dem Rücksitz zu liegen. Die Tür schlug zu. Die Männer stiegen vorn ein.

Vor ihnen staute sich der Verkehr, doch der Wagen wendete und fuhr in die entgegengesetzte Richtung. Sie ließen den Toten und das Wrack des Goldenen Hauses hinter sich und nahmen Geschwindigkeit auf.
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Seltsame Fotos

Erik Gunter war den ganzen Montag auf einer Konferenz in Alexandria und wurde derweil von einem Ägypter namens Naquib vertreten, der entweder rauchte oder in der Sonne döste. So ärgerlich es auch war, ohne Gunter konnte Alex nicht in dessen Büro einbrechen. Er musste auf seine Rückkehr warten. Am Dienstag nach Unterrichtsschluss ergab sich endlich die passende Gelegenheit. 

Es war ein ganz gewöhnlicher Schultag gewesen, aber Alex hatte sich nicht konzentrieren können, weil er ständig daran denken musste, was er noch vorhatte. Er hatte Gunter in der Mittagspause mit einigen Lehrern zusammensitzen und ein Glas Milch trinken sehen. Feste Nahrung nahm der Sicherheitschef scheinbar keine zu sich. Alex hatte Französisch, Geschichte, Mathematik und den Rest irgendwie überstanden. Anschließend war er schwimmen gegangen und hatte für das Schultheater geprobt. Endlich war die letzte Stunde aus. Er hatte sich Zeit gelassen, bis er sicher wusste, dass die anderen Schüler weg waren. Halb vier war vorbei, um vier wurde das Tor geschlossen. Ihm blieb also nur eine halbe Stunde, was vielleicht nicht reichte.

Er kannte den Tagesablauf von Gunter, Naquib und den anderen Wachmännern, die in der Schule für Sicherheit sorgten, inzwischen auswendig. Gunter kehrte jeden Tag um Viertel vor drei in sein Büro zurück, arbeitete dort zwanzig Minuten, ging dann zum Haupttor und sah zu, wie die Schüler das Gelände verließen. Offenbar hatte er eine wichtige Regel seiner Ausbildung bei der Armee vergessen. Er wiederholte sich – und Wiederholungen nutzten dem Gegner. Sie machten einen berechenbar und damit zu einem leichten Ziel.

Alex wartete im Gang in der Nähe von Gunters Büro, bis die Tür mit einem Klicken aufging. Dann setzte er sich in Bewegung und traf genau in dem Moment vor der Tür ein, in dem Gunter nach draußen trat. Alex warf einen raschen Blick hinein, bevor Gunter die Tür schloss. Sie verriegelte sich automatisch.

»Brenner!« Gunter war überrascht, ihn zu sehen. »Was machst du hier?«

»Ich wollte Sie sprechen«, sagte Alex.

»Warum?«

Alex steckte die Hand in die Hosentasche. »Ich habe das hier gefunden.« Er holte ein iPhone heraus und gab es Gunter.

»Was soll damit sein?« 

»Jemand hat es im Unterricht vergessen. Ich wollte es anstellen, aber es ist durch ein Passwort gesichert. Ich dachte, Sie könnten herausfinden, wem es gehört, und es dem betreffenden Schüler zurückgeben.«

Gunter starrte ihn an. Gesichter wie seins mit kahl rasiertem Schädel und stechendem Blick sahen schnell verärgert aus. »Für Fundsachen bin ich nicht zuständig. Gib das iPhone am Eingang ab. Dann wird eine Nachricht ans Schwarze Brett gehängt und der entsprechende Schüler kann es abholen, wenn er morgen in die Schule kommt.« Er gab Alex das iPhone zurück und setzte sich in Bewegung, wieder mit seltsam unsicheren Bewegungen, als arbeiteten Muskeln und Knochen nicht richtig zusammen.

Er hatte erst zwei Schritte gemacht, da drehte er sich noch einmal um. »Wie kommst du zurecht?«, fragte er.

»Gut.«

»Bestimmt vermisst du deine Freunde in London.«

»Ja. Aber ich habe inzwischen auch hier schon viele Freunde.«

»Schön. Freut mich zu hören.«

Gunter humpelte weiter, während Alex sich fragte, woher der Sicherheitschef wusste, dass er aus London kam. Natürlich konnte Gunter in seiner Akte nachsehen, aber die lag im Sekretariat – und warum sollte Gunter sich die Mühe machen, sie dort zu lesen? Ein interessanter Ausrutscher. 

Der Gang war leer. Es war sechs nach halb vier. Alex hielt das iPhone noch immer fest und passte auf, dass er den Monitor nicht mit den Fingern berührte. Er hatte es nicht gefunden, sondern am Wochenende bekommen. Smithers hatte es ihm in einem gefütterten Umschlag und mit einer einseitigen Bedienungsanleitung geschickt. Alex hob die Hand mit dem iPhone und betrachtete den Bildschirm. Ja, Gunter hatte darauf einen deutlich sichtbaren Daumenabdruck hinterlassen. Alex suchte nach der kleinen, seitlich angebrachten Taste und drückte sie. Es summte leise und das Gerät in seiner Hand begann zu vibrieren, während der Abdruck verarbeitet wurde. Der ganze Vorgang dauerte etwa zwanzig Sekunden, dann kam aus dem Schlitz, in den man sonst das Netzkabel steckte, ein rosafarbener Latexstreifen. Alex wickelte ihn sich um den Daumen. Er »trug« jetzt Gunters Daumenabdruck, vorausgesetzt das Gerät funktionierte – wovon man bei Smithers allerdings ausgehen konnte.

Er drückte den mit dem Latexstreifen bedeckten Daumen auf den Scanner. Das Gerät las den Abdruck und maß zugleich die Körpertemperatur dahinter. In der nächsten Sekunde sprang die Tür auf. 

In einiger Entfernung rief jemand etwas. Alex erstarrte. Die Stimme gehörte einem Wachmann. Wenn er jetzt den Gang entlangkam und die offene Tür sah, war alles aus. Doch dann entfernten sich Schritte die Treppe zum ersten Stock hinauf. Alex blickte nach rechts und links. Es gab hier zwar keine Kameras, aber es konnte jeden Moment jemand auftauchen. Gunter würde in weniger als zwanzig Minuten zurückkehren. Er musste sich also beeilen. 

Er ging in das Büro und schloss die Tür hinter sich.

Das Zimmer sah genauso aus, wie er es sich vorgestellt hatte: sauber, aufgeräumt und fast leer. Es enthielt nur einen Schreibtisch, zwei Stühle, einen stählernen Aktenschrank und ein Bücherregal. Das große Fenster war außen vergittert und ging hinaus auf den Haupteingang. An ihm musste der Junge gestanden haben, der Alex beim Verlassen der Schule zugeschaut hatte. Zum Glück hatte Gunter vor dem Gehen die Jalousie heruntergelassen, Alex konnte sich also frei bewegen, ohne gesehen zu werden.

Er begann mit der Schreibtischplatte. Auf ihr lag ein Taschenkalender mit einigen englischen Eintragungen, die aber alle Termine in der Schule betrafen. Interessante Adressen oder Telefonnummern fand Alex keine. Gunter hatte ein Dutzend Briefe bekommen. Alex blätterte sie schnell durch. Bei einigen handelte es sich um Bewerbungsschreiben. Der Vertreter einer Firma für Alarmsysteme bat um einen Termin. Die Frau des italienischen Botschafters beklagte sich über Einheimische, die am Schultor warteten und laut pfiffen, wenn Gabriela auftauchte. Alex fand keine Hinweise auf einen geplanten Anschlag, aber natürlich war Gunter ein vorsichtiger Mensch. Er würde kein verdächtiges Material offen herumliegen lassen, auch nicht in einem abgesperrten Büro.

Alex betrachtete das Bücherregal näher. Gunter las offenbar gerne Krimis und Thriller. Im Regal standen Bücher von Agatha Christie und Andy McNab, außerdem ein Ägyptenführer und ein dickes Buch mit dem Titel Arabisch für Selbstlerner. Die letzten beiden Bücher schienen unbenutzt. Ansonsten war das Regal leer. An den Wänden hingen keine Bilder. Das Zimmer wirkte, als sei der Besitzer eben erst eingezogen oder im Begriff auszuziehen. Vielleicht wollte Gunter nicht lange an der Schule bleiben.

Als Nächstes wandte Alex sich dem Aktenschrank zu. Er war abgeschlossen und Alex ärgerte sich, dass er Smithers nicht um etwas gebeten hatte, mit dem er Schlösser öffnen konnte. Er dachte an die Spezialcreme, die er bei seinem ersten Einsatz bekommen hatte. Eine kleine Menge davon hätte sich sofort durch das Metall gefressen. Aber mithilfe des Latexdaumens konnte er jederzeit noch einmal zurückkehren.

Er trat wieder an den Schreibtisch und zog an den Schubladen. Die erste enthielt Stifte, Umschläge, eine Taschenlampe und einen Stapel Meldebögen, die Gunter offenbar täglich ausfüllen musste. Die zweite ähnelte einer Hausapotheke. Sie enthielt verschiedene Tabletten und ein Fläschchen mit einer weißen Flüssigkeit, die nach Pfefferminz roch. Sie erinnerte Alex daran, dass Gunter aufgrund der Kriegsverletzungen ein kranker Mann war. Einen Augenblick lang war er versucht zu gehen. Er hatte kein Recht, hier zu sein und in das Privatleben eines Fremden einzudringen. Aber für solche Skrupel war es jetzt zu spät. Er hatte einen Auftrag auszuführen und je schneller er damit fertig wurde, desto besser. 

An der Tür klopfte es.

Alex erstarrte. Draußen rief eine Stimme etwas auf Arabisch. Vielleicht gehörte sie dem Wachmann, den er gehört hatte. Suchte der Mann Gunter? Oder hatte er gemerkt, dass jemand ins Zimmer eingedrungen war? Alex war ihm ausgeliefert. Wenn die Tür aufging, konnte er sich nirgends verstecken. Die Sekunden vergingen. Alex hörte sein Herz klopfen. Die Tür blieb zu. Wer auch immer geklopft hatte, war wohl wieder gegangen.

Rasch wandte Alex sich der dritten Schublade zu. Er konnte jederzeit entdeckt werden. Die Schublade war bis auf einige Werbebroschüren der Schule leer. Er schloss sie und zog sie wieder auf. Hatte in der Schublade ein metallischer Gegenstand geklappert oder hatte er sich das nur eingebildet? Er hatte deutlich gehört, wie etwas über den Schubladenboden gerollt und mit einem Klacken gegen die hölzerne Umrandung gestoßen war. Hastig holte er die Broschüren heraus. Die Schublade war leer. Es sei denn …

Alex legte die Hand flach auf den Boden der Schublade und drückte dagegen. Der Boden kippte und ein Geheimfach kam zum Vorschein. Alex hatte es nur gefunden, weil Gunter versehentlich einen Kugelschreiber hatte hineinfallen lassen, der jetzt bei jeder Bewegung der Schublade hin und her rollte.

Was befand sich noch in dem Fach? Alex griff hinein und holte eine Pistole heraus, ein russisches Fabrikat, auf dessen Griff ein Stern eingraviert war. Brauchte Gunter sie für seine Arbeit in der Schule? Und wenn ja, warum versteckte er sie hier? Sie hatte auf einer Karte gelegen – einer Karte vom Rand der Sahara und der Oase Siwa mit der gleichnamigen Stadt. Als Ferienziel kam die Oase kaum infrage, obwohl die Schule gelegentlich Reisen in die Wüste organisierte. Außerdem befand sich in der Schublade eine Zeitung, ein Exemplar der Washington Post von letzter Woche. Auf der Titelseite war ein großer Artikel über das Umfragehoch des Präsidenten abgedruckt, darunter ein kleinerer über die Verschmutzung des Golfs von Mexiko. Vielleicht enthielt der Innenteil aufschlussreicheres Material, aber Alex hatte keine Zeit, ihn zu lesen. Der MI6 konnte die entsprechende Ausgabe kaufen und selbst lesen. Alex merkte sich das Datum und legte die Zeitung beiseite.

Davon abgesehen enthielt die Schublade nur noch einen Stapel Fotos. Alex breitete sie auf der Tischplatte aus und betrachtete sie. Auf den meisten war ein großes Gebäude mit einer Kuppel zu sehen, das ihn an die Royal Albert Hall in London erinnerte. Den Palmen nach zu schließen, die mit abgelichtet waren, stand es allerdings wahrscheinlich eher irgendwo in Kairo. Die Fotos zeigten es aus allen möglichen Blickwinkeln. Davor parkten Autos und über die Rasenfläche, die es umgab, gingen Leute. Die meisten waren jung und trugen Bücher. War das Gebäude eine Schule oder Universität? Offenbar handelte es sich um eine moderne, emanzipierte Einrichtung. Einige Frauen waren mit Jeans bekleidet und nur ganz wenige trugen Kopftuch oder Schleier.

Dann fiel Alex ein Foto von einer Rumpelkammer oder einem Kellerraum ins Auge – vielleicht lag dieses Zimmer innerhalb des großen Gebäudes. Es war rot gefliest, auf dem Boden standen alte Farbkanister und an der Wand lehnte ein Mopp in einem Eimer. Wozu um Himmels willen brauchte Gunter nur dieses Foto? Das nächste Bild war noch seltsamer. Es war die Nahaufnahme eines Kleiderhakens, wahrscheinlich im selben Raum. Der Haken war an einer Ziegelwand angebracht und wie ein Schwanenhals gebogen. Die Kante des Metalls leuchtete im Blitzlicht der Kamera auf, ansonsten war das Bild größtenteils unscharf. Den Preis für die schönste Stadtansicht von Kairo könnte er damit jedenfalls nicht gewinnen.

Es blieb ein letztes Foto. Alex zog es zu sich heran und runzelte die Stirn. Das Foto zeigte ihn. Es musste irgendwann in letzter Zeit aufgenommen worden sein. Er trug seine Schuluniform, ging durchs Tor und blickte zurück zur Schule. Der Fotograf musste in Gunters Büro gestanden haben. Alex war zwar aus einiger Entfernung zu sehen und nur einen Zentimeter groß, aber es handelte sich eindeutig um ihn. Das Bild war so scharf, dass er sein Gesicht erkennen konnte. Trotzdem störte ihn etwas. Er betrachtete es genauer. Irgendetwas stimmte nicht.

Er holte sein eigenes iPhone heraus – ein echtes iPhone mit einer Drei-Megapixel-Kamera – und fotografierte alle Bilder ab. Dann verstaute er Fotos, Karte und Zeitung sorgfältig und nach der ursprünglichen Reihenfolge im Geheimfach. Obendrauf legte er die Pistole. Ob der MI6 etwas mit dem Inhalt der Schublade anfangen konnte? Aber das war nicht mehr sein Problem. Er hatte endlich etwas gefunden und sich damit vielleicht sogar die Heimreise verdient.

Zuletzt holte er noch eine tote Kakerlake mit zusammengefalteten Beinen aus der Hosentasche. Es handelte sich natürlich um eine Wanze – ein Scherz von Smithers. Alex legte sie in einer Ecke des Zimmers auf den Teppich. Mit etwas Glück wurde sie beim Reinigen nicht vom Staubsauger aufgesaugt und Smithers konnte alles abhören, was in dem Zimmer gesprochen wurde. Alex vergewisserte sich, dass er nichts hatte liegen lassen. Dann schlich er auf Zehenspitzen zur Tür und lauschte. Im Gang war niemand. Er schlüpfte hinaus und entfernte sich rasch.

Es war schon spät, fast vier Uhr. Wenn jemand ihn fragte, was er noch in der Schule zu suchen hatte, wollte er sagen, dass er seine Hefte für die Hausaufgaben vergessen hatte. Er ging am Sekretariat vorbei, das leer war, und trat durch die Eingangstür in die sengende Hitze des Schulhofs hinaus. Das Tor lag vor ihm. Davor standen zwei Wachmänner, die Zigaretten rauchten und ihre Arbeit für beendet hielten.

Dann sah er Gunter auf der gegenüberliegenden Seite des Hofs. Der Sicherheitschef telefonierte mit seinem Handy und hatte der Schule den Rücken zugekehrt, als wollte er nicht gesehen werden. Diese Gelegenheit durfte Alex sich nicht entgehen lassen. Die Sonnenbrille hatte er bereits auf. Rasch trat er einen Schritt zurück in den Schatten, holte seine Wasserflasche heraus und hielt sie in Gunters Richtung. Im nächsten Augenblick hörte er dessen Stimme so deutlich, als stände er unmittelbar neben ihm.

»Das Goldene Haus? Ja, kenne ich.« Es folgte eine Pause. »Morgen um fünf Uhr. Ich komme allein … Halten Sie mich für einen Idioten? Wenn ich zufrieden bin, weise ich die letzte Zahlung an.«

Gunter beendete das Gespräch und entfernte sich. Alex wartete noch kurz und eilte dann zum Ausgang. Auf einmal ging alles sehr schnell. Der Sicherheitschef hatte sich zu einem geheimen Treffen verabredet. Außerdem war von einer Zahlung die Rede gewesen. Bestimmt stand sie in einem Zusammenhang mit dem Anschlag, den der MI6 verhindern wollte. 

Alex war durch das Tor gegangen und hatte die Stelle erreicht, an der er auf dem rätselhaften Foto gestanden hatte. Und plötzlich wusste er, was daran nicht stimmte.

Auf dem Foto war er allein auf der Straße gewesen, genau wie jetzt. Aber er hatte die Schule noch nie allein verlassen, dessen war er sich ganz sicher. Simon und Craig hatten ihn täglich auf dem Nachhauseweg begleitet. Und wenn sie nicht mitgekommen waren, dann Andrew oder ein anderer schottischer Junge. Immer waren andere Schüler dabei gewesen. Schließlich ging Alex zur selben Zeit wie sie.

Wo waren die anderen auf dem Foto? Hatte man sie wegretuschiert? Oder irrte er sich doch? Hatte er einmal so gestanden, dass man ihn allein fotografieren konnte?

Egal. Wichtiger war die Verabredung im Goldenen Haus um fünf Uhr am folgenden Tag. Wo immer es lag, er würde zur Stelle sein. 

Weil er es eilig hatte heimzukommen, drehte er sich nicht mehr um. Deshalb sah er auch nicht, wie Gunter wieder hinter der Schule auftauchte, ihm nachblickte und schmallippig lächelte. Er hörte auch nicht den zweiten Anruf, den Gunter tätigte.

»Er hat unser Gespräch belauscht und angebissen. So schlau, wie man immer sagt, ist er nicht. Er kommt morgen zum Treffpunkt und ich weiß, was ich zu tun habe.«
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Absturz

Die Bücherei war das modernste Gebäude des Gefängnisses. Sie war ungewöhnlich klein und kompakt und hätte in jedes englische Städtchen gepasst. Der einstöckige, aus roten Ziegeln erbaute Bau besaß eine gläserne Schiebetür und enthielt rund dreihundert Bücher, je zur Hälfte in Englisch und Spanisch, denn die Wachleute und ihre Familien benutzten die Bücherei ebenfalls. Es gab einen Tresen, an dem man die Bücher ausleihen und zurückgeben konnte, einen Bereich für Zeitungen und Zeitschriften, die natürlich alle einer gründlichen Zensur unterlagen, und die auf die übliche Weise sortierten Bücher. Am beliebtesten waren bei den Häftlingen die Krimis und Horrorgeschichten. Gelegentlich kamen – meist als Spenden – neue Bücher hinzu. Für Julius Grief hatte der Direktor persönlich ein Kinderbuchregal eingerichtet. Die ersten Bücher, sämtliche Werke von Roald Dahl, hatte er von seinem eigenen Geld angeschafft.

Julius Grief machte sich gleich nach dem Ende der Sitzung mit Dr. Flint auf den Weg zur Bücherei. Draußen kam er an anderen Häftlingen vorbei, die auf wackligen Stühlen zwischen den Bäumen saßen und sich sonnten. Die beiden Terroristen spielten Scrabble. Einer von ihnen nickte vage in Julius’ Richtung. Er hatte soeben das Wort Dschihad auf einem Feld mit dreifachem Wortwert gelegt und sechsunddreißig Punkte gewonnen. Der Auftragsmörder saß in der Nähe, las ein Klatschmagazin und kreiste einige Köpfe von Prominenten mit schwarzem Filzstift ein. Die anderen Häftlinge wollten keinen Jugendlichen in ihrer Nähe haben. Das war unter ihrer Würde.

Julius musste sich zwingen, langsam zu gehen. Er wusste, dass er ständig beobachtet wurde. Seltsames Benehmen würde Verdacht erregen und sofort gemeldet werden. Vorm Betreten der Bücherei zögerte er sogar kurz, als sei er nicht sicher, ob er ein Buch brauchte. Dann ging er entschlossen durch die Glastür.

»Buenos días, Julius.« Der Bibliothekar, ein Spanier, arbeitete auch in der Rechnungsstelle des Gefängnisses. Er hieß Carlos, war ein rundlicher, gutmütiger Mensch und trug die gleiche Uniform wie die Wachen – ein olivgrünes Hemd über einer schwarzen Hose. »Kommst du zum Vortrag heute Abend?«

Julius nickte. »Ich freue mich schon darauf.«

Häftlinge und Wächter hielten im Gefängnis gelegentlich Vorträge. Vor zwei Wochen hatte einer der beiden Geheimagenten gut eine Stunde lang über den Kalten Krieg referiert. An diesem Abend wollte der Gefängniskoch das Paella-Rezept seiner Mutter vorstellen.

»Was möchtest du?«, fragte Carlos.

»Ich will ein Buch ausleihen.«

Carlos warf einen Blick auf seinen Computerbildschirm. »Du hast schon drei Bücher in deiner Zelle.«

»Ich weiß. Aber zwei habe ich ausgelesen und das dritte gefällt mir nicht.«

Julius trat vor die Regale. Er spürte den Blick des Bibliothekars im Rücken. Nach was suchte er eigentlich? Auf dem Zettel hatte nur gestanden, er solle in die Bücherei kommen, dort würde er weitere Anweisungen finden. Doch von Carlos einmal abgesehen, war die Bücherei leer. War vielleicht irgendwo eine zweite Nachricht versteckt? Und wenn ja, wie sollte er sie finden? Er beschloss, zu den Kinderbüchern zu gehen. Das war es sicher, was die Schreiber der Nachricht von ihm erwarteten.

Er blieb vor dem Regal stehen. Die Roald-Dahl-Sammlung nahm ein ganzes Brett ein. Julius hatte keinen einzigen Band gelesen, er hatte nur einmal einen der Terroristen mit dem Fantastischen Mr Fox gesehen. Alles war genau so wie bei seinem letzten Besuch. Wo er die Bücher herausgezogen hatte, klafften immer noch Lücken.

Dann entdeckte er es – ein neues, auf der Seite liegendes Buch. Dick, ein wenig verstaubt und gebunden. Der Titel lautete: Die Tiere von Gibraltar, Band II: Vögel, Insekten und Spinnentiere. Es gehörte nicht hierher, sondern auf die andere Seite des Raumes, zu den Naturkundebüchern. Aber nicht das hatte seine Aufmerksamkeit geweckt, sondern der Einband. Darauf war ein Tier abgebildet, das ihn mit seinen kleinen Augen anstarrte. Ein Zufall war ausgeschlossen.

Es handelte sich um einen Skorpion, das gleiche Tier wie auf der Nachricht vom Vortag.

Julius blickte sich verstohlen um. Carlos saß an seinem Computer und tippte etwas ein. Er schien ihn vergessen zu haben. Blieben noch die Kameras in jeder Ecke. Bestimmt verfolgten sie im Kontrollraum neben dem Gefängnistor all seine Bewegungen. Also spielte er seinen Beobachtern eine kleine Szene vor. Er zog ein Buch heraus, dann noch eins, tat, als überlege er, welches er lesen sollte, und ging dann schließlich mit dem Tierbuch zu einem Tisch.

Er hatte den Platz bewusst gewählt. Der Tisch stand unmittelbar neben einem Regal, das ihn vor den Kameras abschirmte. Carlos konnte ihn zwar noch sehen, aber nicht das Buch. Vorsichtig öffnete er es. Und erstarrte. Wie war das möglich? Niemand wusste von dem Gefängnis, kein Unbefugter konnte es betreten. Und doch lag dieses Buch vor ihm, aus dem jemand die Seiten herausgeschnitten hatte. In dem Versteck war eine Pistole, eine Mauser C96. Mit abgeschnittenem Lauf, damit sie hineinpasste. 

Julius strich mit den Fingern über das kalte Metall. Er hatte mit neun Jahren schießen gelernt und mit elf das erste Mal getötet. Doch er hatte schon seit mehr als einem Jahr keine Waffe mehr in den Händen gehalten und nicht geglaubt, dass er je wieder eine besitzen würde. Einen kurzen Moment verspürte er den Drang, sie zu nehmen, sich umzudrehen und Carlos zu erschießen. Aber das wäre verrückt. Er musste vorsichtig sein und Schritt für Schritt vorgehen.

In dem Buch lag zusammengefaltet eine zweite Nachricht. Sie war viel länger und ausführlicher als die vom Vorabend. Julius las sie sorgfältig. Die Leute, die ihm halfen, meinten es ernst. Als er fertig gelesen hatte, klappte er das Buch zu und stand auf. Es war halb eins. Er lag gut in der Zeit und wusste, was er zu tun hatte.

Julius Grief hat seit seiner Ankunft in Gibraltar keine Fortschritte gemacht. Der Patient empfindet einen tief verwurzelten, unauslöschlichen und krankhaften Hass auf Alex Rider. Zugleich sieht er aufgrund einer kosmetischen Operation genauso aus wie der Gegenstand seines Hasses. Daraus folgt mit großer Sicherheit, dass er diesen Hass unterbewusst auch gegen sich selbst richtet. Meiner Einschätzung nach besteht die akute Gefahr, dass diese innere Zerreißprobe den Jungen in eine tiefe Krise stürzen und eine Depression, einen Selbstmordversuch oder einen Nervenzusammenbruch auslösen wird. 



Dr. Flint las noch einmal durch, was sie geschrieben hatte, und tiefe Niedergeschlagenheit überkam sie. Sie hatte seit ihrem Berufseinstieg mit psychisch geschädigten Jugendlichen gearbeitet, aber noch nie mit jemandem wie Julius Grief. Sie versuchte, Mitleid mit ihm zu empfinden. Er war von Anfang an manipuliert worden – nicht einmal seine Geburt war auf natürliche Art verlaufen. Er war ein Monstrum, geschaffen zu einem einzigen Zweck: um seinen Vater zum mächtigsten Menschen der Welt zu machen. Sie hatte die Akte über Hugo Grief gelesen und war entsetzt gewesen. Alle sechzehn Söhne waren systematisch mit Hass und Wahnsinn gefüttert worden. Abgesehen von den beiden, die bereits tot waren, waren alle für den Rest ihres Lebens in geheimen Einrichtungen weggesperrt worden. Sie konnten nichts dafür.

Es war zwar unprofessionell, aber sie schaffte es einfach nicht, ihre tiefe Abneigung gegen Julius zu überwinden. Julius war ein schrecklicher Mensch. Sie ließ sich von ihm auch nicht zum Narren halten. Obwohl er sich gehorsam mit ihr unterhielt, Assoziationsketten bildete und verschiedene psychologische Tests absolvierte, wusste sie, dass er mit ihr spielte. Und er verheimlichte ihr etwas. An diesem Vormittag hatte sie es genau gespürt. Er verbarg seine Gedanken hinter einer ausdruckslosen Miene und nichtssagenden Antworten. Aber manchmal meinte sie etwas wahrzunehmen wie den Schatten einer Motte, die um eine Kerze flattert. Sie überlegte, ob sie mit dem Direktor sprechen sollte, verwarf den Gedanken aber wieder. Schließlich war sie die Therapeutin des Jungen und ihm gegenüber zu Diskretion verpflichtet. Sie wandte sich wieder ihren Notizen zu.

Ich empfehle deshalb, Julius ab sofort wieder mit Medikamenten zu behandeln. Obwohl ich das bei Jugendlichen im Allgemeinen nicht befürworte, halte ich es in seinem Fall doch für … 



Es klingelte. Dr. Flint hob überrascht den Kopf. Der Gefängnisdirektor kehrte nie vor zwei Uhr zurück und seine Frau aß an diesem Tag auswärts. Sie ging zu dem kleinen Schwarz-Weiß-Monitor im Flur. Vor der Tür stand Julius mit einem großen Blumenstrauß, den er offenbar im Gefängnisgarten gepflückt hatte. Sie war versucht, nicht aufzumachen. Dass Julius hier war, verstieß gegen die Regeln. Sie wusste noch, wie er sich bei einem ihrer ersten Gespräche auf sie gestürzt hatte. Ein anderes Mal war er durchgedreht und hatte den Spiegel zertrümmert. Sie musste ihn wegschicken.

Doch dann zögerte sie. Seine Gewaltausbrüche waren Monate her und vielleicht wollte er sich ja wirklich für sein Benehmen vom Vormittag entschuldigen. Oder er wollte ihr sagen, was ihn bedrückte. Die Blumen rührten sie. Außerdem waren auch in diesem Augenblick Dutzende von Kameras auf ihn gerichtet. Ihr konnte also keine Gefahr drohen. Sie öffnete die Tür.

»Was ist, Julius?«, fragte sie.

»Das kann ich nur schwer erklären, Dr. Flint.«

»Willst du hereinkommen?«

»Nein. Ich möchte, dass Sie mit mir kommen.«

»Wohin willst du denn?«

»Wir verlassen jetzt das Gefängnis. Zusammen.«

Er ließ den Blumenstrauß fallen und Dr. Flint sah den Gegenstand in seiner Hand, der auf sie gerichtet war. Wie gelähmt starrte sie ihn an. Julius Grief hatte eine Pistole und sein Finger lag am Abzug. Mit glasigem Blick starrte er sie an. Es war der reinste Albtraum. Dr. Flint verstand gar nichts mehr. Wie hatte Julius sich eine Pistole beschaffen können? Ihre Situation war ausweglos. Er wirkte vollkommen beherrscht und kaltblütig. Wenn sie nicht tat, was er sagte, würde er sie, ohne zu zögern, erschießen.

Er ging einen Schritt auf sie zu und plötzlich spürte sie die Pistole am Hals, sah sein Gesicht dicht vor sich. Sein Wahnsinn schien förmlich greifbar. Julius Grief war so groß wie sie, aber viel stärker. Und er war bewaffnet. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, hatte er das Gesicht zu einer Art Lächeln verzerrt. Er wirkte nun nicht mehr wie fünfzehn und das ebenmäßige Gesicht, das der Schönheitschirurg ihm verpasst hatte, glich einer Fratze. Er hätte genauso gut fünfzig oder auch hundertfünfzig sein können. Das Böse kennt kein Alter. Panik stieg in Dr. Flint auf. Hatte sie sich wirklich ein halbes Jahr lang zweimal die Woche allein mit diesem Monster getroffen?

»Ich verlasse jetzt dieses Gefängnis«, sagte Julius leise. Es klang so, als könnte er jederzeit ausrasten. »Ich gehe einfach immer weiter. Und Sie werden mit mir kommen.«

»Die Wachen werden dich nicht hinauslassen.«

Julius drückte ihr die Pistole seitlich gegen den Hals. Der abgeschnittene Lauf zeigte nach oben. »Dann müssen sie Ihr Gehirn vom Zaun kratzen. Kommen Sie, Dr. Flint.«

Sie gingen zusammen los wie ein verliebtes Pärchen, das einen seltsamen Tanz vollführt. Dr. Flint starrte mit schräg gelegtem Kopf und immer noch wie betäubt geradeaus. Julius verspürte eine freudige Erregung. Die Pistole in seiner Hand verlieh ihm Kraft. Er mochte es, wie sich der harte Stahl in den Hals der Frau drückte. Monatelang hatte er ihre dämlichen Fragen und Psychospiele ertragen müssen. Jetzt traf endlich er die Entscheidungen.

Dass etwas nicht stimmte, fiel trotz der vielen Kameras erst auf, als Julius Grief und Dr. Flint das erste Tor, den Eingang zur Warteschleuse, schon fast erreicht hatten. Vielleicht hatten die Wachen das Ganze zunächst für eine Art Übung, einen Teil der Therapie gehalten. Doch dann entdeckte jemand die Pistole und begriff, was in Wirklichkeit vor sich ging. Sofort wurde Alarm ausgelöst. Ein Dutzend Sirenen gingen los und beschallten mit ihrem Geheul die ganze Halbinsel. Wachen rannten mit Waffen in den Händen aus ihren Häusern. Die anderen Häftlinge wurden mit vorgehaltener Pistole eilends in ihre Zellen zurückgebracht. Ein automatischer Telefonanruf mit der Bitte um sofortige Hilfe wurde an das Devil’s Tower Camp übermittelt, den Standort des Royal Gibraltar Regiment in der Nähe des Flughafens. Noch bevor Julius seine Forderungen stellen konnte, hatten sechs Landrover die Kaserne verlassen und fuhren den steilen Berg hinauf.

Einen Moment lang erstarrte alles wie auf einem Foto. Julius hielt Dr. Flint mit der einen Hand an der Schulter fest, mit der anderen drückte er ihr die Pistole an den Hals. Er selbst war von Gewehren und Maschinenpistolen umzingelt, die aus allen Richtungen auf ihn zielten. Die Sonne brannte immer noch heiß auf sie nieder und glitzerte auf dem Stacheldrahtzaun. Irgendwo von draußen kam Gekecker. Einer der Affen, für die die Halbinsel berühmt war, ließ sich vom Ast eines Baums fallen und verschwand im Unterholz.

Der Gefängnisdirektor traf ein, ein kleiner, kräftiger Mann mit kurz geschnittenen grauen Haaren in militärischer Uniform. Beim Auslösen des Alarms war er im Kontrollraum gewesen. Er blieb auf der anderen Seite des Tors in der Warteschleuse stehen.

»Grief!«, bellte er. Er hatte zwanzig Jahre in der Royal Navy gedient und war Gehorsam gewohnt. »Was fällt dir ein?«

»Machen Sie das Tor auf oder ich erschieße Dr. Flint.« Julius war in seinem Element. Alles drehte sich um ihn. »Ich bringe sie um, ganz sicher.«

»Woher hast du die Pistole?«

Eine dumme Frage, die er nicht beantworten würde. »Noch fünf Sekunden!«, rief er.

»Du gehst nirgendshin.«

»Vier …«

Der Direktor musste eine Entscheidung treffen. Er zweifelte nicht im Geringsten daran, dass Grief abdrücken würde. Rosemary Flint litt Todesangst und die Wachen warteten auf seinen Befehl. Wenn er sie schießen ließ, wurde auch die Frau erschossen. Woher hatte der Junge nur die Waffe? War sie überhaupt echt? Aber er durfte es nicht darauf ankommen lassen. Dr. Flint war eine Zivilistin, ihre Sicherheit ging vor.

»Drei Sekunden.«

Jetzt hatte der Junge die Oberhand. Aber auf der anderen Seite des Gefängnistors würde sich das ändern. Hilfe war bestimmt schon unterwegs und Julius Grief hatte im Grunde keine Chance. Er konnte nirgendwohin. Er befand sich hoch über der Stadt und dem Hafen mit den engen Gassen, den vielen nach unten führenden Haarnadelkurven. Dr. Flint konnte er nicht die ganze Zeit mit sich zerren, und selbst wenn er es bis nach unten schaffte, konnte er die Halbinsel unmöglich verlassen. Niemand ließ ihn in ein Flugzeug oder Schiff. Die spanischen Grenzbehörden wären bis dahin verständigt. 

Der Gefängnisdirektor hatte alle Vorteile auf seiner Seite. Wenn Julius Grief erst einmal draußen war, konnte er ihn problemlos ergreifen.

»Machen Sie auf!«, brüllte Julius totenblass. Sein Arm und die Hand mit der Pistole waren erstarrt. Selbst wenn ihn jemand erschoss, konnte er, bevor er starb, noch rasch Dr. Flint töten.

»Tut, was er sagt!«, rief der Direktor. 

Eine Sekunde lang geschah nichts, als könnten die Wachen nicht glauben, was sie da eben gehört hatten. Dann ertönte ein Klicken und das schwere Tor rollte zur Seite. 

Julius packte Dr. Flint am Kragen und zog sie weiter. Die beiden gingen nebeneinander. Die Gewehre und Maschinenpistolen folgten ihnen in die Warteschleuse. 

Das innere Tor ging zu. Sie waren jetzt auf drei Seiten von Zäunen umgeben und auf der vierten vom Kontrollraum. Der Direktor hatte sich zurückgezogen, als wollte er sich so weit wie möglich vom Ort des Geschehens entfernen. Durch eine Glasscheibe blickte sie ein junger Wachmann fassungslos an. So etwas war hier noch nie passiert.

»Julius«, krächzte Dr. Flint. Sie konnte nur mit Mühe sprechen. »Gib auf. Das klappt doch nicht.«

»Ich würde liebend gern abdrücken«, erwiderte Julius. »Also halten Sie besser den Mund.«

Das zweite Tor öffnete sich und zum ersten Mal sah Julius den kleinen Olivenhain, die verstreuten Felsen und das Gras jenseits der Gefängnismauern. In der Ferne entdeckte er das Mittelmeer, einen gewundenen blauen Streifen.

»Los!«

Er zog Dr. Flint weiter. Dies war der kritische Augenblick. Sobald er das Gefängnis verlassen hatte, musste er sie loswerden. Mit ihr war er zu langsam. Doch ohne sie war sein Leben nichts mehr wert. Die Wachen würden ihn sofort erschießen. Er musste den Leuten, die ihm die Anweisungen zugespielt hatten, blind vertrauen – obwohl er nicht wusste, wer sie waren. Wenn sie ihn hereingelegt hatten und ihm nicht halfen, würde er sterben. Doch das war ihm egal. Besser ein kurzer Moment in Freiheit als ein ganzes Leben hinter Gittern.

Sie waren durch das äußere Tor gegangen und das Gefängnis lag nun hinter ihnen. Man hatte Julius Grief in einem Kleinbus mit geschwärzten Scheiben hergebracht, deshalb hatte er die Umgebung nie gesehen. Ein schmaler Pfad führte an runden Betongebäuden aus dem Zweiten Weltkrieg vorbei abwärts. Der Boden war staubig und mit Piniennadeln bedeckt. Julius konnte den Duft der Pinien und Eukalyptusbäume riechen. Es war keine Menschenseele zu sehen, aber die zweite Nachricht hatte ihn gewarnt, dass ihm bis zum Eintreffen der Landrover des Royal Gibraltar Regiment nur fünf Minuten blieben. Er musste schnell handeln.

Julius holte mit dem Arm aus und schlug Dr. Flint die Mauser auf den Kopf. Sie schrie und fiel auf die Knie. Blut strömte ihr über Schläfe und Wange. Er drehte sich um und feuerte dreimal auf das Gefängnistor. Die Kugeln prallten von dem Metall ab und verletzten niemanden, aber sie waren auch nur als Warnung gedacht. In den nächsten Sekunden würde sich ganz sicher keiner hinauswagen und er brauchte alle Zeit, die er bekommen konnte.

Er rannte den Hang hinab. Im Gefängnis hatte er sich körperlich fit gehalten, nicht für ein bestimmtes Ziel, sondern weil er so erzogen worden war. Sein Vater Hugo Grief hatte darauf bestanden, dass seine Söhne sechs Stunden täglich trainierten, angefangen mit einem drei Kilometer langen Dauerlauf durch den Schnee. Auch kämpfen hatten sie gelernt und sie wussten, wie man tötete.

Und sie konnten Auto fahren.

Der Wagen wartete an der im Brief beschriebenen Stelle, unmittelbar neben der Straße und versteckt durch einige Dattelpalmen. Es handelte sich um einen kleinen, kastenförmigen Geländewagen, einen völlig verdreckten Suzuki Jimny. Ein Kotflügel war eingedellt und der Rückspiegel hatte einen Sprung. Auf den ersten Blick handelte es sich um ein hier abgestelltes Schrottfahrzeug, doch die Tür war nicht abgesperrt und der Schlüssel steckte im Zündschloss. 

Julius stieg hastig ein. Im nächsten Augenblick hörte er auf der Straße ein Auto vorbeifahren. Es kam vom Gefängnis und fuhr bergab. Zum Glück hatte der Fahrer ihn nicht gesehen. Er hörte jemanden rufen. Die Wachen schwärmten jetzt auch zu Fuß aus. Hier würden sie ihn schnell finden. Er warf die Tür zu und drehte den Schlüssel.

Der 1,3-Liter-Motor sprang laut knatternd an. Die Wachen rechneten nicht damit, dass er ein Auto hatte, aber bestimmt hörten sie den Lärm. Dann wussten sie – wenn sie es nicht schon geahnt hatten –, dass seine Flucht von außen geplant worden war. Julius legte den Rückwärtsgang ein und fuhr mit durchdrehenden Reifen und inmitten einer gewaltigen Staubwolke rückwärts auf die Straße. Der Suzuki bewegte sich nur schwerfällig um die Kurve. Trotzdem war fahren besser als gehen.

Ein Schuss knallte. Die Kugel schlug unmittelbar über dem Hinterreifen in die Karosserie ein. Ein Wachmann hatte ihn entdeckt. Julius legte den ersten Gang ein und gab Gas. Der Suzuki machte einen Satz nach vorn. Als der Wachmann das zweite Mal auf ihn schoss, zersplitterte der Ast eines nahen Baumes. Julius duckte sich über das Lenkrad. Auf der Straße vor ihm tauchte ein zweiter Wachmann auf. Wie war er so schnell hierhergekommen? Er hob seine Waffe und Julius drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Eine Sekunde lang füllte der Mann die Windschutzscheibe aus. Dann traf der Wagen ihn mit einem hässlichen, dumpfen Schlag. Er segelte durch die Luft und verlor dabei seine Pistole.

Als er auf dem Boden aufschlug, war Julius schon zehn Meter gefahren. Hinter ihm tauchten zwei Jeeps aus dem Gefängnis auf. Er sah sie im Rückspiegel. Sie waren schneller als sein Jimny und kamen rasch näher. Wenn es nicht bergab gegangen wäre, hätten sie ihn schon eingeholt.

Unmittelbar vor ihm bog die Straße scharf nach rechts ab. Er riss das Lenkrad herum und befand sich plötzlich am äußersten Rand des Steilhangs, der neben ihm hundert Meter senkrecht abfiel. Tief unten sah er gewaltige Felsbrocken und das Meer. Er spürte, wie die Reifen von der Fahrbahn rutschten und Sand und Kies aufwirbelten. Hektisch kurbelte er am Lenkrad, bis er den Wagen wieder unter Kontrolle hatte. Die Entfernung zu seinen Verfolgern war größer geworden, aber er hatte sich beinahe selbst umgebracht.

Die nächste Kurve war leichter. Sie führte nach links und am Hang statt am Abgrund entlang. Er nahm sie jedoch etwas zu knapp. Der Fahrerspiegel stieß gegen einen felsigen Vorsprung und zerbarst. Glasscherben und Plastiktrümmer flogen durch die Luft. Die Jeeps holten wieder auf und von weiter unten sah er die Landrover des Royal Gibraltar Regiment auf sich zukommen.

Der Weg hinab war abgeschnitten und der Weg zurück ebenfalls. Vor ihm lagen die nächste Haarnadelkurve und ein Abgrund, der in den sicheren Tod führte.

Julius riss das Steuer nach rechts. Der Fahrer des Jeeps hinter ihm sah, wie der Suzuki von der Straße abkam und durch Gestrüpp auf eine baufällige Scheune zuhielt. Der Junge hatte offenbar die Kontrolle über den Wagen verloren. Er wollte ihn zur Straße zurücksteuern, krachte aber stattdessen gegen die Scheunentür und verschwand hinter einem Regen herunterstürzender Holztrümmer. Einen Moment war der Suzuki in der Scheune verschwunden, dann brach er am anderen Ende durch die Wand. Die Kühlerhaube war eingedrückt, die Windschutzscheibe spinnwebartig mit Rissen überzogen. Von Julius Grief sah man nur die Umrisse. Er starrte unverwandt geradeaus, ein gefrorenes Lächeln auf den Lippen. Die blonden Haare hingen ihm über das Gesicht, die Hände klebten am Lenkrad.

Er konnte nirgends mehr hin. Die Autos der Kaserne näherten sich von unten und schnitten ihm den Weg ab. Rechts von ihm ragte der Felshang auf, links fiel er senkrecht ab.

Julius unternahm auch gar keinen Versuch mehr. Vielleicht hatte er vom Aufprall auf das Scheunentor eine Gehirnerschütterung davongetragen. Er versuchte nicht einmal zu lenken, sondern raste geradewegs durch das Gestrüpp auf die Straße und darüber hinaus. Vor den Augen der entsetzt abbremsenden Wächter brach er auf der anderen Straßenseite durch einen Stacheldrahtzaun und flog über die Felskante. Einen Augenblick hing der Suzuki bewegungslos in der Luft. Dann stürzte er an der Felswand entlang senkrecht in die Tiefe und zum Meer hinunter. Auf halbem Weg prallte er gegen einen Felsen. Er explodierte und ging in Flammen auf, überschlug sich und setzte seinen Weg fort. Kopfüber traf er auf dem Wasser auf. Kurz blieb er so liegen. Die Flammen züngelten, als wollten sie das Meer in Brand setzen, bevor er versank. Einige Metalltrümmer rollten den Hang hinunter. Sonst war nichts mehr übrig.

Der erste der Landrover, die von unten kamen, hielt an und der Fahrer sprang heraus. Nach und nach trafen weitere Wachen ein, eilten über das Gras und spähten zum zerstörten Zaun. Unter ihnen und zur Seite hin lag die Stadt Gibraltar mit ihren dem Meer zugewandten Hochhäusern. Das Mittelmeer leuchtete blau und glitzerte in der Sonne.

»Habt ihr das gesehen?«, fragte jemand.

»Armer Hund!«

»Ob er es absichtlich getan hat? Er hat nicht mal versucht, wieder auf die Straße zu kommen.«

»Vielleicht lebt er ja noch.«

»Unmöglich. Das überlebt niemand. Wenn er nicht verbrannt ist, ist er ertrunken.«

»Armer Bursche. War erst fünfzehn …«

Natürlich musste der Vorfall untersucht werden. Die entscheidende Frage würde sein: Wie war die Pistole ins Gefängnis gelangt? Offenbar war ein Wächter bestochen worden. Aber welcher? Und was für eine Organisation stand hinter dem Befreiungsversuch? Woher wusste sie überhaupt von der Existenz des Gefängnisses? Ein Krankenwagen war bereits unterwegs, um Dr. Flint ins St. Bernard’s Hospital in der Stadt zu bringen. Als letzte Person, die Julius Grief lebend gesehen hatte, konnte sie vielleicht in einigen Fragen Aufschluss geben. Der Direktor würde nach London fliegen müssen, um an höchster Stelle Meldung zu erstatten. Es würde einige ernste Verwarnungen geben und die Sicherheitsmaßnahmen würden verschärft werden.

Das Gefängnis hatte jetzt nur noch sechs Insassen statt sieben. Julius Grief war tot. Froschmänner würden zum Meeresgrund hinabtauchen, aber die Chancen, in dem zertrümmerten Wagen noch viel von ihm zu finden, waren gering. Wenigstens würde ihn niemand vermissen. Er war zwar nur ein Kind gewesen, aber ein ziemlich verrücktes. Keiner der anderen Häftlinge hatte ihn gemocht. Vielleicht war das auch gut so.

Die Wahrheit kannte niemand.

Der entscheidende Austausch war innerhalb von Sekunden vonstattengegangen, nachdem das Fahrzeug in der Scheune verschwunden war. Julius Grief war wie angewiesen gegen das Scheunentor gefahren, das nur noch lose in den Angeln hing. In der Scheune hatte ihn ein sechsköpfiges Team von Scorpia-Agenten erwartet. Als er schlitternd zum Stehen kam, war ein zweiter, genau gleich aussehender Suzuki Jimny auf der anderen Seite durch die Wand gebrochen – diesmal allerdings ohne Fahrer. Am Lenkrad des ferngesteuerten Wagens saß eine Puppe, die aussah wie Julius und hinter den gesprungenen Scheiben kaum zu erkennen war. Der Wagen hatte es nicht weit. Es war ganz einfach gewesen, ihn über die Straße, durch den Zaun und dann die Kante hinabzusteuern.

Und während die Gefängniswachen dabei zusahen, wie der Wagen abstürzte und explodierte, hatte sich das Team von Scorpia an die Arbeit gemacht. Den ursprünglichen Suzuki hatte man hastig mit einer Plane und anschließend mit Stroh bedeckt. Man hatte Julius zu einer in den Boden eingelassenen Kammer geführt, die unter einer Falltür verborgen war. Die Kammer bot genug Platz für ihn und die Agenten. Sekunden später waren sie verschwunden. Wenn die Gefängniswächter nach dem Unfall daran gedacht hätten, in der Scheune nachzusehen, hätten sie diese bis auf einige alte Maschinenteile, einen Haufen Heu und einige schimmlige Säcke mit Tierfutter leer vorgefunden.

Doch niemand sah nach. Alles war genau so abgelaufen, wie Scorpia es geplant hatte. Offiziell war Julius Grief tot. Und niemand bemerkte das Fischerboot, das am Abend bei Vollmond und unter sternklarem Himmel mit einem einzigen, lächelnden Passagier an Bord aus dem Hafen von Gibraltar auslief.
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Flussfahrt

Das Touristenschiff ankerte am Quai de Grenelle im Westen der Stadt. Die Menschen, die an diesem sonnigen Juninachmittag an Bord gingen, waren jedoch definitiv keine Touristen.

Max Grendel, das älteste Mitglied von Scorpia, hatte beschlossen, dass sie ein schwimmendes Büro brauchten. Es war eine seiner letzten Entscheidungen gewesen, bevor er wenige Monate später in Venedig auf einer Gondel von Skorpionen erstochen wurde. Das Bateau Mouche – wörtlich »Fliegenschiff« – sah genauso aus wie die anderen Vergnügungsboote, die auf dem Fluss verkehrten. Es war lang, schmal und flach und die niedrige Kabine war fast vollständig verglast, damit die Passagiere ungehindert nach draußen blicken konnten. Eingerichtet war es allerdings ganz anders. Statt der Sitzreihen für zwei- bis dreihundert Touristen gab es nur einen Konferenztisch und zwölf Stühle. Eine schalldichte Wand trennte den Raum von der Brücke ab, von der aus ein Kapitän und ein Erster Offizier das Schiff steuerten. Die übrigen Mannschaftsmitglieder, vier Männer in den Zwanzigern, hielten sich draußen an Deck auf. Die Kabine durften sie nicht betreten. Sie standen bewegungslos wie Statuen da und suchten unablässig die beiden Ufer nach Bewegungen ab, die als feindliche Aktivität gedeutet werden konnten.

Grendels Idee war nicht so abwegig, wie es auf den ersten Blick scheinen mochte. Im Unterschied zu einem Gebäude konnte man ein Schiff nicht verwanzen, wenn es rund um die Uhr bewacht und vor jeder Besprechung gründlich durchsucht wurde. Außerdem bewegte es sich. Wer Gespräche belauschen wollte, musste sich mit gleicher Geschwindigkeit mitbewegen. Das Schiff wurde von einem Ruston-12RK-Dieselmotor angetrieben, der aus einem Patrouillenboot der River-Klasse der königlich britischen Marine gestohlen worden war, und konnte sehr schnell fahren. Für den Fall, dass ein Polizeiboot sich ungebührlich näherte, stand ein Abwehrsystem bereit, das auf der bekannten, in den Niederlanden produzierten Goalkeeper-Technologie basierte. Und unter dem Vordeck waren eine Schnellfeuerkanone und modernste Radargeräte verborgen. Die Kanone konnte siebzig Schuss pro Sekunde auf bis zu eintausendfünfhundert Meter entfernte Ziele abgeben. Scorpia war jederzeit bereit und auch in der Lage, im Herzen von Paris einen kleinen Krieg zu eröffnen.

Das Schiff hieß Le Débiteur – »Schuldner«, jemand, der verschwindet, ohne seine Zeche zu bezahlen.

Laut Grendel hatte es etwas sehr Beruhigendes, geschäftliche Dinge zu besprechen, während man an einigen touristischen Highlights Europas vorbeifuhr, vor allem, wenn es um so gefährliche Dinge ging wie in ihrem Fall.

Sabotage, Korruption, Informationsbeschaffung und Attentate, von diesen vier Tätigkeiten leitete sich der Name Scorpia ab. Die Organisation war hier in Paris gegründet worden. Einige Geheimagenten aus aller Welt, deren Dienste nach dem Ende des Kalten Krieges nicht mehr benötigt wurden, hatten beschlossen, aus eigener Initiative tätig zu werden – eine weise Entscheidung, wie sich herausstellte. Geheimagenten werden im Allgemeinen schlecht bezahlt. Der Chef des MI6 in England etwa verdient nur zweihunderttausend Pfund im Jahr, verglichen mit einem Investmentbanker ein Hungerlohn. Die Vorstandsmitglieder von Scorpia hatten ihr Jahreseinkommen verzehnfacht. Steuern zahlten sie keine.

Sie waren zu zwölft und ausschließlich Männer. Früher hatte auch eine Frau dem Vorstand angehört, doch sie war in London ums Leben gekommen. Insgesamt sechs Mitglieder waren gestorben, eins davon eines natürlichen Todes. Der gegenwärtige Chef hieß Zeljan Kurst. Er saß in einem anthrazitfarbenen Anzug mit weißem Hemd und schwarzer Krawatte am Kopfende des Tisches. Die Organisation hatte neue Leute angeworben, wie er dem Reeder Ariston Xenopolos in London erklärt hatte, allerdings war man nur außerhalb der Geheimdienste fündig geworden. Die Neuzugänge waren ein rotblonder Ire, der sich Seamus nannte und zur IRA gehört hatte, Zwillingsbrüder von der italienischen Mafia und schließlich Razim.

Scorpia war wieder im Kommen, diese Botschaft wollte man der Welt vermitteln. Die Organisation wollte sich die Macht zurückerobern, die sie nie hätte abgeben dürfen.

Die zwölf Vorstandsmitglieder trafen im Abstand von fünf Minuten in Limousinen mit Chauffeur oder zu Fuß ein, in einem Fall sogar mit dem Fahrrad. Nur die Zwillinge Giovanni und Edoardo Grimaldi kamen zusammen, aber sie waren in fünfundzwanzig Jahren nie getrennt gewesen. Um Punkt drei Uhr holte die Besatzung den Anker ein. Der Kapitän drückte den Gashebel nach vorn und die Débiteur glitt auf den Fluss hinaus und trat ihre Reise nach Osten in Richtung Eiffelturm und Notre-Dame an.

Zeljan Kurst wartete, bis sie Fahrt aufgenommen hatten. Er begrüßte niemanden namentlich. Das war nur Zeitverschwendung. Er bot auch niemandem etwas zu trinken an, nicht einmal ein Glas Wasser. Da keiner der Anwesenden dem anderen traute, hätten sowieso alle abgelehnt. Dass Kurst in London nur knapp einer Festnahme entgangen war, war ihm nicht anzumerken. Er blickte träge drein, geradezu gelangweilt.

»Guten Tag, meine Herren«, begann er. Die englische Sprache klang aus seinem Mund seltsam hässlich, aber man hatte sich schon vor langer Zeit auf Englisch als einzige Geschäftssprache geeinigt. »Wir kommen heute hier zusammen, um über unser Vorgehen in einer Operation zu beraten, der wir den Namen ›Horseman‹ gegeben haben. Bei erfolgreichem Abschluss werden wir damit vierzig Millionen Euro verdienen. Wie Sie wissen, habe ich Mr Razim mit der Leitung beauftragt …«

Kurst warf einen kurzen Blick zur Seite. Das eine Auge des israelischen Agenten Levi Kroll funkelte erwartungsgemäß wütend. Kroll war zum dritten Mal als Leiter eines Projekts übergangen worden. Die anderen bemerkten davon nichts. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Mann mit den silbergrauen Haaren und der runden Brille, der nicht durch Zufall am anderen Ende des Tisches saß.

»Ergänzend sei hinzugefügt, dass unser Kunde Ariston Xenopolos die erste Rate des Geldes bereits auf unser Konto auf den Kaimaninseln überwiesen hat«, fuhr Kurst fort. »Den vollen Betrag erhalten wir an dem Tag, an dem der Parthenonfries auf griechischem Boden eintrifft.«

»Wie geht es Ariston?«, fragte Dr. Three, ein Chinese. Er war sehr klein und schien mit den Jahren immer mehr zu schrumpfen. Erst vor Kurzem hatte er ein zweitausendseitiges Lexikon zum Thema Folter fertiggestellt. Das Schreiben hatte ihn erschöpft, obwohl die Recherche ihm viel Freude bereitet hatte.

»Er ist todkrank«, sagte Kurst. »Laut seinen Ärzten müsste er eigentlich schon tot sein.«

»Und wenn er stirbt, bevor der Auftrag ausgeführt ist?«

»Dann werden wir trotzdem bezahlt.« Kurst zwinkerte heftig, wie um jede weitere Diskussion zu verhindern. »Aber es geht uns nicht nur ums Geld. Der Auftrag ist für uns noch aus einem anderen Grund sehr wichtig. Wir mussten innerhalb eines Jahres zwei Misserfolge hinnehmen – Schandflecke in unserer langen Geschichte. Und mir sind unangenehme Gerüchte zu Ohren gekommen, meine Herren. Einige Regierungen und Geheimdienste wollten unsere Dienste nicht mehr in Anspruch nehmen. Ich erinnere nur an den Kauf spaltbaren Materials für den Iran, den Anschlag in Tel Aviv und den Zusammenbruch des Bankensystems in Singapur: drei Operationen der jüngsten Zeit, mit denen eigentlich wir hätten beauftragt werden müssen, die stattdessen aber an andere Organisationen vergeben wurden. Wir müssen unseren Kunden beweisen, dass wir wieder voll einsatzfähig sind – und das ist unsere Gelegenheit! Was wir heute in die Wege leiten, wird die ganze Welt erschüttern und auf uns aufmerksam machen.«

Er nickte in Razims Richtung. »Bitte stellen Sie dem Vorstand ihre Pläne vor.«

»Mit größtem Vergnügen, Mr Kurst.« Razim leckte sich die Lippen. Er verwendete das Wort »Vergnügen« nur selten. Das Gefühl war ihm unbekannt. Doch er sah seinem Auftritt schon lange mit einer Art Vorfreude entgegen und empfand durchaus so etwas wie einen Nervenkitzel angesichts der Tatsache, dass er diesmal die Zügel in der Hand halten und im Vorstand von Scorpia das Sagen haben würde.

»Die britische Regierung hat sich wiederholt geweigert, den Parthenonfries an Griechenland zurückzugeben«, begann er leise. Seine Stimme war über dem Dröhnen des Motors kaum zu hören. »Warum? Aus Eigennutz und Arroganz. Also habe ich mich gefragt, wie wir das ändern könnten. Was könnte die Briten veranlassen, ihre Meinung zu überdenken? Die Antwort, die ich gefunden habe, besteht aus einem einzigen Wort: Angst. Wir müssen eine Situation herbeiführen, in der ihnen keine andere Wahl bleibt, als die Skulpturen zurückzugeben – weil ihre Existenz davon abhängt. Doch wir müssen clever zu Werke gehen. Wir könnten natürlich einen nuklearen Sprengsatz stehlen und damit drohen, ihn in der Londoner Innenstadt hochgehen zu lassen, wenn man nicht auf unsere Forderungen eingeht. Doch damit hätten wir womöglich keinen Erfolg. Am Ende glaubt man uns nicht und wir müssen unsere Drohung in die Tat umsetzen. Wir dürfen die Briten aber nicht zu Opfern machen, so schön die Vorstellung auch sein mag. Es dient unseren Zwecken mehr, wenn man sie hasst. Sie sind Diebe und Verbrecher. Sie haben es verdient, dass die zivilisierte Welt sie verachtet.«

Razim holte Luft. Alle einundzwanzig Augen im Raum waren auf ihn gerichtet. Draußen zog glitzernd das Wasser vorbei. Der Fluss machte eine Kurve, der Eiffelturm und das Marsfeld kamen in Sicht. Sie fuhren unter einer Brücke hindurch, der Pont d’Iéna, und das gläserne Dach tauchte für einen kurzen Moment in den Schatten ein.

»Ich halte Gewalt oder die Androhung von Gewalt nicht für eine Lösung«, fuhr Razim fort. »Aber nehmen wir einmal an, wir könnten ihnen eine Falle stellen. Stellen Sie sich vor, wir könnten einen Skandal inszenieren, der so furchtbar ist, dass er dem Ruf der britischen Regierung für Jahrzehnte schadet. Kein Land würde mehr mit den Briten zu tun haben wollen. Die Amerikaner würden ihnen den Rücken kehren. Die Europäische Union hasst sie schon jetzt, aber das könnte der Tropfen sein, der das Fass zum Überlaufen bringt. Niemand würde ihnen mehr trauen. Großbritannien wäre auf einmal eine sehr kleine, einsame Insel. Stellen Sie sich das vor, meine Freunde, und überlegen Sie dann, was die Briten tun würden, um einen solchen Skandal zu vermeiden. Wären sie dann bereit, einen Saal in ihrem langweiligen Londoner Museum zu räumen? Würden sie nicht frohen Herzens eine Sammlung alter Skulpturen an ihre rechtmäßigen Besitzer zurückgeben? Ich glaube schon, ganz bestimmt sogar.«

Razim hätte jetzt gern eine Zigarette geraucht. Er spürte das Päckchen in der Brusttasche – er trug passenderweise ein europäisches Jackett –, doch er wagte es nicht. Rauchen war zwar nicht verboten, konnte aber als Schwäche ausgelegt werden.

»Ich habe bereits einen Plan anlaufen lassen, mit dem wir all das erreichen«, sagte er. »Er trägt die unverkennbare Handschrift unserer Organisation und wird, wenn ich richtig informiert bin, für jeden der hier Anwesenden eine große persönliche Genugtuung bedeuten. Denn, meine Herren, zu meinem Plan gehört ein Teenager namens …«

Er machte eine wirkungsvolle Pause.

»… Alex Rider.«

Einen Augenblick lang herrschte Totenstille. Selbst der Schiffsmotor war auf einmal nicht mehr zu hören. Zumindest die Hälfte der Anwesenden sah Razim an wie vom Donner gerührt.

»Alex Rider?« Der Japaner Mikato, der neben Kroll saß, hob den Daumen an die Lippen und kaute am Nagel. Dabei wurde der Diamant in einem seiner Schneidezähne sichtbar. Mikato gehörte einer Verbrecherorganisation namens Yakuza an und hatte sich die Namen sämtlicher Menschen, die er getötet hatte, auf den Körper tätowieren lassen. Leider war dort kein Platz mehr. »Wir sind diesem Jungen zweimal begegnet«, begann er. »Wir wollten ihn erschießen. Der von uns beauftragte Scharfschütze hat auch getroffen, aber …«

»Lassen Sie mich bitte zu Ende sprechen«, fiel Razim ihm ins Wort. »Ich habe mir alles gründlich überlegt.« Auf einmal war ihm völlig egal, was die anderen denken mochten. Er holte eine Black Devil heraus und steckte sie mit seinem Feuerzeug aus massivem Gold an. Rauch stieg kräuselnd vor seinem Gesicht auf und spiegelte sich in den beiden runden Brillengläsern.

»Ich weiß natürlich, dass Alex Rider diese Organisation bereits zweimal besiegt hat, so unglaublich das auch klingt. Einmal ging es um eine vergleichsweise einfache Sache, die Auslösung eines Tsunamis vor der australischen Küste. Das andere Mal um die Operation Unsichtbares Schwert unter der Leitung der verstorbenen Mrs Rothman. Damals sollten mit einer geheimen Waffe, bestehend aus mit Zyankali gefüllten Nanokapseln, Tausende britische Kinder vergiftet werden.«

»Wir brauchen nicht in Einzelheiten zu gehen!« Die Worte kamen von einem Franzosen, einem Mann mit einem gepflegten grauen Bart und langen, schmalen Pianistenhänden. Er trommelte zum Zeichen seiner Verärgerung mit den Fingerknöcheln auf die hölzerne Tischplatte.

»Oh doch, unbedingt, Monsieur Duval«, entgegnete Razim. »Wie sollen wir unsere Schwächen beheben, wenn wir sie nicht analysieren?« Er machte eine abschätzige Handbewegung. »Das einzig Besondere an diesem Jungen ist sein Alter. Nur deshalb war er für den MI6 so nützlich. Natürlich hat sein Onkel, der ja selbst Spion war, ihm vor seinem eigenen Tod einiges beigebracht. Aber glauben Sie wirklich, der Junge konnte Sie schlagen, weil er Karate kann und ein paar Sprachen spricht? Blödsinn! Sie haben gegen Alex Rider verloren, weil Sie ihn unterschätzt haben. Winston Yu hätte ihn erschießen sollen, als er die Gelegenheit dazu hatte. Und Mrs Rothman auch. Vielleicht zögerten sie, weil er noch ein Kind war, aber genau das war seine Stärke. Er war der unauffälligste Spion der Welt. Egal ob auf der Insel Skeleton Key oder bei Sayle Enterprises in Cornwall, niemand nahm ihn ernst. Das war der Fehler.«

»Aber wir …«, begann Kroll. Er hatte Razim mit wachsendem Groll zugehört und drohte jetzt als Einziger am Tisch die Beherrschung zu verlieren. Zeljan Kurst hatte es erwartet.

»Lassen Sie mich ausreden!«, schnitt Razim ihm das Wort ab. »Ich habe mich über diesen Jungen gründlich informiert. Ich konnte einen Bericht an mich bringen, den ein Journalist im vergangenen Jahr geschrieben hat. Er bestätigt, was ich schon selbst herausgefunden hatte. Der Junge hat bei mindestens sechs Gelegenheiten – vielleicht sogar noch öfter – im Auftrag der Abteilung Spezialoperationen des MI6 gearbeitet. Überlegen Sie doch, was das bedeutet, meine Herren.

Jeder in diesem Raum weiß nur zu gut, dass Geheimagenten, also Spione, keine Helden sind. Ihre Arbeit ist oft schmutzig und unangenehm. Sie töten Menschen, die getötet werden müssen, und sie tun es ohne Skrupel. Sie haben weder Mitleid noch Schamgefühl und sie kennen Geheimnisse, die niemand sonst wissen will. Haben Spione Freunde? Natürlich nicht. Kein vernünftiger Mensch will mit ihnen zu tun haben. Man kann ihnen nicht trauen!

Was würde also passieren, wenn herauskäme, dass der MI6 einen vierzehn Jahre alten Schüler für sich arbeiten lässt? Einen Jungen, der noch zu jung zum Wählen ist und zu jung zum Rauchen oder Heiraten. Aber alt genug, dass man ihn ins Ausland schickt. Zu Einsätzen, bei denen er mit internationaler Politik, Terrorismus und Mord in Berührung kommt! Welches Licht wirft das auf die Regierung eines Landes – oder ihren Geheimdienst?

Gehen wir noch einen Schritt weiter. Angenommen, der Junge ist in einen Fall involviert, der in einem Fiasko endet. Und das Ziel der Mission wäre diesmal keine Heldentat gewesen wie die Rettung der Welt vor einem Verrückten namens Damian Cray oder die Rettung britischer Schulkinder vor einem tödlichen Virus. Nein, diesmal wäre der Junge an einem Verbrechen beteiligt, das die ganze Welt verurteilen würde.«

Einige der Männer am Tisch folgten Razims Ausführungen mit einem interessierten Nicken.

»Stellen Sie sich weiter vor, der Junge käme bei diesem Einsatz ums Leben.«

Zustimmendes Gemurmel wurde laut und einige lächelten.

»Und schon ist der Skandal perfekt. Ein Junge wird auf den Straßen einer größeren Stadt von der Polizei erschossen. In seinen Taschen findet man Dokumente. Vielleicht hat er auch eine Pistole bei sich, die sich nach London zurückverfolgen lässt. Jedenfalls belegen die Funde zweifelsfrei, dass er für den MI6 gearbeitet hat. Stellen Sie sich vor, was die Folge wäre.«

»Man würde den Fall sofort vertuschen«, bemerkte Mikato. »Keine Zeitung würde es wagen, eine solche Geschichte zu drucken.«

»Möglich. Aber wir hätten das gesamte Beweismaterial, also E-Mails, Telefonmitschnitte, Fotos und Aufzeichnungen von Gesprächen. Wir würden eine Bombe in den Händen halten, die wir jederzeit zünden könnten. Und dann hätte die britische Regierung ihr Ansehen verloren. Sie müsste ihren Geheimdienst auflösen, der Premierminister müsste zurücktreten. Und die zivilisierten Länder würden sich auf Jahrzehnte von Großbritannien abwenden.«

Alle schwiegen. Die Débiteur hatte inzwischen den Eiffelturm passiert und folgte der Flussbiegung hinter dem Quai d’Orsay. Hätte jemand aus dem Fenster geblickt, hätte er am anderen Ufer den Tuileriengarten und etwas dahinter den Louvre gesehen. Paare flanierten zwischen Bäumen und Brunnen auf Wegen von solch perfekter Symmetrie, als hätte ein Mathematiker und kein Gärtner sie angelegt. Doch niemand interessierte sich für die Aussicht. Alle starrten Razim an und dachten über seine Worte nach.

»Damit ich das recht verstehe …« Der Mann, der das Wort ergriffen hatte, war blond und leger mit Jeans und offenem Hemd bekleidet. Er hieß Brendan Chase und war Zahlmeister des ASIS, des australischen Geheimdienstes, gewesen. Eines Nachmittags hatte er stark alkoholisiert ein Flugzeug bestiegen. In seinem Rucksack hatten sich vierhunderttausend Dollar befunden, die dem Geheimdienst gehörten. »Sie wollen also den MI6 dazu bringen, dass er Alex Rider mit einer neuen Mission beauftragt. Dann sorgen Sie dafür, dass sie schiefgeht und der Junge ums Leben kommt. Okay, so weit kann ich Ihnen folgen. Wenn Sie einen Freiwilligen brauchen, der Alex Rider erschießt, stehe ich gern zur Verfügung. Anschließend wollen Sie die Regierung erpressen. Wir haben Beweise, Fotos und Aufnahmen. Wenn die Regierung nicht bereit ist, den Parthenonfries an Griechenland zurückzugeben, gehen wir damit an die Öffentlichkeit. Richtig?«

»Sie haben es auf den Punkt gebracht, Mr Chase.«

»Gut. Aber eins verstehe ich nicht: Wie wollen Sie das im Detail durchführen? Zum Beispiel die Sache mit den Fotos. Sollen sie gefälscht werden? Sie müssen sehr gut sein, um einer genauen Überprüfung standhalten zu können …«

»Ich will gar nichts fälschen.«

»Aber wie wollen Sie den britischen Geheimdienst dazu bringen, bei Ihrem Plan mitzuspielen?«

Razim schnippte die Asche seiner Zigarette auf die Tischplatte. Sein Fingernagel war vom Nikotin gelb verfärbt. »Fälschungen kommen nicht infrage«, fuhr er fort. »Wir müssen raffinierter vorgehen. Ich glaube, dass wir alles so arrangieren können, dass wir die Fäden in der Hand halten. Wir sind derzeit im Vorteil, meine Herren. Der britische Geheimdienst ahnt nichts von unseren Plänen. Seine Mitarbeiter sind übrigens nicht so intelligent, wie sie annehmen. Alan Blunt ist schon viel zu lange Chef, dasselbe gilt für seine Stellvertreterin Mrs Jones. Wir besitzen über beide umfangreiche Akten, die ich gründlich gelesen habe. Sie verhalten sich nach bestimmten Mustern, anders ausgedrückt: Sie sind berechenbar geworden. Ich denke, wir können sie leicht für unsere Zwecke einspannen. Wir stellen ihnen eine Falle. Wenn wir sie dann noch ein wenig anschieben, tappen sie hinein.«

»Alex Rider ist jetzt fünfzehn«, sagte Mikato mit einem angewiderten Blick auf Razims Zigarette. Er hatte ein weißes Taschentuch herausgezogen und fächelte sich damit Luft zu. »Soweit wir wissen, setzt der MI6 ihn nicht mehr ein. Glauben Sie wirklich, Sie können den MI6 dazu bringen, den Jungen noch mal zu aktivieren?«

»Auf jeden Fall.« Razim ließ die Zigarette auf den Boden fallen und trat sie aus. »Wir müssen nur eine Situation schaffen, die sie zu dieser Entscheidung führt.«

»Meines Wissens hat der Junge abgelehnt, je wieder mit ihnen zusammenzuarbeiten«, warf Dr. Three ein.

»Alex Rider hatte nie die Wahl. Das Seltsame ist ja, dass er nie Spion sein wollte. Das heißt, um ihn brauchen wir uns nicht zu kümmern. Wir legen einen Köder für die Leute vom MI6 aus und die sorgen für alles Weitere.«

»An was für einen Köder denken Sie?«, fragte der Franzose.

Razim sah zu Zeljan Kurst hinüber, als bitte er um seine Zustimmung. Der Glatzkopf nickte kaum merklich.

»Wir werden schrittweise vorgehen«, antwortete Razim. »Zunächst müssen wir Alex Rider aus England schaffen und in eine Stadt unserer Wahl bringen. Er kommt, ohne dass er es merkt, in eine Art Spiegelkabinett. Jede seiner Bewegungen wird von uns überwacht. Bestimmte Türen bleiben ihm verschlossen, andere öffnen sich. Wir beobachten ihn rund um die Uhr. Aber wie gesagt, wir fangen mit dem MI6 an. Er muss dafür sorgen, dass Alex uns in die Falle geht.

Wenden wir uns also dem Köder zu. Sagen wir, in der Themse wird eine Leiche gefunden. Sie gehört einem polizeilich gesuchten Verbrecher … einem sehr wichtigen Verbrecher, der vom MI6 schon lange gesucht wird. In seiner Tasche steckt ein Brief oder ein anderes Dokument, natürlich codiert. Der MI6 schickt seine Spezialisten und sie entschlüsseln den Text. Sie entnehmen ihm, dass in einem fernen Land etwas passiert, was ihre Anwesenheit erfordert. Etwas Weltbewegendes. Sie müssen sofort einen Agenten hinschicken …«

»Sie könnten dafür jeden nehmen«, unterbrach Mikato. »Warum ausgerechnet den Jungen?«

»Weil es um einen Einsatz gehen wird, bei dem ein Kind am wenigsten auffällt. Das ist von entscheidender Bedeutung. Dieses Motiv taucht in den Akten immer wieder auf. Das erste Mal setzte der MI6 Alex Rider ein, weil er sich als Gewinner eines Wettbewerbs in einer Computerzeitschrift ausgeben konnte und dadurch zur Firma Herod Sayles in Cornwall kam. Beim nächsten Mal fuhr er als Sohn eines Multimillionärs nach Südfrankreich und wurde Schüler der Point-Blanc-Akademie. Anschließend flog er mit zwei amerikanischen Agenten, einer Frau und einem Mann, nach Skeleton Key, einer Insel. Er gab sich als Sohn der beiden aus und die drei bildeten nach außen hin eine stinknormale, glückliche Familie. Sie sehen, es gibt ein Muster. Wenn ein Jugendlicher gebraucht wird, muss der MI6 Alex Rider nehmen. Er hat sonst niemanden.«

Wieder entstand eine Pause. Die italienischen Zwillinge wechselten einen kurzen Blick und wussten sofort, dass sie zur selben Entscheidung gelangt waren. Mikatos Miene entspannte sich und er nickte langsam. Der Australier lächelte in sich hinein.

»Lakek et hatahat sheli!« Levi Krolls obszöner Fluch auf Hebräisch zerstörte das stumme Einverständnis unter den Anwesenden. Er stand auf. »Das darf doch nicht wahr sein, was Sie hier planen!«, fuhr er erhitzt und an alle gewandt fort. Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen, die Adern auf seinen Schläfen traten hervor. »Das ist vollkommener Wahnsinn! Hören Sie mir zu. Ich glaube ja nicht, dass der Junge besser ist als wir. Dass er uns schlagen konnte, waren unglückliche Zufälle. Aber wir dürfen das Element des Zufalls bei unseren Überlegungen nicht aus den Augen verlieren. Man kann alles perfekt planen und dann doch an einem kleinen, unvorhergesehenen Detail scheitern. Einer Zufallsbegegnung auf der Straße, einer Pistole mit Ladehemmung oder schlechtem Wetter! Sie wissen das.

Und Alex Rider hat ein geradezu unheimliches Glück. Nur das erklärt Julia Rothmans Tod – auch den ihres Stellvertreters Nile. Major Winston Yu war ein Genie. Er hat die erfolgreichste Snakehead-Operation im Fernen Osten geleitet. Bis zu seiner Begegnung mit Alex Rider. Er wurde getötet und seine Bande zerfiel. Es gibt ein Dutzend Möglichkeiten, wie wir die Briten zur Rückgabe dieses alten Schrotts bewegen können! Ich persönlich plädiere für eine Atombombe. Wir könnten auch ein Mitglied der königlichen Familie entführen, vielleicht einen Prinzen, und ihn stückweise zurückschicken, bis die Regierung auf unsere Forderungen eingeht. Aber ich will nicht ein drittes Mal mit diesem Jungen zu tun haben. Zweimal reicht. Wir dürfen keine weitere Demütigung riskieren.«

Kroll setzte sich schwer atmend.

»Teilt jemand die Bedenken unseres Kollegen?«, fragte Zeljan Kurst. Die Mitglieder von Scorpia beäugten einander misstrauisch wie Pokerspieler, die gleich ihr Blatt aufdecken werden, aber niemand sagte etwas.

»Kann ich Ihrem Schweigen entnehmen, dass Sie alle Mr Razims Plan zustimmen?«

»Ich nicht!«, beharrte Kroll. Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Und laut unseren Regeln kann ein Projekt ohne einstimmigen Beschluss nicht durchgeführt werden.«

Kurst schien zu überlegen. »Vielleicht gelangen wir ja doch noch zu einem solchen Beschluss«, schnurrte er.

»Wie denn, Zeljan?« Kroll sah ihn herausfordernd an.

Zeljan Kursts mächtige Schultern hoben und senkten sich einige Zentimeter, aber er antwortete nicht. Stattdessen wandte er sich an Razim. »Sie hatten vorgeschlagen, ein Verbrecher könnte tot in der Themse gefunden werden. Wäre ein Vorstandsmitglied von Scorpia nicht noch überzeugender?«

»Eine vortreffliche Idee«, sagte Razim.

»Schluss jetzt!« Kroll stand blitzschnell auf und hielt wie durch Zauberei eine Pistole in der Hand. Es handelte sich um die für das israelische Militär entwickelte 9-Millimeter-Pistole SP-21. Er konnte sie unmöglich aus einem Holster gezogen haben. Offenbar war unter seiner Jacke ein Federmechanismus verborgen, der sie ihm direkt in die Hand gedrückt hatte. Er richtete sie auf Zeljan Kurst. In sein Auge war ein Flackern getreten. »Ich hatte bereits den Verdacht, dass Sie mich loswerden wollen«, sagte er gefährlich leise. »Es überrascht mich nicht. Ich habe dieser Organisation über zwanzig Jahre meines Lebens geschenkt und wusste, was mein Lohn sein würde. Derselbe wie bei Max Grendel. Scorpia-Mitglieder gehen nicht in den Ruhestand.« Er lachte. »Vielleicht sollten die anderen einmal über ihre Zukunft hier nachdenken.«

Die Pistole blieb auf Kurst gerichtet, nur sein Auge wanderte für einen kurzen Moment zu den Zwillingen. »Sie werden mich nicht töten, Zeljan. Wie Sie sehen, bin ich vorbereitet. Sie glauben, Scorpia sei wieder im Kommen? Mitnichten. Scorpia ist am Ende. Und ich verabschiede mich als Erster.«

Niemand rührte sich. Mitten in einer Vorstandssitzung eine Pistole zu ziehen war unerhört. Doch alle blieben ruhig. Bestimmt hatte Kurst damit gerechnet und die Situation unter Kontrolle.

»Sie werden dem Kapitän jetzt befehlen, das Boot ans nächste Ufer zu steuern, und dann steige ich aus«, fuhr Kroll fort. »Sie haben von mir nichts zu befürchten. Sie interessieren mich nicht mehr. Aber wenn einer von Ihnen mich je belästigen sollte, werde ich Geschichten veröffentlichen, die Sie länger ins Gefängnis bringen, als Sie noch zu leben haben. Haben Sie mich verstanden?«

Zeljan Kursts Hände waren unter dem Tisch verschwunden. Kroll sah nicht, wie Kurst die rechte Hand ausstreckte und einen Knopf seitlich an seinem Stuhl drückte.

»Ich sagte: Haben Sie mich verstanden?«

»Vollkommen«, antwortete Kurst.

Ein leises Klirren wie von zerbrechendem Glas ertönte. Das Fenster hinter Krolls Kopf hatte auf einmal ein Loch.

Kroll zuckte ein wenig zusammen, blieb aber stehen. Erstaunen breitete sich auf seinem Gesicht aus.

Ein kurzes Schweigen trat ein, dann sagte Kurst: »Ihnen wurde soeben von hinten ins obere Ende der Halswirbelsäule geschossen. Ich fürchte, Ihre Wirbelsäule wurde durchtrennt und Sie sind im Grunde bereits tot.«

Mit ungeheurer Anstrengung, als wüsste er, dass es seine allerletzte Bewegung war, öffnete Kroll den Mund. Die Hand mit der Pistole rührte sich nicht.

»Wir fahren gerade an der Pariser Münze vorbei.« Kurst warf einen Blick aus dem Fenster. Am Ufer erstreckte sich ein schmuckes langes Gebäude mit Säulen und Bögen. »Ich wusste natürlich, dass Sie eine Pistole bei sich tragen, und fürchtete, Sie könnten so dumm sein, sie zu ziehen. Deshalb habe ich vorsorglich einen Scharfschützen auf dem Dach platziert. Können Sie mich noch hören? Ihr Tod ist nicht umsonst. Es würde mich beruhigen, wenn Sie diese tröstliche Vorstellung noch mitnehmen könnten.«

Krolls Beine gaben unter ihm nach. Er fiel auf seinen Stuhl, Kopf und Schultern sackten nach vorn und schlugen auf den Tisch. Das Loch in seinem Nacken war überraschend klein.

»Wir müssen Levi bis zu seiner Verwendung im Kühlschrank aufbewahren«, fuhr Kurst fort. »Schließlich soll der Zeitpunkt seines Todes geheim bleiben. Und wir müssen uns genau überlegen, was wir ihm in die Tasche stecken. Schließlich sollen die Leute vom MI6 aktiv werden. Je schlauer sie sich vorkommen, desto eher gehen sie uns in die Falle.« Er warf Razim einen fragenden Blick zu. »Noch etwas?«

»Ja.« Razim wirkte genauso unbeeindruckt von dem Mord an seinem Kollegen wie alle anderen Anwesenden. Es war, als sei überhaupt nichts passiert. »Wir können den MI6 manipulieren und sicherstellen, dass Alex Rider wieder aktiviert wird. Sobald wir ihn haben, können wir ihn töten, allerdings …«, er lächelte in sich hinein, »erlauben Sie mir hoffentlich, dass ich davor noch ein wenig Zeit mit ihm verbringen darf. Ich würde gern ein Experiment mit ihm anstellen.«

»Seien Sie vorsichtig«, sagte Duval.

»Natürlich. Aber wir brauchen noch etwas. Ich konnte leider noch nicht darüber sprechen, bevor dieser unglückliche Vorfall uns unterbrach …« Sein Blick streifte den Toten, der mit dem Oberkörper auf dem Tisch lag. »Ich sagte zwar, dass wir keine Beweisstücke fälschen werden, aber wir müssen trotzdem aufpassen. Wir leben in einem Zeitalter der Falschinformationen. Das heißt, niemand traut einem Dokument oder Bericht. Die Menschen wollen sich mit eigenen Augen von etwas überzeugen. Deshalb müssen wir Alex Rider filmen. Er soll live im Fernsehen zu sehen sein, bevor er dann ebenfalls im Fernsehen tot aufgefunden wird. Die ganze Welt soll ihn in Aktion sehen können.«

»Und wie soll das gehen?«, fragte Dr. Three.

Razim zog eine zweite Zigarette aus dem Päckchen. Niemand konnte ihm jetzt noch das Rauchen verbieten. »Es ist im Prinzip ganz einfach«, sagte er gedehnt. »Ich brauche dazu allerdings die Hilfe eines ganz bestimmten, eines … absolut einzigartigen Menschen. Ich konnte ihn ausfindig machen und habe bereits Kontakt zu ihm aufgenommen. Er hat allen Grund, Alex Rider zum Teufel zu wünschen. Er hasst ihn sogar mehr als wir. Ich konnte mit ihm zwar noch nicht über die Operation Horseman sprechen, aber seien Sie versichert, er wird uns mit Freuden helfen. Es wird uns einiges kosten, ihn zu uns zu holen, aber ich habe vor Ort bereits alles Nötige in die Wege geleitet. Das Geld wird gut angelegt sein. Wenn es klappt, müsste er Ende der Woche bei uns sein. Dann kann die Operation beginnen.«
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Salz

Knatternd trug der Hubschrauber seine Last durch den nächtlichen Himmel: zwölf schweigende Männer und einen Jungen. Sie überflogen den Stadtrand von Kairo. Die Straßenlaternen blieben hinter ihnen zurück und unversehens waren sie mit den Sternen allein. Alex saß vorn beim Piloten und blickte durch die Scheibe des Cockpits. Unter ihnen erstreckte sich riesig und leer die Wüste, ein endloser schwarzer Raum. Er lehnte sich zurück. Zwischendurch döste er ein wenig. 

Jemand klopfte ihm auf den Arm und er wusste sofort, dass sie angekommen waren. Wie viel Zeit war vergangen? Es konnte nicht mehr als eine Stunde sein. Lewinsky stand vor ihm. Alex las ihm die Anspannung an den Augen ab. Der Moment der Wahrheit war gekommen. Sie näherten sich dem Fort mit seinen vielen Verteidigungssystemen. Wenn der Pilot sie angelogen hatte, waren sie in wenigen Minuten alle tot.

Der Bordfunk erwachte knisternd zum Leben. Eine arabisch sprechende Stimme bellte einen Satz. Der Pilot antwortete mit einem Wort.

»Selket.«

Eine lange Pause folgte. Sie schienen auf der Stelle zu schweben und keine Fahrt mehr zu machen. Dann kamen weitere Anweisungen. Der Pilot atmete sichtlich auf. Sie hatten die Freigabe zur Landung erhalten.

Unter sich sah Alex das Fort. Es war durch Hunderte von Lichtern erleuchtet und von hektischem Treiben erfüllt. Razim bereitete seine Flucht vor. Männer trugen Akten und Kisten aus den Lagerräumen über den Hof und luden sie in die Landrover und offenen Laster, die in einer langen Reihe nebeneinander parkten. In dieser Nacht hatte niemand Zeit zu schlafen. Wachen patrouillierten auf den Brüstungen und der Hängebrücke. Alle vier Türme waren bemannt, das gewaltige Tor war geschlossen. Weitere bewaffnete Männer blickten dem Hubschrauber entgegen, der sich am Himmel näherte.

Zwei Scheinwerfer gingen an und machten die Nacht zum Tag. Ihre Kegel stiegen von entgegengesetzten Ecken des Forts schräg zum Himmel auf und erfassten den Hubschrauber von zwei Seiten. Grelles Licht schien in die Kabine hinein. Lewinsky zuckte zusammen und schirmte die Augen mit der Hand ab. 

Plötzlich hatte Alex eine Idee. Der Hubschrauber wurde erwartet und beobachtet. Razim war nervös, weil er so lange nichts gehört hatte. Alex würde ihm ein Zeichen geben und ihn beruhigen.

Er schnallte sich los und stand auf. Die Tür des Hubschraubers ließ sich durch einen schweren Hebel öffnen. Alex drückte ihn nach unten und schob sie auf. Der Lärm der Motoren und die Hitze der Wüste schlugen ihm entgegen. Ein CIA-Agent rief etwas, aber er beachtete ihn nicht. Er wusste, was er tat, und war überzeugt, dass Razim ihm zusah. Er hielt sich an einem Gurt fest, der von der Decke herunterhing, lehnte sich aus dem Hubschrauber ins Licht der Scheinwerfer, winkte zum Fort hinunter und grinste wie über einen genialen Einfall. Genau so hätte Julius Grief sich verhalten. Er hätte nicht bis zur Landung gewartet.

Lewinsky verstand Alex’ kleines Schauspiel und nickte billigend. Alex dirigierte den Piloten mit Handbewegungen zu einer Stelle mit gehärtetem Sand, auf der man sicher landen konnte. Das Tor des Forts ging auf und ein Jeep raste ihnen entgegen. So weit, so gut. Das Passwort war richtig gewesen und vielleicht hatte man Alex gesehen. Razim schaltete seine Abwehr aus, damit sie das Fort betreten konnten. Ein Ruck lief durch den Hubschrauber. Sie waren gelandet. 

Lewinsky stand auf und eilte geduckt, sodass man ihn von außen nicht sehen konnte, zu Alex.

»Wir geben dir zehn Minuten.« Er musste schreien, um den Lärm des Hubschraubers zu übertönen. »Danach kommen wir rein.«

Alex nickte.

Sie waren zweihundert Meter vor dem Tor gelandet. 

Alex sprang auf den Sand und wartete auf den Jeep. Am Steuer saß ein bärtiger Mann in langen Gewändern und mit Kopftuch. Alex erkannte in ihm den Wachmann, der ihm am Abend seiner Gefangennahme Essen gebracht hatte. Der Wagen bremste und Alex stieg ein.

»Wo sind die anderen?«, fragte der Fahrer. Offenbar meinte er Gunter und den Piloten. Von den zwölf bewaffneten Männern, die im Hubschrauber warteten, konnte er nichts wissen.

»Bringen Sie mich zu Razim!«, befahl Alex. Der Fahrer zögerte. »Schnell!«

Der Fahrer war es gewohnt, Befehlen zu gehorchen. Er legte also den ersten Gang ein und sie holperten den Weg zurück, den er gekommen war. Das Tor stand immer noch offen. Niemand hatte Verdacht geschöpft. Sie fuhren auf den Hof und am Gefängnisblock vorbei zu Razims Haus. 

Alex sah zu der alten Backstube hinüber, in der das Kontrollzentrum untergebracht war. Er hatte gehofft, die Tür wäre angelehnt, aber sie war geschlossen, wahrscheinlich sogar abgesperrt. Fenster hatte der Raum keine. Durch Ritzen im Holz der Tür sah er Licht, es hielt sich also jemand darin auf. Razim konnte den Minengürtel, der das Fort umgab, jederzeit aktivieren, und wenn einer der Männer im Hubschrauber auch nur nieste, würden Geräusch- und Bewegungsmelder das sofort registrieren.

Der Jeep hielt an. Alex öffnete die Tür und sprang hinaus.

»Julius!«

Razim war mit einer Zigarette in der Hand aus seinem Haus getreten. In dem aufwärtssteigenden Rauch fing sich das Licht der elektrischen Beleuchtung. Er trug westliche Kleider – Jeans, ein weites Hemd und Sandalen. Vielleicht waren sie Teil seiner neuen Identität, doch die runden Brillengläser und die kurz geschnittenen silbergrauen Haare waren unverkennbar. 

Alex betrat die Terrasse mit dem steinernen Löwen und den Terrakottakübeln. Hier hatten sie gefrühstückt. 

Razim musterte Alex mit einer Mischung aus Neugier und Ärger. »Was ist passiert?«, fragte er barsch. »Ich habe schon vor einer Stunde erwartet, von dir zu hören.«

Offenbar hatte Julius sich über Funk melden sollen, bevor er Kairo verließ. Das hatte Alex nicht wissen können.

»Sie ist tot«, antwortete er knapp. Er wollte nur das Notwendigste sagen, damit er sich nicht verriet.

»Die Außenministerin liegt im Krankenhaus. Ich habe es im Rundfunk gehört. Von ›tot‹ war nicht die Rede.«

»Dann lügen sie.« Alex klopfte sich mit dem Finger auf die Mitte der Stirn. »Ich habe sie hier getroffen.«

»Und Rider?«

Alex grinste hämisch. »Hat um Gnade gefleht. Am Schluss weinte er sogar. Ich durfte zusehen, wie Gunter ihn tötete.«

»Wo ist Gunter?«

»Im Hubschrauber.«

»Warum ist er nicht mitgekommen?«

»Keine Ahnung, Razim. Was ist denn? Ich dachte, Sie würden sich freuen.«

Aus den Augenwinkeln sah Alex, wie die beiden Torflügel sich zu schließen begannen. Er wusste, dass dieser Vorgang eine ganze Minute dauerte. In dieser Zeit musste er handeln. Er wandte sich von Razim ab und verließ die Terrasse, die Hände tief in den Hosentaschen.

»Wohin gehst du?« Razim klang nervös. Auch wenn er nicht wissen konnte, dass er mit Alex sprach, schien ihn doch eine Art innerer Instinkt zu warnen. »Was willst du?«

»Ich gehe schlafen.«

»Wir schlafen jetzt doch nicht, wir verschwinden.«

»Dann hole ich meine Sachen.«

»Das ist nicht der Weg zu deinem Zimmer!«

Damit hatte Alex sich verraten. Julius hatte in Razims Haus gewohnt. Alex ging trotzdem weiter in die entgegengesetzte Richtung und auf den Brunnen zu.

»Julius!«, rief Razim ein letztes Mal.

Alex wusste nicht, was er tun sollte. Sollte er Razim einfach ignorieren oder sich umdrehen und weiter so tun, als sei er Julius? Julius Grief wäre jetzt wütend geworden. Er hätte Lob und eine Belohnung erwartet, kein Verhör. Die Backstube lag direkt vor ihm. Der Kamin war hell angestrahlt. Überall standen Wachen, aber bisher hatte sich noch keine für ihn interessiert.

»Ergreift ihn!«, tönte es scharf über den Hof. Razim wiederholte die Worte auf Arabisch. Er hatte endlich begriffen, wen er vor sich hatte. Und auch, dass er getäuscht worden war. Zwei Wachmänner, die zwischen Alex und dem Kontrollraum standen, drehten sich hastig um und rissen ihre Maschinenpistolen von der Schulter. Der Spalt zwischen den beiden Torflügeln wurde unaufhaltsam kleiner. In einer halben Minute würden sie aufeinandertreffen und dann saß er in der Falle.

Ihm blieb nichts anderes übrig. Er begann zu rennen, um den Brunnen herum und vom Kontrollraum weg. Die Umfassungsmauer lag direkt vor ihm. Eine steinerne Treppe führte zur Brüstung hinauf. Er nahm zwei Stufen auf einmal. Im Laufen zog er die Hand aus der Tasche. Sie hielt die Handgranate, die er im Hubschrauber eingesteckt hatte. Den Ring hatte er mit dem Zeigefinger bereits gelöst. Zwei Schüsse knallten und er spürte förmlich, wie die Kugeln in die Stufen unter ihm einschlugen. Wer schoss? Egal. Nichts war wichtig, nur das eine: diesen Albtraum ein für alle Mal zu beenden. 

Aus sämtlichen Richtungen rannten Wachen auf ihn zu. Alle brüllten durcheinander. Eine Alarmsirene heulte durch die Nacht. Alex war vollkommen auf seine Aufgabe konzentriert. Noch zwei Stufen und er stand auf der Mauer. Auf der einen Seite lag das Fort, auf der anderen die Wüste. Eine dritte Kugel flog pfeifend an seiner Schulter vorbei. Hier oben hatte er keinerlei Deckung. Alles hing davon ab, was als Nächstes passierte.

Die Bäckerei lag unter ihm. Er stand auf der Höhe des Kamins in etwa fünf Metern Entfernung. Der Kamin hatte oben eine quadratische Öffnung und der aus Ziegeln gemauerte Schacht führte wahrscheinlich geradewegs zum Ofen hinunter. Alex wusste, dass er nur eine Chance hatte. In seiner anderen Tasche steckte zwar eine zweite Handgranate, aber er würde keine Gelegenheit haben, sie zu werfen. Wie viel Zeit blieb ihm noch? Wann hatte er den Stift gezogen? Er verdrängte den Lärm, das Gebrüll, die Sirene und die Schüsse und war auf einmal wieder ein Schüler der Brookland School, der eine Coladose in den Mülleimer werfen wollte. Das war leicht. Kein Kunststück.

Er warf die Granate, sah, wie sie in einem Bogen durch die Luft flog, und wusste, dass sie ihr Ziel treffen würde.

Die Granate verschwand im Kaminschacht, ohne die Mauern zu berühren.

Die Explosion ließ so lange auf sich warten, dass Alex schon fürchtete, etwas sei schiefgegangen, die Granate sei vielleicht defekt. Er wollte gerade die zweite herausziehen, da explodierte sie. Die Tür zum Kontrollraum wurde von innen aufgesprengt. Flammen schlugen heraus und eine Rauchwolke breitete sich auf dem Hof aus. Alle Lichter gingen aus und die Nacht der Sahara senkte sich auf das Fort wie der Mantel eines Zauberers. 

Eine Maschinenpistole eröffnete das Feuer und Alex warf sich hin. Hinter ihm splitterten die Ziegel. Während er über den Boden rollte, sah er, dass sich das Tor noch nicht ganz geschlossen hatte. Die beiden Flügel bewegten sich nicht mehr und zwischen ihnen klaffte ein Spalt. 

Lewinsky und die anderen mussten die Granate gehört haben und waren bestimmt schon aus dem Hubschrauber ausgestiegen und zu ihm unterwegs. Er musste nur noch kurz durchhalten, dann kam Hilfe.

Seine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt. Der Mond und die Sterne beschienen das Fort – aber auch die Flammen, die aus der Backstube schlugen. Alex drehte sich um. Razim kam die Treppe herauf. Er hielt eine Pistole in der Hand. Das Feuer hüllte ihn in einen roten Schein. Er hatte Alex in die Hölle schicken wollen. Jetzt sah er aus wie der Teufel höchstpersönlich. Vom Eingangstor waren Maschinenpistolen zu hören. Jemand schrie auf. Die Ägypter und die amerikanischen Agenten waren im Anmarsch.

Doch noch war der Kampf nicht gewonnen. Razim kam unaufhaltsam näher. Plötzlich erfasste weißes Licht die Brüstung. Offenbar war ein Ersatzgenerator angesprungen. Alex stand deutlich sichtbar mitten im Lichtstrahl. Er fasste hinter sich und zog die Tokarew aus dem Hosenbund, die er Gunter abgenommen hatte. Sie hatte ihm gute Dienste geleistet und er hatte sie von Ali Manzour zurückverlangt. Irgendwie erschien ihm das passend. Es war die einzige Pistole, die er je besessen hatte, und er hatte sie zum letzten Akt dabeihaben wollen.

Das Magazin enthielt acht Patronen. Alex feuerte dreimal auf Razim und rannte auf der Mauer entlang. Vielleicht konnte er an einer dunkleren Stelle in Deckung gehen. Vor sich sah er einen der Türme und unversehens versperrte ihm ein Wachmann den Weg, zielte mit seinem Gewehr auf ihn. 

Alex zog die zweite Handgranate heraus, warf sie und ließ sich dann hinfallen. Die Arme hielt er sich schützend über den Kopf. Er spürte die Druckwelle der Explosion. Als er wieder aufsah, war der Weg frei. 

Alex warf einen Blick nach unten. Die Amerikaner und die Männer der ägyptischen Spezialeinheit hatten das Fort erreicht und rannten durchs Tor. Anschließend verteilten sie sich im Hof. Von Razims Wachen brauchte er nichts mehr zu befürchten. Sie hatten sich bereits den viel gefährlicheren Eindringlingen zugewandt.

Er stand auf. Er wusste zwar nicht, wohin er gehen sollte, aber hier oben wollte er auf keinen Fall bleiben. Auf der schmalen Mauer mit der Brüstung auf der einen und dem Innenhof auf der anderen Seite saß er in der Falle. Überall um ihn herum wurde geschossen. Ein Gegenstand flog durch die Luft und durch die offene Tür von Razims Haus. Eine Explosion riss das Haus auseinander. Zwei Wachen standen davor. Maschinenpistolen ratterten. Die beiden wurden herumgerissen, warfen ihre Waffen weg und brachen zusammen.

Alex war an der Hängebrücke angelangt und betrat sie, ohne nachzudenken. Auf der anderen Seite des Hofes war es dunkler und ruhiger und er wollte nur noch aus der Schusslinie heraus und den Rest den Spezialeinheiten überlassen. Drei von Razims Männern rannten unter ihm entlang. Offenbar hatten sie aufgegeben und flohen. Hinter ihnen tauchte ein Amerikaner mit einer Nachtsichtbrille auf. Er blieb stehen, zielte und erschoss die drei Männer nacheinander. Offenbar artete der Kampf zu einem Massaker aus. Die Angreifer waren besser trainiert und ausgerüstet als die Verteidiger und hatten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Sämtliche Abwehrsysteme waren abgeschaltet und das Fort war zum Schlachtfeld geworden. Abscheu erfüllte Alex und er sehnte das Ende herbei.

Da sagte eine Stimme dicht hinter ihm zwei Worte: »Keine Bewegung.«

Alex drehte sich um. Hinter ihm stand Razim. Er hatte ihn eingeholt. Mit der einen Hand hielt er sich seitlich an der Hängebrücke fest, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. In der anderen glänzte eine Pistole. Alex hob seine eigene Waffe, er schwankte ein wenig.

»Du bist es also. Ich wusste es von dem Moment an, als ich dich sah.« Zum ersten Mal in seinem Leben brachen Gefühle mit ihrer vollen Wucht über Razim herein. Wut und Verzweiflung drohten ihn zu übermannen. Er konnte nicht fassen, dass alles außer Kontrolle geraten war, dass alles, was er so sorgfältig und genial geplant hatte, auf einmal nicht mehr existierte. »Was ist geschehen? Was hast du getan?«

Alex schwieg. Im Hof unter ihnen schossen immer noch einige von Razims Männern, doch auch sie mussten längst begriffen haben, dass sie besiegt waren. Razim kümmerte das nicht mehr. Alles Blut war aus seinem Gesicht gewichen und er starrte Alex mit Tränen in den Augen an.

»Ich habe dich besiegt!«, wimmerte er. »Ich habe dich vernichtet und deine Freundin getötet. Und du kehrst trotzdem zurück. Aber jetzt ist es aus mit dir, Alex Rider, jetzt töte ich dich.«

Er hob die Pistole.

»Alex!«

Der Ruf kam von unten. Blake Lewinsky hatte die Gefahr erkannt und reagierte sofort. Er riss seine Maschinenpistole hoch und feuerte. Ein Kugelhagel schlug zwischen Alex und Razim in die Brücke ein. Der Boden unter Alex’ Füßen gab nach und er verlor das Gleichgewicht. Er fuchtelte mit den Armen, bekam ein Halteseil zu fassen und ließ die Pistole fallen. Unter ihm zielte Lewinsky erneut. Doch dann eröffnete ein Schütze auf einem der Türme das Feuer. Der Amerikaner drehte sich um sich selbst und auf seiner Brust erschien ein Muster blutiger Flecken. Er war sofort tot.

Razim war auf die Brücke gefallen und schien vor Schreck wie gelähmt. Seine Pistole lag neben ihm. Alex stürzte sich auf ihn, packte ihn und begann ihn zu würgen. Die Kugeln hatten die Seile der Brücke fast durchtrennt, aber noch hielt sie das Gewicht der beiden. Schwankend rangen sie miteinander. Die Schüsse waren verstummt und Alex sah einen Wachmann von einem Turm stürzen. Razim streckte den Arm nach seiner Pistole aus. Alex packte seinen Arm und zog ihn weg.

Dann riss die Brücke. Alex fühlte, wie sich der Abgrund unter ihm auftat. Entweder er hielt Razim weiter fest und stürzte mit ihm ab oder er ließ ihn los und rettete sich. Im letzten Augenblick behauptete sich der Selbsterhaltungstrieb. Alex schwang inmitten durchtrennter Seilenden zurück und schlang sich hastig ein Seil um den Arm, um nicht abzustürzen. Seine Füße baumelten auf einmal in der Luft, Handgelenke und Schultern streckten sich schmerzhaft. Nur ein Teil der Brücke war eingestürzt, der andere stand noch, sodass er nicht auf dem Boden aufschlug.

Razim hatte weniger Glück. Er hatte bis zuletzt versucht, seine Pistole zu packen, und darüber versäumt, sich festzuhalten. Er wollte es noch nachholen, bekam die Seile aber nicht mehr zu fassen und stürzte in den Hof hinab. Wäre er auf den Boden gekracht, hätte er sich die Beine gebrochen. Stattdessen landete er auf dem Haufen Salz, das seine Männer in der Wüste gesammelt hatten, und versank darin bis zur Hüfte. Seine Brille hatte er verloren, die Pistole war neben ihn gefallen. Er selbst steckte im Salz fest.

Die Kämpfe im Hof hatten aufgehört. Razims Männer ergaben sich und die amerikanischen und ägyptischen Agenten nahmen sie in Gewahrsam.

Razim wand und krümmte sich. Er sank immer tiefer in das Salz ein und riss angstvoll die Augen auf. Alex baumelte außer Reichweite über ihm an der zerstörten Brücke.

»Hilf mir«, sagte Razim.

Alex rührte sich nicht. Wenn er sein Gewicht verlagerte, stürzte womöglich auch der Rest der Brücke ein.

Razim sank Stück für Stück. Das Salz ging ihm bereits bis zu den Achselhöhlen. Er schien zu wissen, was gleich passieren würde und dass er endgültig verloren hatte. In den letzten Sekunden seines Lebens brachte er noch irgendwie ein Lächeln zustande. Für Alex sah es aus wie eine Fratze. 

»Bitte …«, wimmerte Razim. »Hilf mir. Wirf mir ein Seil zu.«

Das Salz stieg weiter an ihm hinauf.

Razim spürte, wie es ihm Bauch und Brust zusammendrückte. Es war wie ein Monster, das ihn genüsslich in sich hineinschlang und bei lebendigem Leibe verschluckte. 

»Du hast mich betrogen!«, kreischte er. »Ich war besser als du, ich hätte gewinnen müssen!«

Alex rührte sich nicht. Er konnte nichts tun.

Razim streckte mit allerletzter Kraft den Arm nach der Pistole aus. Er konnte sie mit den Fingerspitzen berühren, bekam sie aber nicht zu fassen. Schließlich musste er aufgeben. Auch sein Arm wurde unter das Salz gezogen. Es stieg ihm über die Schultern. Nur Kopf und Hals waren noch zu sehen, als sei er geköpft worden.

»Bleib, wo du bist, Alex!« Ein CIA-Agent hatte die Brücke erreicht und kroch auf Alex zu. »Wir holen dich.«

Alex blickte unverwandt zu Razim hinunter.

Etwas Schreckliches geschah. Das Salz drang durch die Poren in Razims Haut ein. Es war, als würde er bei lebendigem Leib gekocht werden. Weißer Schaum quoll aus Mund und Augen. Alex musste unwillkürlich an Nacktschnecken denken. Er hatte mal irgendwo gehört, dass sie einen schrecklichen Tod starben, wenn sie in Salz gewälzt wurden.

»Alex …«

Mehr sagte Razim nicht. Seine Augen waren inzwischen ganz weiß. 

Er holte noch einmal mühsam Luft, als könnte ihm das helfen, dann wurde auch sein Kopf hinuntergezogen. Einen Moment lang war noch eine Vertiefung zu sehen, dann wurde sie durch das Salz aufgefüllt.

»Wir haben dich!«

Alex spürte, wie Hände ihn packten und ihm über die Brücke zurückhalfen. Dort erwarteten ihn weitere Männer. Vielleicht hatten sie mitbekommen, was mit Razim passiert war. Vielleicht hatten sie einfach zugesehen und dem Geschehen seinen Lauf gelassen. Alex kümmerte es nicht. Er war völlig erschöpft.

Der Kampf war vorbei. Alex stieg die Treppe hinunter. Razims Männer standen mit erhobenen Händen an der Mauer. Im Hof lagen überall Leichen. Außer Blake Lewinsky waren noch zwei Amerikaner und ein Mann der ägyptischen Spezialeinheit getötet worden. Die meisten Opfer fanden sich unter Razims Leuten. Sie lagen ausgestreckt im blutigen Sand.

Jemand reichte Alex eine Wasserflasche. »Alles in Ordnung?«

Alex nickte.

»Wir haben Kairo über Funk verständigt. Alles ist vorbei und Verstärkung ist unterwegs.«

Zehn Minuten später war Alex verschwunden. Die Spezialagenten gerieten in Aufregung und suchten ihn verzweifelt. Sie fanden ihn erst viel später außerhalb des Forts. Er kniete vor einem ausgebrannten Auto.
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Abschiede

Es war Zeit zu gehen.

Alan Blunts letzter Tag als Chef der Abteilung Spezialoperationen des MI6 neigte sich dem Ende zu. Er hatte gerade seine persönlichen Sachen zusammengepackt und dafür nicht lange gebraucht. Sie fanden in einem kleinen Schuhkarton Platz, der jetzt in der Mitte seines leeren Schreibtisches stand. Was er von hier mitnahm, waren vor allem Erinnerungen. Und davon gab es mehr als genug. Er hatte kurz überlegt, ob er seine Memoiren schreiben sollte, wie es bei scheidenden Politikern und Staatsbeamten in Mode war. Aber das kam für ihn nicht infrage. Es gehörte zu den Anforderungen seines Berufes, Geheimnisse mit ins Grab zu nehmen. Wenn er sie verkaufte, lag er womöglich früher unter der Erde, als ihm lieb war.

Er warf einen letzten Blick nach draußen. Es war ein heißer Sommer. In der Liverpool Street war es ungewöhnlich hell und die Fensterscheiben reflektierten die Sonne. Auf dem Fenstersims saß eine Taube. Sie schien zu schlafen. Schliefen Vögel eigentlich? Blunt klopfte gegen die Scheibe und sie flog weg. Er hatte mit Smithers einmal über den Einsatz von Brieftauben beim Abhören ausländischer Botschafter gesprochen. Brieftauben mit einem Abhörgerät am Bein. Die Abteilung für verdeckte Waffen hatte eine Durchführbarkeitsstudie erstellt, aber es war nichts daraus geworden. Vor einigen Wochen hatte Blunt mit Smithers gesprochen. Es ging um die Auswertung seines Einsatzes in Kairo. Sie hatten sich nicht voneinander verabschiedet.

Blunt kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und legte die Hand auf den Schuhkarton. Er war versucht, ihn in den Mülleimer zu werfen. Er enthielt nichts, was er wirklich brauchte. 

Plötzlich wollte er nur noch von hier weg. In zwei Tagen würde er nach Venedig aufbrechen, der ersten Station seiner sechswöchigen Europareise. Seine Frau begleitete ihn. Seit der Hochzeit hatten sie nicht mehr so viel Zeit miteinander verbracht.

Die Tür ging auf und Mrs Jones trat ein. Sie war zur neuen Leiterin der Spezialoperationen befördert worden, wie er es erwartet hatte. Sie schien überrascht, dass er noch da war, aber das konnte nicht sein, denn sie hatte ausdrücklich um dieses Treffen gebeten. 

Einen Moment lang blickten sie sich unbehaglich über den Schreibtisch hinweg an. Eigentlich sollten sie die Plätze tauschen, dachte Blunt. Mrs Jones’ Platz war jetzt hinter dem Schreibtisch.

Er trat wieder zum Fenster und setzte sich auf einen Stuhl, der alt aussah, in Wirklichkeit aber ganz neu war. Der Schein trog, wie bei so vielen Dingen in diesem Gebäude. Mrs Jones setzte sich auf den Rand der Schreibtischplatte. Sie trug ein elegantes schwarzes Kostüm und eine silberne Halskette. Und sie lutschte ein Pfefferminzbonbon – ein schlechtes Zeichen. Blunt kannte ihre Gewohnheiten. Wenn sie ein Pfefferminzbonbon lutschte, hatte sie etwas Unangenehmes zu besprechen.

»Ich gratuliere«, sagte er. Er hatte erst an diesem Tag offiziell von ihrer Beförderung erfahren. »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg.«

»Danke.« Mrs Jones nickte kurz. »Haben Sie schon Pläne?«

»Eine Reise. Vielleicht ein wenig Golf. Die BBC will mich im Aufsichtsrat …«

»Ich weiß. Ich habe Sie empfohlen.« Mrs Jones schwieg. Sie stützte sich mit den Händen nach hinten ab. »Bevor Sie gehen, müssen wir noch über Alex sprechen.«

»Ja, das dachte ich mir schon. Wie geht es ihm?«

»Leider gar nicht gut. Was haben Sie erwartet?«

»Höchst bedauerlich, der Tod seiner Haushälterin.«

»Jack Starbright war mehr als seine Haushälterin. Sie war seine engste Freundin. Eine der wenigen Erwachsenen, denen er trauen konnte.«

»Niemand konnte dieses Unglück voraussehen.«

»Wirklich nicht?« Mrs Jones ging hinter den Schreibtisch und setzte sich auf Blunts Stuhl. Die Botschaft war klar: Jetzt hatte sie die volle Amtsgewalt von ihm übernommen. »Scorpia hat uns eine Falle gestellt und wir sind ahnungslos hineingelaufen. Levi Kroll wird in der Themse aufgefunden und hat in seiner Tasche praktischerweise ein iPhone. Hinweise führen uns zu einer internationalen Schule in Kairo. Scorpia hat uns regelrecht vorgeführt und wir haben es nicht anders verdient. Wenn Alex nicht gewesen wäre, wäre die Außenministerin jetzt tot und wir stünden auf Kriegsfuß mit den Amerikanern. Und das alles nur wegen des Parthenonfrieses! Es ist unglaublich.«

Blunt breitete die Arme aus. »Ich übernehme dafür die volle Verantwortung. Seien Sie unbesorgt. Sie können Ihre neue Stelle mit reinem Gewissen antreten.«

»Ich wünschte, es wäre so. Aber ich habe Alex Riders Einsatz ja von Anfang an zugestimmt – seit dem Fall Stormbreaker vor über einem Jahr. Ich habe damals meine Zweifel gehabt, ob es richtig ist, einen vierzehnjährigen Jungen mit hineinzuziehen, aber ich habe sie verdrängt. Er war so nützlich. In dieser Beziehung bin ich genauso schuldig wie Sie.«

Blunt hatte ihr beeindruckt zugehört. Die Stimme seiner früheren Stellvertreterin klang stählern. Er hatte diese Seite an ihr bisher nie wahrgenommen. »Wie schlimm ist sein Zustand?«

»Sie wissen sicherlich, dass er Julius Grief getötet hat«, sagte Mrs Jones. »Auch das ist so eine Sache. Wir hätten uns nie mit Griefs angeblichem Tod in Gibraltar abfinden sollen. Ich habe bereits angeordnet, die ganze Einrichtung zu schließen. Alex hatte nicht zum ersten Mal eine Schusswaffe in der Hand, aber diesmal hat er damit getötet. Er musste Julius erschießen. Ich denke nicht, dass man ihm Vorwürfe machen kann. Leider hatte es für ihn traumatische Folgen.«

Sie verstummte. Blunt wartete.

»Ich habe mit den Psychologen gesprochen. Sie sagten, es sei für Alex fast so, als hätte er sich selbst umgebracht. Schließlich sahen die beiden Jungen genau gleich aus. Anders ausgedrückt: Mit Julius Grief ist auch ein Teil von Alex gestorben. Der Teil, den es nie hätte geben dürfen.«

»Vielleicht der Teil, den wir geschaffen haben«, warf Blunt ein. 

»Vielleicht. Jedenfalls ist die Akte Alex Rider ein für alle Mal geschlossen. Es war ein Experiment, das wir gar nicht erst hätten starten dürfen. Ich will nicht darauf herumreiten, aber wir haben damals falsch entschieden – wir beide. Es wird nicht wieder vorkommen.«

»Wollten Sie mich deshalb sprechen?«

»Nein. Sie sind mir noch eine Erklärung schuldig, bevor Sie gehen. Bezüglich des Attentats auf Alex in der Brookland School.« Mrs Jones wartete darauf, dass Blunt etwas sagte, doch er schwieg. Er betrachtete sie lediglich mit höflichem Interesse, genau wie sie erwartet hatte. »Ein Scharfschütze sollte Alex erschießen«, fuhr sie fort. »Seltsamerweise hat Erik Gunter nie davon gesprochen. Auch Razim nicht. Man könnte fast denken, die beiden wussten nichts davon. Und noch zwei weitere Fragen stellen mich vor ein Rätsel. Die erste ist ganz einfach: Warum hat der Schütze danebengeschossen? Es stimmt, dass Alex ihn bemerkt hat und blitzschnell ausgewichen ist. Trotzdem: Die Kugel hat seinen Schreibtisch getroffen, nicht seinen Stuhl. Das klingt, als hätte er gar nicht auf Alex gezielt. Und dann gibt es da noch den Vorfall im Industriegebiet von Wandsworth. Alex hörte den Schützen mit dem Hubschrauberpiloten sprechen. Er sagte: ›Alles in Ordnung. Auftrag ausgeführt.‹ Hat er gelogen? Oder am Ende doch die Wahrheit gesagt? Hatte er seinen Auftrag erfüllt?«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Das wissen Sie doch ganz genau. Sie dachten, die Schule in Kairo sei in Gefahr, und wollten Alex unbedingt hinschicken. Also haben Sie einen Scharfschützen und einen Hubschrauberpiloten engagiert. Sie haben das alles eingefädelt. Alex musste glauben, er sei in Lebensgefahr – schlimmer noch, auch seine Freunde könnten gefährdet sein –, also stimmte er Ihrem Vorschlag wohl oder übel zu. Ich habe übrigens herausgefunden, wem der Hubschrauber gehört, leugnen ist zwecklos.«

»Es würde mir nie einfallen, Ihren Verstand derart zu beleidigen«, erwiderte Blunt.

»Was wurde aus dem Piloten und dem Schützen?«

»Beide haben überlebt. Mit ein paar Knochenbrüchen, nichts Ernsthaftes. Sie erholen sich derzeit auf der Isle of Man.«

»Sind Sie sich eigentlich darüber im Klaren, was Sie da angerichtet haben? Sie haben eine Schießerei an einer britischen Schule arrangiert! Sie haben den Verkehr von halb London zum Erliegen gebracht und einige Tausend Stunden Polizeiarbeit verschwendet. Nur damit Sie Ihren Willen bekommen. Und was hat es Ihnen genützt? Nichts. Scorpia hat Sie hereingelegt.«

Alan Blunt nahm die Brille ab, putzte sie mit einem Taschentuch und setzte sie wieder auf. Seine Augen blickten auf einmal müde drein. »Wer weiß davon?«

»Nur ich.«

»Und was wollen Sie jetzt tun?« Ein kurzes Schweigen folgte. 

»Nichts.« Ob Mrs Jones das bereits vor ihrem Treffen entschieden hatte oder erst jetzt, war letzten Endes unerheblich. »Ich kann mich in diesem Fall nicht der Verantwortung entziehen. Und ich verstehe Sie. Ich werde auch keinen Einspruch erheben, wenn Sie zum Ritter geschlagen werden. Fahren Sie ruhig nach Venedig. Genießen Sie den Urlaub. Wir haben lange Zeit zusammengearbeitet. Wir werden uns nicht wiedersehen.«

Blunt stand auf, ging zum Schreibtisch und legte die Hände auf den Schuhkarton. Doch er hob ihn nicht hoch. Stattdessen sah er Mrs Jones an. »Darf ich noch zwei Dinge sagen?«

»Bitte.«

»Sie dürfen nicht vergessen, dass das Ganze auch etwas Gutes hatte. Soviel ich weiß, hat Scorpia sich aufgelöst.«

»Scorpia hat sich zum Gespött der ganzen Welt gemacht und wird nie wieder in Aktion treten.« Mrs Jones nickte. »Einige Mitglieder, darunter Zeljan Kurst, wurden verhaftet, die übrigen werden von der Polizei gesucht. Sie haben Alex dreimal in ihre Gewalt gebracht und waren ihm dreimal unterlegen. Das war ihr Ende.«

»Man könnte sagen, allein deshalb habe sich das alles schon gelohnt.«

»Vielleicht. Was noch?«

»Nur noch eins. Ich möchte Ihnen zum Abschied einen Rat geben, Mrs Jones.« Blunt hob den Schuhkarton hoch. Jetzt gehörte der Schreibtisch ihr. »Das Attentat in Brookland war ein Fehler, wie sich herausstellte. Ich habe es ohne Bedenken arrangiert. Wenn Sie in diesem Job Erfolg haben wollen, Mrs Jones – in meinem Job –, dann werden Sie irgendwann einmal genauso handeln müssen. Sie wissen das natürlich bereits. Sie kennen die Entscheidungen, die wir treffen mussten. Ich frage mich nur, ob Sie auch wissen, wie es ist, mit ihnen zu leben. Ein deutscher Philosoph schrieb einmal, wer mit Ungeheuern kämpfe, möge zusehen, dass er dabei nicht selbst zum Ungeheuer werde. Unsere Arbeit ist oft ungeheuerlich, daran führt kein Weg vorbei.«

Mrs Jones überlegte und nickte dann. Zu sagen gab es nichts mehr.

»Auf Wiedersehen, Alan.«

»Auf Wiedersehen, Mrs Jones.«

Blunt klemmte sich den Schuhkarton unter den Arm, ging hinaus und machte die Tür hinter sich zu.

»Die Fluggäste des Virgin-Airways-Fluges Nummer zwanzig nach San Francisco werden gebeten, zum Ausgang drei zu gehen.«

Edward Pleasure, der in der Business-Lounge von Virgin Airways in Heathrow saß, klappte sein Buch zu und steckte es ein.

»Wir müssen los«, sagte er.

»Okay.«

Alex Rider saß neben ihm. Er trug Jeans und einen schwarzen Pullover. Sein Handgepäck bestand aus einer Tasche mit Büchern und Computerspielen für seinen Nintendo DSi. Zwei weitere Koffer hatte er aufgegeben. Sie enthielten alles, was er jetzt noch besaß. Das Haus in Chelsea war leer geräumt und zum Verkauf ausgeschrieben. In die Koffer hatte Alex seine Kleider gepackt, einige Fotos, seinen Tennisschläger und einen Fußball mit den Unterschriften der FC-Chelsea-Spieler. Er hätte auch mehr mitnehmen können. Edward hatte angeboten, einen Container zu organisieren. Doch Alex ließ den Rest lieber zurück.

Er würde in San Francisco bei Edward und Elizabeth Pleasure leben – und natürlich bei Sabina. Die beiden hatten miteinander telefoniert und Sabina freute sich riesig auf ihn. 

»Das wird wunderbar«, hatte sie gesagt. »Wir können die ganze Zeit zusammen sein. Und hier gefällt es dir bestimmt, Alex, das weiß ich. Ich habe schon das Zimmer für dich fertig gemacht. Und Mum kann es auch kaum noch erwarten.«

Edward und Elizabeth waren inzwischen auch im juristischen Sinn sorgeberechtigt für Alex. Es war fast, als hätten sie ihn adoptiert. 

Merkwürdigerweise hatte ausgerechnet Mrs Jones vorgeschlagen, dass sie Alex zu sich nach Amerika holten. Vielleicht war es ihre Art der Wiedergutmachung für das, was passiert war. Jedenfalls hatte sie Edward Pleasure noch vor Alex’ Rückkehr nach England angerufen. Sie hatte alles Rechtliche erledigt und Alex ein Dauervisum für Amerika besorgt. Der MI6 besaß in New Forest ein Anwesen inmitten eines riesigen Parks, das zum Teil als Krankenhaus und zum Teil als Altersheim diente. Dort hatte Alex während der Reisevorbereitungen gewohnt. Vor zwei Tagen war dann Edward eingetroffen. Und jetzt waren sie unterwegs.

Edward Pleasure arbeitete als Journalist und hatte mit seinem Bestseller über Damian Cray viel Geld verdient. Er war in den USA ein viel gefragter Mann und schrieb für mehrere wichtige Zeitungen und Zeitschriften. Seinen Erfolg verdankte er zu einem großen Teil Alex. Schließlich hatte Alex die Wahrheit über Cray herausgefunden. Und Alex war der Familie nicht nur durch seine Freundschaft mit Sabina verbunden. Er war mit ihr in Cornwall, Schottland und Südfrankreich gewesen. Dort war eine Bombe im Haus der Pleasures explodiert und Edward war dabei schwer verletzt worden. Er hinkte seitdem und musste immer noch Schmerzmittel nehmen, doch er hatte sich sein Leben nicht zerstören lassen. Er wohnte in einem schönen Haus in Presidio Heights, einem Stadtteil mit viel Grün. Sabina ging dort zur Schule. Ihre Mutter schrieb ein Buch. Außerdem kochte sie, kümmerte sich um den Garten und führte den Hund aus, einen schokoladenbraunen Labrador, den sie sich erst vor Kurzem angeschafft hatten. Die Pleasures hatten einige Zeit gebraucht, sich an das Leben auf der anderen Seite der Welt zu gewöhnen, aber jetzt fühlten sie sich dort sehr wohl.

Alex würde zu ihnen ziehen und Teil der Familie sein. Edward musterte ihn von der Seite, während sie von der Lounge zum Flugsteig gingen. Er wusste nicht genau, was Alex in Ägypten erlebt hatte. Mrs Jones hatte ihm nicht viel gesagt und er wollte Alex auch nicht fragen. Jack Starbright war tot, so viel war ihm mitgeteilt worden, und er konnte sich vorstellen, was das für Alex bedeutete. Außerdem wusste er, dass Alex’ Zeit als Spion endgültig vorbei war, dass der MI6 ihn nie wieder kontaktieren würde.

Alex hatte in den beiden Tagen, die sie zusammen verbracht hatten, kaum gesprochen. Seine Schweigsamkeit war wie eine schreckliche Krankheit. Er hatte auch keinen Appetit und aß nur wenig. Auf Fragen antwortete er höflich, aber er sagte nie etwas von sich aus. Manchmal starrte er minutenlang vor sich hin und schien ganz woanders zu sein. Bei der Begrüßung hatte Edward das Gefühl gehabt, etwas in Alex sei unwiderruflich zerbrochen. Er hatte sogar überlegt, ob es richtig war, die Verantwortung für ihn zu übernehmen und ihn zu sich zu holen.

Doch er hatte in den vergangenen zwei Tagen auch kleine Veränderungen bemerkt. Alex wirkte inzwischen aufmerksamer. Und in dem langen Tunnel, der zum Flugzeug führte, ging er schneller, als habe er es eilig. Außerdem hatte Edward ihn am Telefon mit Sabina sprechen hören und mitbekommen, dass Alex sich darauf freute, sie zu sehen.

Durfte er hoffen, dass Alex sich bereits auf dem Weg der Besserung befand? Alles wird gut werden, dachte Edward plötzlich voller Überzeugung. Alex würde zum ersten Mal in seinem Leben Teil einer Familie sein. Und viele Tausend Kilometer würden ihn von den Mächten trennen, die ihm so großen Schaden zugefügt hatten. Er stand am Anfang eines neuen Lebens. Endlich würde er sein, was er schon immer hatte sein wollen: ein ganz normaler Junge.

Zwanzig Minuten später saßen sie nebeneinander im Flugzeug und hatten die Sicherheitsgurte angelegt. Alex saß am Fenster und blickte nach draußen. Das Flugzeug wartete am Anfang der Startbahn, die Piloten trafen die letzten Startvorbereitungen.

»Alles klar, Alex?«, fragte Edward.

Alex nickte. »Alles klar.«

Die Triebwerke begannen zu dröhnen. Das Flugzeug setzte sich in Bewegung, beschleunigte und stieg zum Himmel auf.
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Selket

Der graue Chevrolet bog in den Campus der Universität ein und hielt vor der Aula. Joe Byrne sprang heraus. Chaos umgab ihn.

Er hatte nur einige Hundert Meter entfernt im Hotel Four Seasons
gesessen und die Rede im Fernsehen verfolgt, als der Schuss gefallen war und der Abend plötzlich eine höchst unerfreuliche Wendung genommen hatte. Es war so gut wie ausgeschlossen, dass ein Attentäter zusammen mit den Zuschauern in die Aula geschlüpft war, und nahezu unmöglich, dass er eine Schusswaffe hineingeschmuggelt hatte. Vorausgesetzt, er, Byrne, hatte seine Arbeit gut gemacht. Natürlich hatte die Fahrt zur Aula wieder einmal endlos lange gedauert. Zu Fuß wäre er schneller gewesen.

Jetzt stand er hier in dieser verregneten Nacht und versuchte Antworten auf Fragen zu finden, die nie hätten aufkommen dürfen. Es hatte so plötzlich aufgehört zu regnen, wie es angefangen hatte, aber die Wege und Straßen waren voller Pfützen. Wenigstens hatte die Hitze ein wenig nachgelassen.

Sein Stellvertreter namens Tanner eilte ihm entgegen. Tanner war ein erfahrener Agent und ehemaliger Marinesoldat. Er kam sofort zur Sache.

»Wir haben zwei Todesopfer, Sir. Leider wurde Edwards vor dem Zimmer erschossen, in dem der Attentäter sich versteckte. Es handelte sich um eine Art Kontrollraum unter dem Dach. Und in einem Übertragungswagen wurde ein Fernsehtechniker gefunden. Die Ursache seines Todes ist noch unklar.«

»Und die Außenministerin?«

»Ist unverletzt, Sir. Wir haben sie aus dem Gebäude gebracht. Sie ist bereits in die Botschaft zurückgekehrt. Vom Schock einmal abgesehen, geht es ihr gut.«

»Waffe?«

»Arctic Warfare, Scharfschützengewehr. Die Ägypter beschäftigen sich damit. Ihr Spezialist ist schon da.«

Die Ägypter! Joe Byrne wirkte auf einmal alt und müde, als seien sämtliche Sorgen der Welt auf seinen Schultern abgeladen worden – was in gewisser Weise auch stimmte. Wenn er jetzt nicht aufpasste, artete der Vorfall in gegenseitige Schuldzuweisungen der beiden Länder aus. Ein bewaffneter Attentäter hatte sich an fünfzehn CIA-Agenten und zehnmal so vielen ägyptischen Sicherheitsbeamten und Polizisten vorbeigeschlichen. Eine schreckliche Blamage für eine Menge Leute. Wie auf ein Stichwort näherte sich ihnen ein untersetzter, schwarzhaariger Mann mit schweren Lidern und einem Schnurrbart, der seitlich bis zum Kinn hinunterhing. Byrne erkannte ihn sofort. Der Mann hieß Ali Manzour und war der Chef des
ägyptischen Staatssicherheitsdienstes
Jihaz Amn al Daoula. Er trug einen weißen Nadelstreifenanzug und mehrere dicke Goldringe. Seine Kleider waren durchnässt. 

Byrne überlegte, ob das am Regen lag. Es konnte genauso gut Schweiß sein. Für einen Mann seiner Größe hatte Manzour drastisches Übergewicht.

Jedenfalls war Byrne über seine Anwesenheit froh. Er kannte Manzour relativ gut. Manzour war ein tüchtiger Mann. Wenn er ein Glas Raki getrunken hatte, konnte er sehr herzlich und gut gelaunt sein. Im Moment hatte allerdings der Stress die Oberhand. Noch im Gehen zog er ein Fläschchen mit weißen Tabletten heraus und schluckte eine Handvoll davon.

»Das ist unerhört!«, schimpfte er los. »Eine Schande!«

»Sie sagten, das Gebäude sei sicher.« Byrne hatte beschlossen, von vornherein jede Verantwortung weit von sich zu weisen.

»Das war es auch!«

»Zwischen den Wänden gab es eine Art Geheimtreppe«, sagte Tanner. »Sie führte bis ganz nach oben.«

»Von einer solchen Geheimtreppe weiß ich nichts!«, rief Manzour wütend aus. »Aber eines sage ich Ihnen: Es handelt sich um einen britischen Anschlag. Alles weist auf den britischen Geheimdienst hin. Der Attentäter hatte ein britisches Gewehr. Die Briten wollten nicht, dass die Außenministerin diese Rede hält. Und der Mann, der in dem Übertragungswagen gefunden wurde, ist britischer Staatsbürger.«

»Woher wissen Sie das?«

»Wir haben seinen Ausweis. Er heißt Erik Gunter. Und arbeitet nicht für al-Minya. Der Wagen wurde der Gesellschaft gestohlen. Einen Gunter kennt man dort nicht.«

Erik Gunter. Byrnes Laune verschlechterte sich. Nachdem Alex ihm den Namen genannt hatte, hatte Byrne seinen Leuten angeordnet, den Mann zu überwachen. Offenbar war er ihnen entwischt. »Wie wurde er getötet?«

Manzour schüttelte den Kopf, als könnte er selbst nicht glauben, was er jetzt sagte. »Meine Leute behaupten, er sei von einem Skorpion gestochen worden. Aber das ist absurd. In Kairo gibt es keine Skorpione, erst recht nicht in einem Übertragungswagen des Fernsehens.« Er fuchtelte mit den Armen und ein jüngerer Beamter eilte mit einem Klappstuhl herbei. Manzour ließ sich darauf fallen, zog ein Taschentuch heraus und wischte sich die Stirn ab. Er brauchte kurz, bis er sich wieder gefasst hatte, dann fuhr er ruhiger fort: »Ich verstehe gar nichts. Offenbar wurde das Attentat von langer Hand geplant. Wir können von Glück sagen, dass es gescheitert ist und die Außenministerin noch lebt.«

Ein Soldat näherte sich ihnen mit schnellen Schritten. Vor Manzour blieb er stehen. Er grüßte, beugte sich vor und flüsterte einige Worte. Manzour hob alarmiert den Kopf. 

»Es wird immer merkwürdiger«, sagte er. »Soeben erfahre ich, dass am Haupttor ein Junge verhaftet wurde.«

»Ein Junge …?«

»Er hatte eine Pistole. Russisches Fabrikat. Aus der Waffe scheint geschossen worden zu sein. Der Junge ließ sich freiwillig von meinen Leuten festnehmen. Er leistete keinerlei Widerstand. Jetzt fragt er nach Ihnen.«

»Wo ist er?« Byrne ahnte, wer der Junge war. »Kann Ihr Mann ihn beschreiben?«

Manzour wandte sich an den Soldaten und die beiden wechselten einige Worte. »Es handelt sich um einen britischen Schüler. Fünfzehn Jahre alt, blond, trägt die Uniform einer internationalen Schule von Kairo.«

»Des College of Arts and Education?«

»Ja.« Manzour sah Byrne misstrauisch an. »Sie kennen ihn?«

»In der Tat. Und es ist von allergrößter Wichtigkeit, dass ich ihn sofort spreche. An einem Ort, an dem wir ungestört sind.«

Manzour nickte. Er stand auf und fuhr den Soldaten neben sich an: »Sie haben gehört, was Mr Byrne gesagt hat! Bringen Sie den Jungen. Bringen Sie ihn zu mir, in das Büro des Direktors. Niemand darf mit ihm sprechen. Niemand darf seinen Namen erfahren!«

Natürlich konnte es sich nur um Alex Rider handeln. Trotzdem erschrak Byrne, als er ihn sah. Seit ihrer letzten Begegnung waren nur wenige Tage vergangen, doch der Junge schien um Jahre gealtert. Körperlich wirkte er unversehrt. Er betrat das Zimmer, ein Büro in der Aula, und setzte sich. Er schien erfreut, Byrne zu sehen, wirkte jedoch mehr wie ein Schatten seiner selbst. Die durchnässten Kleider umhüllten einen Körper, aus dem jede Kraft gewichen war, und das Licht in seinen Augen war erloschen. Byrne spürte sofort, dass etwas Schreckliches passiert sein musste. Und zum ersten Mal in seiner Karriere beim CIA hatte er Angst, danach zu fragen.

Alex fasste in wenigen Sätzen zusammen, was sich zuletzt ereignet hatte, als wollte er es so schnell wie möglich hinter sich bringen. Ein Mann namens Abdul-Aziz Al-Razim habe ihn entführt und in die Wüste gebracht. Scorpia habe die britische Regierung erpressen wollen. Und ein Doppelgänger von ihm sei zusammen mit einer Gruppe von Schülern aus seinem College zur Rede der Außenministerin gegangen. Der Doppelgänger hätte die Außenministerin erschossen, wenn er es nicht verhindert hätte.

»Ein Doppelgänger?« Manzours Gesichtsausdruck nach zu schließen glaubte er Alex kein Wort.

»Ja. Er heißt Julius Grief. Sein Vater war Dr. Hugo Grief. Ein plastischer Chirurg hat ihm mein Aussehen verpasst.«

»Und wo ist er jetzt?«

»Sie finden ihn am Rand der Straße, die zur Universität führt.«

»Lebt er noch?«

»Nein. Ich habe ihn getötet.«

Manzour wandte sich an einen Beamten und herrschte ihn auf Arabisch an, woraufhin der Beamte aus dem Zimmer wieselte.

Byrne wartete, bis er verschwunden war. »Sie können Alex ruhig glauben, Ali«, sagte er leise. »Ich kenne ihn. Ich hatte in der Vergangenheit schon zweimal mit ihm zu tun. Sie können ihm vertrauen.«

Die Verwendung des Vornamens verfehlte ihre Wirkung nicht. Der Ägypter nickte langsam. Dann wandte er sich wieder Alex zu, musterte ihn und sagte: »In einem Übertragungswagen wurde ein Toter gefunden.«

»Das war Erik Gunter. Er war an dem Anschlag beteiligt. Gunter war der Sicherheitschef meiner Schule, aber zugleich hat er für Scorpia gearbeitet.«

»Er wurde von einem Skorpion gestochen.«

»Das stimmt.« Eine Erklärung bot Alex nicht an.

Byrne beugte sich vor. »Eine Frage: Wo finden wir diesen … Al-Razim?« 

»Das kann ich Ihnen sagen. Unter einer Bedingung: Ich will mitkommen, wenn Sie ihn festnehmen.«

Manzour schüttelte den Kopf. »Kommt nicht infrage. Ich habe für so etwas eine Spezialeinheit. Das Einsatzkommando 777. Es braucht deine Hilfe nicht.« Beim Einsatzkommando 777 handelte es sich um eine ägyptische Truppe für Terrorismusbekämpfung und Spezialoperationen, benannt nach dem Jahr ihrer Gründung 1977 und stationiert im Süden Kairos.

»Du hast genug getan, Alex«, sagte auch Byrne. »Überlass uns den Rest.«

Alex schüttelte den Kopf. »Razim wohnt in einem Fort in der Nähe von Siwa«, hob er zu einer Erklärung an. »Er hat genügend Waffen, um eine ganze Armee in Schach zu halten. Die Umgebung des Forts ist vermint. Ihre Spezialisten werden in die Luft gesprengt, wenn sie sich dem Fort auch nur nähern. Razim hat mir gegenüber von einem Radarwarnsystem und Boden-Luft-Raketen gesprochen. Wollen Sie sich wirklich auf einen Kampf mit ihm einlassen? Wenn ich Ihnen helfe, brauchen Sie das nicht.«

Die beiden Männer schwiegen.

»Ein Hubschrauber sollte Julius Grief zum Fort zurückbringen«, fuhr Alex fort. »Ich kann Ihnen zeigen, wo er wartet. Darin können sich zwölf Ihrer Leute verstecken. Wenn wir schnell genug handeln, können wir Razim festnehmen, bevor er erfährt, was heute Abend passiert ist. Er wird mich für Julius halten und ins Fort lassen.«

»Und dann?« Manzour klang auf einmal interessiert.

»Ihre Leute warten im Hubschrauber. Das Fort hat einen Kontrollraum. Sobald ich mir Zutritt verschafft habe, kann ich alles abstellen: Strom, Raketen, Minen. Dann greifen Sie an. Razim hat gut ein Dutzend Wachleute, aber die können Sie überrumpeln.«

»Alles hängt davon ab, dass du in den Kontrollraum kommst«, sagte Manzour.

»Der Raum war früher mal eine Bäckerei. Ich konnte hineinsehen, als ich dort war. Das ist der Schwachpunkt.«

Ein kurzes Schweigen folgte, dann nickte Byrne. »Das klingt nach einem guten Plan. Die Frage ist nur, ob es für eine Nachrichtensperre nicht schon zu spät ist.«

»Das Fernsehen hat bereits über das Attentat auf die Außenministerin berichtet«, sagte Manzour. »Allerdings nicht, ob es geglückt ist. Ich kann dafür sorgen, dass heute Abend nichts Neues gesendet wird. Das würde uns die nötige Zeit verschaffen.«

Byrne holte tief Luft. »Dann wäre das also beschlossen?«

An der Tür entstand Bewegung. Der Beamte, den Manzour losgeschickt hatte, war zurückgekehrt und schnatterte aufgeregt etwas auf Arabisch. Dabei starrte er Alex an, als sehe er ein Gespenst. 

Manzour nickte und schickte ihn wieder weg. »Das mit dem anderen Jungen stimmt«, sagte er. »Er sieht genauso aus wie dieser hier – abgesehen von dem Loch in seinem Kopf.«

Alex zuckte die Schultern.

Manzour wandte sich an Byrne. »Was meinen Sie?«

»Eine gemeinsame amerikanisch-ägyptische Operation. Wir befinden uns in Ihrem Land, aber es ist unsere Politikerin. Sechs Ihrer Leute und sechs von meinen, dazu natürlich Alex.«

»Einverstanden. Aber wir müssen schnell handeln.«

Byrne legte Alex die Hand auf die Schulter, er musste es einfach wissen. »Was hat Razim dir getan, Alex?«

Alex zuckte unter der Berührung zusammen, als tue sie ihm weh, und ließ die Frage unbeantwortet. 

»Razim interessiert sich für Schmerzen«, sagte Alex nur. »Es ist an der Zeit, dass er selbst mal welche erlebt.« Er stand auf. »Aber wir dürfen keine Zeit mit Reden verschwenden. Wir müssen los. Ach ja, noch etwas: Diesmal will ich eine Pistole haben.«

Der Sikorsky H-34 stand an der von Alex beschriebenen Stelle neben einem halb fertigen Bürogebäude. Der Pilot, der im Cockpit auf Erik Gunter und Julius Grief wartete, sah die Männer im Dunkeln nicht kommen. Im nächsten Moment lag er mit ausgestreckten Armen und Beinen vor dem Hubschrauber auf dem Boden und spürte die Mündung einer Pistole am Hals.

Auf ein Signal hin fuhren vier Jeeps auf die Baustelle. Alex saß zusammen mit Joe Byrne im ersten. Begleitet wurden sie von zwölf Männern in kakifarbenen Uniformen und Kampfstiefeln. Sie waren mit MP5-Maschinenpistolen von Heckler & Koch, Granatwerfern, Pistolen und einem Arsenal weiterer Waffen ausgestattet, das für einen kleinen Krieg ausgereicht hätte. Die Männer gehörten der amerikanisch-ägyptischen Sturmtruppe an, die Byrne und Manzour zusammengestellt hatten. Alex hatte nach wie vor seine Schuluniform an. Er ging davon aus, dass Julius sie bei seiner Rückkehr auch getragen hätte.

Der ägyptische Geheimdienst hatte eine Nachrichtensperre verhängen können. Rundfunk und Fernsehen hatten zwar über das Attentat auf die Außenministerin berichtet, aber noch war unklar, ob sie dabei verletzt worden war. Es gab zwar zweitausend Augenzeugen, aber die meisten wussten nicht genau, was sie gesehen hatten. Die CIA hatte zudem eine eigene Version verbreitet, der zufolge man die Ministerin in ein Krankenhaus gebracht hatte und der Attentäter noch nicht gefasst war. Razim wunderte sich vielleicht, warum Gunter sich nicht meldete, aber alles sprach dafür, dass er in seinem Wüstenfort noch in jeder Beziehung im Dunkeln tappte.

Alex stieg aus dem Jeep und der Einsatzleiter des CIA-Teams kam zu ihm. Alex erkannte ihn: blonde Haare, breite Schultern, blaue Augen. Vor ihm stand Lewinsky, der Mann, der ihn im Glockenzimmer verhört hatte.

»Ich muss mich noch bei dir entschuldigen«, sagte Lewinsky und streckte die Hand aus. »Und ich habe mich dir noch gar nicht richtig vorgestellt. Blake Lewinsky. Ich weiß jetzt, dass ich völlig falschgelegen habe.«

»Ist schon gut.« Alex schüttelte ihm kurz die Hand. 

»Du denkst hoffentlich nicht, dass ich immer solche Methoden anwende, aber wir brauchen einige Informationen vom Piloten.«

»Welche?«

»Ihm wurde wahrscheinlich ein Passwort genannt, mit dem er sich bei seiner Landung in Siwa ausweisen muss. Wenn wir es nicht kennen, bringen wir uns in Lebensgefahr. Wir müssen ihn zwingen, es uns zu verraten.«

»Denken Sie da an Waterboarding?«

»Ich glaube, Manzour hat etwas anderes vor«, sagte Lewinsky mit ernster Miene. »Ich wollte dich nur vorwarnen. Das wird kein schöner Anblick, schau lieber nicht hin.«

Ali Manzour war aus einem anderen Jeep ausgestiegen und zu der Stelle gegangen, an der der Hubschrauberpilot lag. Er hockte sich neben ihn und sagte etwas auf Arabisch. Es folgte Schweigen und dann ein Aufschrei. Byrne, der neben Alex stand, machte eine Grimasse und sah weg. Kurz darauf kehrte Manzour zu ihnen zurück. Im Gehen wischte er sich mit seinem Taschentuch Blut von den Händen. Hinter ihm zogen zwei seiner Männer den unglückseligen Piloten weg. 

»Gut, dass wir gefragt haben«, sagte Manzour. »Das Passwort lautet Selket. Ein passendes Wort, denn Selket ist die altägyptische Göttin des Todes. Sie wird auch Skorpiongöttin genannt.«

»Sind Sie sicher, dass der Pilot Sie nicht angelogen hat?«, fragte Byrne.

»Er hat mich angelogen.« Manzour faltete das Taschentuch zusammen und steckte es ein. »Aber als ich noch mal nachgehakt habe, hat er die Wahrheit gesagt.« Er wandte sich an Alex. »Jetzt hängt alles von dir ab, mein Freund. Als Vater zweier Söhne frage ich dich noch einmal: Willst du wirklich mitkommen?«

Alex nickte.

»Dann wünsche ich dir viel Erfolg.«

Die zwölf Männer stiegen in den Hubschrauber und setzten sich wie zwei gegnerische Baseballmannschaften einander gegenüber – die Amerikaner auf der einen, die Ägypter auf der anderen Seite. 

Zu den Männern des Kommandos 777 gehörte ein Pilot, der sie in die Wüste fliegen würde. 

Byrne gab Alex die Hand. »Pass auf dich auf.«

»Machen Sie sich um mich mal keine Sorgen«, erwiderte Alex mit einem schwachen Lächeln und stieg dann ebenfalls ein. 

Die Rotorblätter begannen sich zu drehen, wurden schneller und verschwammen. Der Hubschrauber hob ab. Byrne und Manzour blieben am Boden zurück.

»Das ist also der berühmte Alex Rider«, murmelte Manzour.

»So ist es.«

»Es geht mich ja nichts an, aber ich hatte den Eindruck, der Junge steht unter Schock. Haben Sie seinen Blick gesehen?«

Joe Byrne nickte. Er hatte bereits telefonisch mit Alan Blunt in London Kontakt aufgenommen und wollte gleich nach Alex’ Rückkehr ausführlicher mit ihm sprechen – vorausgesetzt natürlich, Alex kehrte zurück. Alex hatte gemeint, er solle sich keine Sorgen machen, aber er machte sich Sorgen. Große Sorgen.

Er sah dem Hubschrauber nach, bis die Nacht ihn verschluckte. Ali Manzour legte ihm die Hand auf die Schulter und die beiden Männer gingen zu den wartenden Autos.
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Geheimnisse und Lügen

Das Deckblatt des Berichts trug den roten Stempel STRENG GEHEIM, was an sich unnötig war. Der Bericht existierte nur in drei Ausfertigungen: für Alan Blunt, den Chef der Abteilung Spezialoperationen des MI6, seine Stellvertreterin Mrs Jones und die Laborleiterin der Abteilung. Und da sowieso alles, was die drei taten, in irgendeiner Weise geheim war, brauchte man sie nicht eigens darauf hinzuweisen. 

Blunt fragte sich manchmal, wie viele zehntausend Akten schon über die polierte Platte seines Schreibtisches im sechzehnten Stock der sogenannten Royal & General Bank in der Londoner Liverpool Street gegangen waren. 

Jede Akte hatte ihre eigene schmutzige Geschichte zu erzählen. Einige der Geschichten hatten nirgendwo hingeführt, andere hatten sofortiges Handeln erfordert. Man hatte irgendwo auf der anderen Seite der Welt eine Operation gestartet und einen Agenten mit ihrer Leitung betraut. Das Umblättern einer Seite hatte schon so manches Menschenleben gekostet.

Viele Akten würden allerdings nicht mehr über seinen Schreibtisch gehen. Alan Blunt lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück und sah sich um. In Gedanken war er noch bei dem Bericht, den er gerade gelesen hatte. Er hatte dieses Büro seit siebzehn Jahren und hätte es mit geschlossenen Augen bis auf die letzte Büroklammer beschreiben können. Die Einrichtung war spärlich: ein Schreibtisch aus Eiche, einige Stühle und ein neutraler Teppich. An den Wänden hingen zwei Bilder – Landschaften, keiner näheren Betrachtung wert –, dazwischen stand ein Regal mit Nachschlagewerken, die nie benutzt worden waren. Zimmer sagen eine Menge über ihre Bewohner aus. Blunt hatte dafür gesorgt, dass sein Zimmer überhaupt nichts sagte. 

Er würde sowieso bald ausziehen. Der neue Premierminister wollte Veränderungen und die ganze Abteilung sollte umorganisiert werden. Blunt wusste noch nicht, wer sein Nachfolger sein würde. Vermutlich Mrs Jones. Sie hatte natürlich nichts zu ihm gesagt, aber das erwartete er auch gar nicht. Er hoffte jedenfalls sehr, dass sie befördert würde. Sie war direkt von der Cambridge University zum MI6 gekommen. In Cambridge hatte sie Politikwissenschaft studiert und mit Auszeichnung abgeschlossen. Es hatte Tragödien in ihrem Leben gegeben – sie hatte ihren Mann und zwei Kinder verloren –, aber sie hatte sich davon nicht unterkriegen lassen. Ihr Verstand war messerscharf. Blunt fragte sich nur, ob der Premierminister so klug war, ihre Talente zu erkennen. Er hatte überlegt, ob er ein Memo in die Downing Street Nummer zehn schicken sollte, sich aber dagegen entschieden. Sie sollten dort selbst wählen.

Und seine eigene Zukunft? Er war Anfang fünfzig, noch längst nicht im Pensionsalter. Im Rahmen der Ordensverleihungen zu Neujahr würde er geadelt werden – »für seine Verdienste um die innere Sicherheit«. Oder man würde eine andere schwammige Formulierung für seinen Beruf finden. Auf jeden Fall würde sein Name auf der Liste mit Berühmtheiten und Staatsdienern stehen. Vielleicht bot man ihm sogar an, Direktor einer Bank zu werden, diesmal einer echten. 

Sein Blick verweilte kurz auf den Stühlen vor ihm. Er neigte nicht zu Gefühlen, aber er musste unwillkürlich an einige der Männer und Frauen denken, die auf ihnen gesessen hatten. Er hatte ihnen Befehle gegeben und sie waren gegangen und oft nicht zurückgekehrt. Danvers, Wilson, Rigby, Mortimer und Singh, der in Afghanistan so gute Arbeit geleistet hatte, bis seine Deckung aufgeflogen war. Und John Rider. Blunt hätte es nie laut gesagt, aber er hatte John Rider immer besonders geschätzt. Rider war auf Befehl von Scorpia ermordet worden, als er gerade mit seiner jungen Frau nach Südfrankreich hatte aufbrechen wollen. Er war ein viel besserer Agent gewesen als sein jüngerer Bruder Ian.

Und dann gab es natürlich noch Alex Rider, der die beiden Älteren in vieler Hinsicht übertroffen hatte. Blunt gestattete sich den Anflug eines Lächelns. Er hatte von Anfang an gewusst, dass der Junge etwas Besonderes war, und die hartnäckigen Einwände ignoriert, man dürfe einen Schuljungen nicht als Spion arbeiten lassen. Alex war die perfekte Waffe gewesen, gerade weil niemand mit ihm gerechnet hatte. Und er hatte etwas geschafft, was nur wenige andere Agenten geschafft hatten: Er war achtmal im Einsatz gewesen und lebte noch.

Andererseits war er Blunt zum Verhängnis geworden. Der Premierminister hatte einen Tobsuchtsanfall bekommen, als er erfahren hatte, dass der MI6 einen Jugendlichen einsetzte, der noch nicht einmal sechzehn war. Das verstieß gegen sämtliche Vorschriften. Die Öffentlichkeit wäre entsetzt gewesen, wenn sie je Wind davon bekommen hätte. Natürlich hätte man dann auch den Premierminister zur Verantwortung gezogen, obwohl er gar nichts dafürkonnte. Blunt war überzeugt, dass Alex der Grund war, warum man ihn zum Rücktritt aufgefordert hatte. Außerdem hatte man ihm unmissverständlich klargemacht, dass weder Alex noch ein anderer Jugendlicher je wieder auf einen Fall angesetzt werden durfte. In gewisser Weise war Blunt froh darüber. Er hatte genug Leichensäcke gesehen. Einen in Kindergröße wollte er sich lieber nicht vorstellen.

Die Akte …

Blunt war gedanklich abgeschweift, was er sonst nie tat. Er zwang sich zur Konzentration. Vor zwei Tagen hatte man östlich der Southwark Bridge eine Leiche in der Themse gefunden. Einen Mann mittleren Alters mit Anzug und Krawatte. Und einem Einschussloch im Nacken. Man hatte ihn leicht identifizieren können, denn der Mann besaß nur ein Auge und hatte früher in der israelischen Armee gedient. Dort bewahrte man immer noch seine Krankenakte auf. Er hieß Levi Kroll und war eines der Gründungsmitglieder von Scorpia. Sobald diese Verbindung hergestellt worden war, hatten die zuständigen Stellen Alarm geschlagen und der Bericht war hierher weitergeleitet worden, an die Spezialoperationen. 

Dass ein führendes Mitglied von Scorpia ermordet worden war und man auch noch seine Leiche gefunden hatte, schien nur schwer vorstellbar. Und es warf alle möglichen Fragen auf. Was hatte Kroll überhaupt in London zu suchen gehabt? Gab es eine Verbindung zum Auftauchen von Zeljan Kurst und der Schießerei im Britischen Museum? Eine Einreise Krolls war nicht aktenkundig, was allerdings nicht überraschte. Kroll hatte mindestens ein Dutzend verschiedene Identitäten. Wer hatte ihn getötet? Dem Bericht zufolge hatte ihn das Geschoss einer .300 Winchester Short Magnum in den Nacken getroffen, abgefeuert aus einer Entfernung von gut fünf Metern. Wurde Scorpia von einer rivalisierenden Organisation attackiert? Blunt überlegte. Der Ruf Scorpias hatte im vergangenen Jahr gelitten, es war deshalb gut möglich, dass eine andere Gruppe ihr das Terrain streitig machte.

Der Bericht enthielt einige weitere Hinweise. Blunt hatte sie grün unterstrichen und am Rand mit einem Sternchen markiert. Die Ermittler des MI6 vermuteten, Kroll könnte kurz vor seinem Ableben in Ägypten gewesen sein. Das Hemd, das er bei seinem Tod getragen hatte, stammte aus einem Geschäft der Arkadia Mall am Ufer des Nils. Es gehörte zur Frühjahrskollektion von Dalydress, einem teuren ägyptischen Hersteller, musste also in letzter Zeit gekauft worden sein. Natürlich konnte es sich auch um ein Geschenk handeln, aber das war unwahrscheinlich. Man hatte viele Hundert Stunden Videoüberwachungsmaterial von allen vier Londoner Flughäfen ausgewertet und war schließlich fündig geworden. Einen Tag bevor man Krolls Leiche gefunden hatte, war tatsächlich ein Mann mit Bart und Augenklappe aus einem Flugzeug der British Midland Airways gestiegen, das in Kairo gestartet war.

Der Tote hatte zwei Gegenstände bei sich getragen, die von den Ermittlern gründlich untersucht worden waren. Zum einen eine Geldbörse aus Krokodilleder in der Innentasche seines Jacketts, die noch ziemlich neu und von Cartier in Paris war. In ihr steckten verschiedene Kreditkarten auf den Namen Goodman, offenbar die Identität, die Kroll für seinen Besuch in England gewählt hatte. Man hatte die in der Vergangenheit abgewickelten Transaktionen überprüft. Nur ein Kauf war getätigt worden. »Goodman« hatte im Flughafen Heathrow drei Zeitschriften und eine Zeitung bezahlt. Bei der Zeitung handelte es sich um das Times Educational Supplement, das über Hochschulbildung informierte und normalerweise von Lehrern und Akademikern gelesen wurde. Blunt hatte den Titel angestrichen und ein Fragezeichen danebengesetzt.

Die Geldbörse enthielt außerdem einen Magnetkarten-Schlüssel, wie man ihn in jedem Hotel der Welt verwendete. Leider war er nicht gekennzeichnet und deshalb, wie Blunt wusste, nur schwer zuzuordnen. Kroll hatte verschiedene Währungen bei sich gehabt, im Gesamtwert von dreihundertfünfzig Pfund: Englische Pfund, Amerikanische Dollar und Ägyptische Pfund – eine weitere Verbindung zu Kairo. Außerdem enthielt die Börse noch eine einen Monat alte, abgerissene Eintrittskarte für die Oper in Mailand, die Quittung für ein Essen in Harry’s Bar in Venedig und das Foto eines zehn Jahre alten Jungen, der den Arm um einen Rottweiler gelegt hatte. Krolls Sohn? Man wusste nicht einmal, ob Kroll verheiratet war.

Von viel größerem Interesse war freilich das iPhone, das man in derselben Tasche gefunden hatte wie die Geldbörse. Natürlich hatte das Wasser es fast vollkommen zerstört, aber die Techniker des MI6 hatten trotzdem einige bruchstückhafte Informationen aus dem Speicher retten können. Man hatte sie auf einem separaten Blatt für Blunt ausgedruckt. Er legte es vor sich.

… Ablauf … VICAR
Shafik (45) … Zahlung
30. Mai – 3. Ju
… Ziel …





Blunt betrachtete die Wörter und suchte nach möglichen Assoziationen. Angenommen sie bezogen sich auf eine Operation von Scorpia, dann wäre Kroll erstaunlich unvorsichtig gewesen, sie auf seinem iPhone zu speichern. Andererseits hatte er nicht wissen können, dass er sterben würde. Das Datum, das drei Wochen zurücklag, erschien Blunt vage vertraut – aber war mit »Ju« Juni oder Juli gemeint? Shafik war ein arabischer Name, die Zahl fünfundvierzig stand womöglich für sein Alter. War er das »Ziel« der letzten Zeile? Oder ein Attentäter? Das hätte die Notwendigkeit einer Zahlung erklärt. Und was bedeutete VICAR? War ein Geistlicher gemeint, ein Vikar? Vielleicht ging es um eine Operation, bei der die Kirche eine Rolle spielte. Aber wer würde schon einen Vikar im Mittleren Osten erwarten? Ein Imam wäre sehr viel wahrscheinlicher gewesen. 

Es war ein Puzzle, für das Blunt allerdings keine Energie zu verschwenden brauchte. Schließlich waren rund sechs Unterabteilungen innerhalb der Spezialoperationen damit beschäftigt, die Hinweise zu entschlüsseln, und Blunt hatte für neun Uhr eine Besprechung der Ergebnisse angesetzt. Wie auf ein Stichwort klopfte es an der Tür und Mrs Jones trat ein, gefolgt von einer jüngeren, leger gekleideten Frau mit blonden Haaren und Sommersprossen. Sie hieß Samantha Redwing, war erst siebenundzwanzig, hatte im MI6 aber eine steile Karriere gemacht und leitete inzwischen das Labor. Sie besaß ein fotografisches Gedächtnis und die analytischen Fähigkeiten eines Weltklasse-Schachspielers. Überraschenderweise führte sie nebenher ein ganz normales Leben. Sie hatte einen Freund, der in der Werbebranche arbeitete, eine Wohnung in Notting Hill Gate und die entsprechenden sozialen Kontakte. Für Blunt war sie damit absolut einzigartig.

Die beiden Frauen setzten sich. Sie hatten ihr Exemplar der Scorpia-Akte mitgebracht. Blunt nickte ihnen zu. »Guten Morgen. Was für neue Erkenntnisse gibt es im Fall Levi Kroll?«

»Wir haben einige Fortschritte gemacht.« Mrs Jones schlug ihre Akte auf. Sie hatte tiefschwarzes Haar, dunkle Augen und war wie immer in Schwarz gekleidet. Als wäre sie unterwegs zu einer Beerdigung. War sie die nächste Chefin der Spezialoperationen? Blunt sah, dass sie hinter der Akte einen weiteren Stapel Blätter einsortiert hatte. Sie hatte sich natürlich vorbereitet. »Zunächst einmal hatte Kroll bei seiner Auffindung etwa zehn Stunden im Wasser gelegen. Demnach wurde er gegen elf Uhr abends erschossen. Wir haben auf der Gezeitentabelle der Themse nachgesehen. Um in Southwark ans Ufer getrieben zu werden, musste er weiter östlich ins Wasser geworfen worden sein, etwa auf der Höhe von Woolwich.«

Woolwich lag in der Nähe des City Airport. Blunt fiel dazu eine Frage ein, aber er wollte seine Stellvertreterin nicht unterbrechen.

»Wir haben unsere Bemühungen auf die Magnetkarte und die Informationen konzentriert, die wir aus seinem iPhone gewinnen konnten«, fuhr Mrs Jones fort. »Jammerschade, dass alle Telefonnummern verloren gegangen sind – das iPhone selbst ist nicht besonders aussagekräftig. Nach seiner Seriennummer zu urteilen, wurde es in New York gekauft. Wir versuchen immer noch die Zahlung zurückzuverfolgen. Wir haben jedoch die Wörter entschlüsselt. Sie bedeuten für sich genommen nicht viel. Man muss sie im Zusammenhang mit den anderen Dingen sehen, die Kroll dabeihatte. Der Schlüssel zu allem ist das Times Educational Supplement, das er in Heathrow gekauft hat. Ich habe die Ausgabe mitgebracht.« 

Sie zog die Zeitung heraus und legte sie auf den Schreibtisch. »Was will ein Mann wie Kroll damit? Hat er sich für etwas interessiert, was mit Schule zu tun hat? Nehmen wir einmal an, dass ›Ju‹ Juni bedeutet und nicht Juli, dann stimmen die Daten – 30. Mai bis 3. Juni – zufällig mit den Ferien vieler Schulen in Großbritannien und anderen europäischen Ländern überein. Wir wissen, dass Kroll aus Kairo kam. Und Shafik, der im iPhone gespeicherte Name, klingt auch ägyptisch …«

»Demnach interessiert Scorpia sich für eine Schule irgendwo in Ägypten.«

»Wir sind zu demselben Schluss gekommen und haben in diese Richtung weiter nachgeforscht.«

Mrs Jones wickelte ein Pfefferminzbonbon aus und steckte es sich in den Mund. Blunt wartete geduldig.

»An den ägyptischen Schulen arbeiten insgesamt achtundzwanzig Männer und Frauen mit dem Nachnamen Shafik, elf davon in Kairo. Wir nahmen zunächst an, die Zahl fünfundvierzig beziehe sich auf das Alter. Das engte die Auswahl auf drei Personen ein. Nur eine davon unterrichtet in Kairo, eine Ms Alifa Shafik, Rektorin einer Grundschule. Wir haben sie überprüft und absolut nichts gefunden, was eine Organisation wie Scorpia interessieren könnte. Die Schule liegt in einem armen Stadtteil. Wir kamen zu dem Schluss, dass diese Spur nirgendwohin führt.«

Blunt nickte zustimmend. Er war beeindruckt. Mrs Jones hatte schnelle Ergebnisse geliefert, und was sie sagte, klang einleuchtend. »Shafik ist ein ziemlich häufiger Name«, wandte er ein. »Die Verbindung mit der Zeitung ist interessant und möglicherweise ist wirklich eine Schule im Spiel. Aber sie könnte genauso gut in Alexandria oder Port Said oder sogar Luxor liegen. Haben wir noch genauere Anhaltspunkte?«

»Die haben wir tatsächlich.« Mrs Jones blätterte durch die Zeitung. »Wir haben die Zeitung von Anfang bis Ende durchgelesen, nach Artikeln gesucht, die mit Ägypten zu tun haben, und versucht, Verbindungen herzustellen. Wir haben nichts gefunden, doch auf der letzten Seite ist die Stelle eines neuen Sicherheitschefs am Cairo International College of Arts and Education ausgeschrieben. Das College liegt in der Sheikh Zayed City am Stadtrand. Das konnte kein Zufall sein. Wir nahmen Kontakt mit der Schule auf und stießen auf etwas sehr Interessantes. Man braucht dort einen neuen Sicherheitschef, weil der alte auf dem Weg zur Arbeit überfahren wurde. Und er hieß ausgerechnet Mohammed Shafik. Der Verursacher beging Fahrerflucht. Der Unfall – wenn es denn ein Unfall war – ereignete sich vor fast zwei Monaten, am vierten Mai …«

Blunt starrte auf das Blatt vor ihm. »Am vierten Fünften«, murmelte er. »Vier und fünf, dieselben Zahlen.«

»Genau.«

»Also war Levi Kroll vermutlich deswegen in London«, fuhr Blunt fort. »Wenn diese Schule einen neuen Sicherheitschef sucht, will Scorpia dort vielleicht einen Mann einschleusen.« Er las rasch die Anzeige im Times Educational Supplement. Ein Londoner Arbeitsvermittlungsbüro hatte die Anzeige geschaltet, das Büro lag allerdings nicht in der Nähe von Woolwich, dem Ort, an dem Kroll womöglich getötet worden war. »Hat die Agentur einen Nachfolger für Mr Shafiks Stelle gefunden?«

»Jawohl, hat sie. Der neue Mann heißt Erik Gunter. Mutter Schottin, Vater Deutscher. Gunter ist in Glasgow aufgewachsen, hat eine Zeit lang beim ersten Bataillon der Scots Guards gedient und wurde in Afghanistan verwundet. Für seine Tapferkeit bekam er einen Orden verliehen. Ich habe seine Unterlagen hier.«

Mrs Jones reichte die Akte über den Schreibtisch. Blunt überflog sie. Gunter war auf einer Patrouille in der Provinz Helmand unter Beschuss geraten. Der Akte zufolge hatte er allen Soldaten seiner Einheit das Leben gerettet, aber selbst vier Kugeln abbekommen. Er war als Invalide nach Hause zurückgekehrt.

»Und was hat VICAR zu bedeuten?«, fragte Blunt. »Hat die Schule einen eigenen Pfarrer?«

»Nein.« Mrs Jones warf der Laborleiterin, die bisher geschwiegen hatte, einen Blick zu. »Das zu entschlüsseln, hat uns am meisten Zeit gekostet. Das Wort passte zunächst überhaupt nicht ins Gesamtbild. Wir nahmen deshalb an, es müsste sich um einen Decknamen handeln. Sie erinnern sich bestimmt, dass wir vor ein paar Jahren mit einem Mörder zu tun hatten, der ›Priester‹ genannt wurde. Aber Redwing fand schließlich die Lösung.«

»Es handelt sich um einen Fehler«, erklärte Redwing. »Wenn man die Anfangsbuchstaben des Cairo International College of Arts and Education – CICAE – in ein iPhone eintippt, werden sie automatisch zu VICAR korrigiert.«

»Was endgültig bestätigt, dass die Operation von Scorpia etwas mit dieser Schule zu tun hat«, ergänzte Mrs Jones. »Um ganz sicherzugehen, habe ich noch die Magnetkarte überprüfen lassen. Ich habe Crawley nach Kairo geschickt und er hat sich heute Morgen zurückgemeldet. Die Schule ist von einem Zaun umgeben und wird rund um die Uhr bewacht. Aber es gibt eine ungesicherte Stelle. Man kann mit dieser Karte eine Tür zur Küche öffnen.«

Blunt schwieg. Draußen raste ein Krankenwagen mit eingeschalteter Sirene die Liverpool Street entlang. Was stand am Ende seiner Fahrt? Leben oder Tod? »Erzählen Sie mir mehr über die Schule«, sagte er schließlich.

Auch darauf war Mrs Jones vorbereitet. Wenn sie in Blunts Büro kam, war sie stets auf dem aktuellsten Informationsstand. 

»Das CICAE ist für Scorpia ein interessantes Ziel«, sagte sie. »Ziel.« Auch dieses Wort hatte sich auf dem Speicher des iPhone befunden. »Die Schule beschäftigt zahlreiche Sicherheitsleute und das mit gutem Grund. An ihr werden rund vierhundert Kinder aus aller Welt unterrichtet. Die Namen der Eltern lesen sich wie ein Who’s Who der Reichen und Berühmten. Sie sind Ölmillionäre, Politiker, Diplomaten, Scheichs, Prinzen und sogar Popstars. Der syrische Präsident lässt seinen Sohn dort unterrichten, der britische Botschafter in Ägypten seine Tochter. Der Vorstandsvorsitzende von Texas Oil, einem der größten Ölkonzerne Amerikas, hat sogar drei Kinder hingeschickt. Können Sie sich vorstellen, was passiert, wenn eins der Kinder entführt würde – oder, schlimmer noch, getötet? Oder angenommen, Scorpia besetzt gleich die ganze Schule. Die Organisation könnte einige der einflussreichsten Eltern der Welt erpressen. Sie könnte einen Weltkrieg auslösen.«

»Aber wir wissen nicht sicher, dass Scorpia eine Entführung plant«, sagte Blunt. Plötzlich musste er an etwas ganz anderes denken. Siebzehn Jahre als Leiter der Spezialoperationen des MI6 hatten sein Gehirn zu einem Computer gemacht, der ständig arbeitete und unablässig Verbindungen zwischen den verschiedensten Dingen herstellte … Was war es diesmal? Ach ja, richtig. Ein Bericht, der vor einigen Wochen auf seinem Schreibtisch gelandet war. Der Tod eines Jungen in Gibraltar. Julius Grief. Das Gespräch über Schulkinder hatte ihn daran erinnert. Er dachte kurz nach. Der Junge hatte in einem Auto fliehen wollen und war über eine Klippe gefahren. Die Leiche hatte man noch nicht gefunden, aber der Junge konnte den Unfall unmöglich überlebt haben. Der Fall war also abgeschlossen und hatte somit nichts mit diesem hier zu tun.

»Warum sollten sie die Schule sonst im Visier haben?«, fragte Mrs Jones.

»Fassen wir noch einmal zusammen, was wir bisher haben.« Blunt überlegte. Die Augen hinter den rechteckigen Brillengläsern blickten freudlos drein. Es waren nur noch wenige Wochen bis zu seiner Pensionierung. Mit einem solchen Fall hatte er nicht gerechnet.

»Scorpia plant einen Anschlag auf eine internationale Schule in Kairo. Man schickt Levi Kroll nach London. Die Gründe dafür sind unklar, scheinen aber mit der Stellenanzeige für den neuen Sicherheitschef zusammenzuhängen. Vielleicht war Kurst im vergangenen Februar aus demselben Grund in London … Es sieht so aus, als wollte Scorpia einen ihrer Männer in der Schule platzieren, obwohl dieser Gunter seiner Akte nach zu schließen einen untadeligen Ruf hat. Er ist ein hochdekorierter Soldat! Andererseits stimme ich Ihnen zu, es scheint kein Zufall zu sein, dass der vorige Sicherheitschef von einem Auto überrollt wurde und der Fahrer Fahrerflucht beging. Aber wir müssen davon ausgehen, dass Kroll von einer rivalisierenden Organisation getötet wurde. Wenn es seine eigenen Leute gewesen wären, hätten sie dafür gesorgt, dass wir nichts in seinen Taschen finden. Dann wäre seine Leiche nie aufgetaucht. Wir müssen uns vor allem mit zwei Fragen beschäftigen. Was ist die wahrscheinlichste Erklärung für das Vorgefallene? Und was müssen wir tun?«

»Wir könnten die Schule warnen«, schlug Mrs Jones vor.

»Hm, ich weiß nicht. Vor was? Wir können nur vermuten, was Scorpia plant, und wir wissen nicht, wann sie zuschlagen werden. Wir könnten uns an die ägyptische Regierung wenden, aber dort wird man uns kaum zuhören. Außerdem müssen wir die Auswirkungen berücksichtigen. Die Familien der Kinder kommen aus Syrien, Amerika und anderen Ländern. Wenn wir sie einweihen, gehen womöglich die Geheimdienste der entsprechenden Länder aufeinander los und alles endet in einer Katastrophe.«

»Aber wenn die Leute von Scorpia wissen, dass wir ihnen auf der Spur sind, blasen sie die Operation vielleicht ab.«

»Eben.«

Mrs Jones sah das Funkeln in Blunts Augen und verstand plötzlich, worauf er hinauswollte. »Sie meinen, die Operation soll ruhig anlaufen.«

Blunt nickte. »Zumindest für kurze Zeit. Dann könnten wir ihnen eine Falle stellen. Wir sind ihnen ausnahmsweise einmal einen Schritt voraus. Und wenn sie dann zuschlagen, können wir sie ein für alle Mal unschädlich machen.«

»Aber Sie wollen doch bestimmt nicht das Leben der Schulkinder aufs Spiel setzen?«

»Selbstverständlich nicht. Wir schleusen einen Agenten bei ihnen ein, der die Situation im Blick behält. Sobald Scorpia auf den Plan tritt, sind wir zur Stelle. Was wir brauchen …«

»Nein.« Dass Mrs Jones ihrem Vorgesetzten ins Wort fiel, war noch nie da gewesen. »Ausgeschlossen.«

Blunt sah sie überrascht an. »Sie wissen, an was ich denke.«

Natürlich wusste Mrs Jones es. Sie hatte viele Hundert Stunden mit Blunt verbracht und würde vielleicht bald seine Nachfolgerin sein. Sie kannte ihn in- und auswendig. »Wir können Alex nicht einsetzen«, sagte sie.

»Sie haben sicher Recht, Mrs Jones. Aber Sie müssen zugeben, dass dieser Auftrag für ihn wie maßgeschneidert wäre. Ein vierzehnjähriger Junge fällt an einer Schule niemandem auf. Genau wie in Point Blanc.« 

»Alex ist inzwischen fünfzehn«, erinnerte Mrs Jones ihn. »Und der Auftrag in Kenia war endgültig der letzte, Alan.« Sie sprach ihn in Anwesenheit Dritter selten mit Vornamen an, doch diesmal schenkte sie Redwing, die wieder verstummt war, keine Beachtung. »Er hat schwere Verbrennungen erlitten und lag wieder im Krankenhaus. Wir fanden beide, dass er genug durchgemacht hat.«

»Ich auch?«

»Außerdem haben wir strikte Anweisungen aus der Downing Street.« Mrs Jones wagte es nicht, sich gegen eine Anordnung aufzulehnen, die direkt vom Premierminister kam, zumindest nicht so kurz vor ihrer möglichen Beförderung zur Leiterin der Spezialoperationen.

Dafür hatte Blunt Verständnis. »Trotzdem schlage ich vor, dass wir einen unserer Leute einschleusen.«

Mrs Jones entspannte sich. »Als Lehrer?«

»Als Lehrer oder Reinigungskraft. Setzen Sie Crawley darauf an. Smithers soll sich um die nötige Ausrüstung für die Überwachung und Kommunikation kümmern. Bis dahin halten wir verstärkt nach allen uns bekannten Scorpia-Agenten Ausschau, besonders wenn sie an der ägyptischen Grenze auftauchen.« Er wandte sich an Redwing, als bemerkte er sie erst jetzt. »Noch etwas, Redwing?«

»Ich möchte nur einige Dinge anfügen«, sagte Redwing. »Ich stimme mit Mrs Jones in allen Punkten überein. Es kommt mir nur seltsam vor, dass Kroll in Heathrow angekommen sein soll und dann quer durch London nach Woolwich weitergefahren ist, wenn er wirklich dort getötet wurde. Warum hat er dann nicht den City Airport gewählt? Er liegt doch viel näher an Woolwich.«

Blunt sah sie erfreut an. Genau derselbe Gedanke war ihm auch gekommen. »Es gibt keine direkten Flüge von Kairo zum City Airport«, sagte er. »Aber warum ist er nicht in einem Privatjet angereist?«

»Und der Obduktionsbericht kommt mir noch merkwürdiger vor. Wir kennen den Mageninhalt des Toten und wissen, dass er als letzte Mahlzeit Schnecken, Schweinebraten, Kartoffeln und ein mit Grand Marnier hergestelltes Dessert zu sich genommen hat. Eine solche Mahlzeit isst man in Paris oder London. Bei jemandem, der gerade aus Kairo kommt, überrascht sie eher.« 

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Im Flugzeug hätte er auch in der ersten Klasse keine Schnecken bekommen. Und Schweinefleisch ist für ein muslimisches Land ungewöhnlich. In seinem Magen wurden auch keinerlei ägyptische Gewürze oder Kräuter gefunden. Weder Reis noch Falafel. Natürlich könnte er in einem internationalen Hotel abgestiegen sein. Vielleicht mag er kein ägyptisches Essen. Trotzdem habe ich ein seltsames Gefühl.«

»Noch etwas?«

»Ja, Sir. Bei der Untersuchung der Leiche haben wir einen kleinen Glassplitter gefunden, der sich mit der Kugel in den Nacken gebohrt hat.« Redwing machte eine Pause. »Es ist denkbar, dass Kroll in London in der Nähe der Themse getötet wurde. Er könnte am Ufer oder vielleicht auf einer Brücke gestanden haben. Dort wäre er dann erschossen worden und ins Wasser gefallen. Der Glassplitter legt aber eine andere Möglichkeit nahe. Kroll stand in einem Raum – und zwar vor einem Fenster. In diesem Fall wurde die Leiche erst anschließend in den Fluss geworfen. Doch wozu der Aufwand, wenn es so war? Sollte die Leiche vielleicht gefunden werden?«

»Sie meinen, die Nachricht auf dem iPhone wurde absichtlich für uns hinterlassen?« Blunt überlegte. »Aber warum sollte Scorpia uns in seine Operationen einweihen?«

»Das verstehe ich auch nicht, Sir«, gestand Redwing.

Es folgte langes Schweigen. Dann traf Blunt eine Entscheidung.

»Wir machen vorerst weiter wie besprochen und schleusen jemanden in die Schule ein. Es mag Zeitverschwendung sein, aber schaden kann es auch nicht. Mal davon abgesehen, dass es natürlich immer schade ist, die Kräfte eines voll einsatzfähigen Agenten zu vergeuden.«

Mrs Jones warf Blunt einen ernsten Blick zu. Sie wusste wieder einmal genau, was er dachte. Wenn es nach ihm gegangen wäre, säße Alex bereits im Flugzeug nach Kairo.

Aber dazu durfte es nicht kommen. Alex Rider war endgültig Geschichte. Mrs Jones hatte nie mit Blunt darüber gesprochen, aber sie hatte es sich selbst versprochen. Und dieses Versprechen wollte sie unabhängig von ihrer weiteren Zukunft beim MI6 unbedingt halten.
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In jedem dicken Menschen …

Die Straße lag weniger als fünf Minuten vom Souk entfernt, war aber überraschend ruhig und leer. Nur einige Kinder rannten hinter einem Fußball her, Touristen ließen sich nicht blicken. Das Taxi setzte Alex wenige Minuten vor elf Uhr ab. Er hatte Smithers mittels des Notizblocks mit der geheimen Kommunikationstechnik bereits verständigt. Smithers hatte sofort zurückgerufen und den Termin bestätigt.

Das Haus war nicht schwer zu finden.

Bei der gemeinsamen Stadtbesichtigung mit Jack waren Alex hier und da einige ältere europäische Gebäude aufgefallen. Sie wirkten vornehm und irgendwie fehl am Platz, als hätten die Ägypter sie übersehen und deshalb vergessen, sie abzureißen. Erbaut worden waren sie wie der Sueskanal im neunzehnten Jahrhundert und sie mochten einst französische Adlige oder Ingenieure beherbergt haben. Smithers war jedenfalls in einem solchen Gebäude abgestiegen und hatte einige kleinere Umbauten vorgenommen.

Es handelte sich um ein schmales, aus grauem Stein erbautes dreistöckiges Haus mit dunkelbraunen Fensterläden und einem kleinen Balkon über der Haustür. Höchst ungewöhnlich für die beengten Verhältnisse der Stadt war seine Lage: Es stand ein wenig abgerückt von der Straße für sich allein. Hinter einem Tor führte ein Weg über den Rasen, der allerdings mehr aus Erde und Sand als aus Gras bestand. Rechts und links des Weges standen sich zwei steinerne Löwen gegenüber, dahinter stiegen aus zwei Springbrunnen elegante Fontänen auf. Dass das Haus einem Engländer gehörte, war offensichtlich. Vor der Tür lag eine große Matte mit dem Wort WELCOME. Auf dem Dach flatterte ein kleiner Union Jack.

Alex hatte sich bereits für den Rückflug angezogen und trug Jeans und ein dunkelrotes Polohemd von Hollister. Das war für Kairo zwar etwas warm, aber Jack hatte gesagt, in London regne es. Es knirschte unter seinen Füßen, als er den mit Kies bestreuten Weg entlangging. Dann drückte er auf die Klingel. In die Mauer rechts und links der Tür waren Spiegel eingelassen und er betrachtete seine beiden Spiegelbilder, während er wartete. Im nächsten Moment ging die Tür auf und Smithers stand vor ihm.

»Komm rein, Alex. Schön, dass du da bist. Ich habe gerade Tee gemacht. Du trinkst doch hoffentlich eine Tasse mit und isst ein Stück selbst gebackenen Kuchen?«

Smithers war weniger förmlich gekleidet als bei seinem Besuch in ihrem Apartment. Mit seiner hellen Hose und dem knallbunten kurzärmeligen Hemd sah er aus wie ein Tourist von einem Kreuzfahrtschiff. Es fehlten nur der Strohhut und die Kamera. 

Er trat zurück und winkte Alex in den sechseckigen Eingangsflur mit Marmorboden und Kronleuchter. Die Wände zierten in Gold gerahmte Bilder der königlichen Familie, die in dieser Umgebung seltsam unpassend wirkten. Der Haustür direkt gegenüber hingen die Queen und der Herzog von Edinburgh und sahen einander an. Auf einem mit Schnörkeln verzierten Tischchen lag ein Gegenstand, der wie die Fernbedienung eines Fernsehers aussah. Aber Alex entdeckte keinen.

»Hier lang!« Smithers eilte geschäftig in die Küche, die von einem gewaltigen Kühlschrank aus Edelstahl beherrscht wurde. Er öffnete ihn. Die Fächer waren mit Lebensmitteln gefüllt, die größtenteils aus England eingeflogen worden waren. Im mittleren Fach stand eine große Torte. »Ein Victoria-Kuchen«, erklärte Smithers. »Ein Stück gefällig?«

»Lieber nicht, danke, Mr Smithers. Ich trinke nur eine Cola.«

»Bleibst du zum Essen?«

»Ich habe keine Zeit.«

»Ein Kurzbesuch also. Dann lass sehen …«

Er stellte die Torte zurück und ging mit zwei Coladosen und einer Schüssel Chips voraus ins Wohnzimmer. Es handelte sich um ein geräumiges Zimmer mit altmodischen Plüschsofas, Bücherregalen, einem Couchtisch aus Mahagoni und einem schönen Teppich, der bestimmt aus dem Souk stammte. Alex setzte sich. Das Haus verriet nichts über den Mann, der es gegenwärtig bewohnte. Es hätte einer beliebigen Person gehören können. Was wusste er eigentlich über Smithers? War er verheiratet? Oder schwul? Wo wohnte er in England? Was tat er in seiner Freizeit – von Kuchenbacken einmal abgesehen? Aber das war natürlich typisch für die Agenten des MI6: Sie lebten nicht nur mit Geheimnissen, ihr ganzes Leben war ein Geheimnis.

Smithers nahm sich eine Handvoll Chips. »Du reist also ab«, sagte er.

»Ja.« Alex hatte Smithers noch gar nichts erzählt. »Woher wissen Sie das?«

»Ich muss gestehen, dass wir unsere Agenten ständig im Blick haben. Es wurde mir mitgeteilt, als deine Miss Starbright die Flüge im Internet buchte. Heute Nachmittag um halb vier also. Du hast Recht, da bleibt uns tatsächlich keine Zeit zum Mittagessen.«

»Ich wollte mich verabschieden.«

»Das ist sehr nett von dir.«

Alex hatte plötzlich Gewissensbisse. »Sie denken hoffentlich nicht, ich lasse Sie im Stich, Mr Smithers.«

»Überhaupt nicht, mein Lieber. Ich frage mich nur, ob deine Abreise mit der Explosion des Goldenen Hauses zusammenhängt. Sie hat nicht nur in London sehr viel Wirbel verursacht. Du hast damit doch nichts zu tun, oder?«

Alex informierte Smithers über die Ereignisse der letzten Tage, den Einbruch in Gunters Büro, den Inhalt von Gunters Schreibtisch, den Anruf und das Geschehen auf dem Raddampfer. Diesmal ließ er nichts aus und beschrieb auch das Waterboarding. Smithers schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Chips in die Höhe sprangen.

»Ich mag die Amerikaner!«, rief er. »Aber manchmal sind sie unerträglich. Ich werde offiziell Beschwerde einreichen, Alex. Das hätten sie nicht tun dürfen.«

»Ist schon okay, Mr Smithers, mir ist ja nichts passiert.« Alex zuckte mit den Schultern. »Vielleicht will Gunter ja wirklich die amerikanische Außenministerin bei ihrem Besuch in Kairo erschießen. Aber für einen Anschlag auf die Schule habe ich keine Hinweise gefunden. Ich bin dort überflüssig und reise deshalb ab.«

Er zog sein iPhone heraus und legte es auf den Tisch.

»Das ging leider kaputt, als es im Nil nass wurde. Vielleicht können Sie ja noch etwas retten. Ich habe Fotos von den Sachen in Gunters Schreibtisch gemacht. Was das Bild von dem Kleiderhaken soll, weiß ich immer noch nicht. Daneben lag ein Prospekt von einem Ort namens Siwa.« Alex verstummte. Ihm war auf einmal noch etwas eingefallen. »Und ich habe die Wanze im Zimmer zurückgelassen.«

»Ich weiß, Alex. Ich lausche ihr schon den ganzen Morgen, aber bisher hat Mr Gunter noch nichts Interessantes gesagt. Genau genommen sagt er gar nichts.«

»Tut mir leid. Diesmal war ich Ihnen keine große Hilfe.«

»Du musst dich nicht entschuldigen.« Smithers klang auf einmal anders. Er sprach plötzlich mit einem Ernst, den Alex gar nicht an ihm kannte. Ihm war, als hörte er zum ersten Mal den wirklichen Smithers. »Und was du vorhin gesagt hast – dass du uns sitzen lassen würdest –, ist völliger Unsinn. Ich bin froh, dass du abreist. Wenn du die Wahrheit wissen willst: Ich war von Anfang an dagegen, dich in unsere Arbeit hineinzuziehen.«

Er machte eine Pause und fuhr dann mit fast schon trauriger Miene fort.

»Ich habe das nie gesagt, weil es nicht meine Aufgabe ist. Ich tue wie alle anderen das, was man von mir verlangt. Aber es war falsch, ganz falsch, dich mit hineinzuziehen. Viele glauben, ein Spion zu sein sei lustig und aufregend. Dein Onkel hatte so eine Vorstellung. Für ihn war das alles ein einziges Abenteuer. Und sieh, was mit ihm passiert ist … Spionage ist in Wirklichkeit eine dreckige, gefährliche Arbeit und für jemanden, der noch zur Schule geht, vollkommen ungeeignet. Ich bestreite nicht, dass du uns helfen konntest, Alex, aber um welchen Preis? Du wärst in der Liverpool Street fast getötet worden – so weit hätte es nie kommen dürfen – und du lebst seit einem Jahr inmitten tödlicher Gefahren und umgeben von Täuschung und Betrug. Niemand hätte dich zwingen dürfen, für uns zu arbeiten. Deshalb hast du absolut Recht, wenn du jetzt gehst. Ich weiß nicht, was hier in Kairo gespielt wird, aber ich sage dir, es ist mir nicht geheuer. Halte du dich da raus und fahre nach Hause. Und wenn Mr Blunt oder Mrs Jones das nächste Mal anrufen, nimm nicht ab. Vergiss, dass es uns gibt.«

Er stand auf. Alex wusste, dass Smithers sich gerade auf seine Weise von ihm verabschiedet hatte. Für immer. Er stand ebenfalls auf und sie gaben sich die Hand.

Da klingelte es an der Tür.

»Merkwürdig«, sagte Smithers. »Ich erwarte gar keinen Besuch.«

Alex folgte ihm in den Eingangsflur. Smithers nahm die Fernbedienung, die Alex auf dem Tischchen hatte liegen sehen, und drückte eine Taste. Die königliche Familie verschwand und in den goldenen Rahmen tauchten stattdessen Monitore mit Ansichten des Hauses aus verschiedenen Blickwinkeln auf. Der Garten war leer, aber vor der Tür stand ein Mann. Er trug die Uniform eines Kurierdienstes und hielt ein kleines Päckchen in der Hand.

Smithers trat an die Wand neben der Tür und sprach in ein Mikrofon. »Was wollen Sie?«

»Ich habe ein Päckchen für Mr Derek Smithers«, sagte der Mann.

»Ich habe im Augenblick leider zu tun. Können Sie es vor die Tür legen?«

»Tut mir leid, Sir, Sie müssen den Empfang bestätigen.«

»Warten Sie einen Moment …« Smithers schaltete das Mikrofon ab und wandte sich an Alex. »Das könnte unangenehm werden«, sagte er. »Ich wohne hier in einem sicheren Haus des MI6, das ich selbst eingerichtet habe. Kein Mensch weiß, dass ich hier bin – und ganz bestimmt kein Kurierdienst.«

»Wer ist das Ihrer Meinung nach?« Alex betrachtete den draußen wartenden Mann auf dem Monitor.

»Sehen wir ihn uns näher an.«

Die Tasten der Fernbedienung waren fast zu klein für Smithers’ dicke Finger. Er drückte eine andere Taste und richtete die Bedienung auf den Monitor. Das Bild flimmerte und änderte sich. Der Mann in der Uniform hatte sich in eine Art grauweißes Gespenst verwandelt. Alex fielen die Spiegel neben der Haustür ein. Offenbar waren in ihnen Röntgenkameras verborgen. Zweierlei war zu sehen: Das kleine Päckchen war leer und der Mann hatte eine Pistole hinten im Hosenbund stecken, deren Umrisse sich auf dem Bild deutlich abzeichneten.

»Interessant«, murmelte Smithers. »Glaubst du, der Bursche ist dir hierher gefolgt? Oder ist er wegen mir da?«

»Ich hoffe jedenfalls, Sie werden ihn nicht hereinlassen «, sagte Alex.

Smithers lächelte. »Ich habe nicht die Absicht.« Er richtete die Fernbedienung auf den Boden. »Ich habe die Türmatte mit dem Willkommensgruß übrigens selbst installiert. Sie heißt Besucher allerdings nicht immer willkommen, wie unser Kurier gleich feststellen wird.« Smithers drückte mit dem Daumen auf eine Taste. Die Türmatte – sie war wie eine Falltür an Angeln befestigt – verschwand mitsamt dem schreienden Kurier. 

»Und was ist unter der Matte?«, fragte Alex.

»Der Schacht führt direkt zur Kanalisation zehn Meter tiefer. Er wird weich landen, aber leider nicht besonders angenehm.«

»Mr Smithers …«

Alex deutete auf einen anderen Monitor, der hinter einem Porträt des Prinzen von Wales zum Vorschein gekommen war. Er zeigte das Gartentor. Zwei Wagen waren vorgefahren und in diesem Moment stiegen sechs in dunkle Gewänder gekleidete Ägypter aus. Vielleicht standen sie miteinander in Funkkontakt, sie schienen jedenfalls zu wissen, was soeben passiert war. Vorsichtig gingen sie den Gartenweg entlang. Zwei von ihnen hatten Maschinenpistolen umgehängt, die anderen trugen Pistolen.

»Was haben Sie noch alles in diesem Haus installiert?«, fragte Alex.

»Nicht genug.« Smithers wies mit einem Nicken auf einen dritten Monitor. Hinter der Ecke des Hauses waren vier weitere Männer aufgetaucht, sodass jetzt insgesamt zehn Männer im Garten waren. Sie verteilten sich rund um das Haus wie eine angreifende Armee.

»Wann, sagtest du, geht dein Flug?«, fragte Smithers.

»Um halb vier.«

Die Männer rückten näher.

»Dann sollten wir uns beeilen. Nicht dass du zu spät kommst.«

Smithers behielt die Fernbedienung in der Hand und Alex überlegte, was er noch damit tun konnte. Die nach unten wegklappende Türmatte war eine einfache, aber wirksame Vorrichtung und hatte wenigstens einen ihrer Angreifer unschädlich gemacht. Doch im Vorgarten näherten sich mit grimmigen Gesichtern seine Komplizen, und soviel Alex wusste, konnte man das Haus nur durch die Eingangstür verlassen. Die Angreifer waren alle bewaffnet und bewegten sich mit größter Vorsicht, als überquerten sie ein Minenfeld. Smithers sah von einem Monitor zum andern. Alex hatte ihn noch nie so erlebt. Er hatte wie viele dicke Menschen immer einen gemütlichen und humorvollen Eindruck gemacht. Doch jetzt plante er seinen nächsten Zug mit tödlicher Präzision.

Ein Monitor zeigte die beiden steinernen Löwen. Zwei Männer gingen in diesem Moment zwischen ihnen hindurch. Sie hielten hässlich aussehende Maschinenpistolen mit kurzen Läufen in den Händen. Alex fragte sich unwillkürlich, ob sie es wirklich wagen würden, sie mitten in einer Stadt einzusetzen, die ständig auf der Hut vor terroristischen Anschlägen war. Aber an der Entschlossenheit ihrer Blicke und ihrer Bewegungen konnte kein Zweifel bestehen. Sie waren hier, um zu töten. Wenn die Polizei eintraf, würden sie längst über alle Berge sein.

Smithers wartete den richtigen Moment ab und drückte die nächste Taste. Die beiden Männer verschwanden in einer weißen Staubwolke, die aus den Mäulern der Löwen quoll. Als die Wolke sich verzog, standen sie immer noch da und sahen einander fragend an. Auch Alex wusste nicht, was passiert war. Er warf Smithers einen fragenden Blick zu, doch der schwieg. Plötzlich warf der eine Mann seine Waffe weg und wälzte sich im Gras. Im nächsten Augenblick folgte der andere seinem Beispiel. Die beiden lagen wie Kinder auf dem Rücken, wanden sich, zappelten mit den Beinen und schrien. Sie schienen vollkommen vergessen zu haben, wo sie sich befanden und warum sie gekommen waren.

»Juckpulver«, murmelte Smithers. »Extrastark. Es wurde bereits im letzten Krieg entwickelt, aber ich habe es noch verbessert. Um ehrlich zu sein, ich wollte es schon längst ausprobieren.«

Die anderen Männer waren stehen geblieben und starrten die beiden auf dem Boden ungläubig an. Dann brüllte jemand einen Befehl und sie rückten zu acht erneut und mit noch größerer Entschlossenheit vor. Sie verteilten sich auf die Monitore. Alex warf einen Blick zur Tür. Ob sie einem Angriff standhielt?

Wie als Antwort auf seine Frage eröffneten die Angreifer das Feuer. Ihre Waffen trugen Schalldämpfer, trotzdem war der Lärm der gegen Mauern, Fenster und Haustür prallenden Kugeln ohrenbetäubend. Alex kam sich vor wie in einer Schachtel aus Blech, auf die ein Hagelschauer niedergeht, und er zuckte unwillkürlich zusammen. Doch die Tür gab nicht nach und die Fensterscheiben zerbrachen nicht.

»Die Tür ist gepanzert!«, rief Smithers. »Und die Fenster haben kugelsichere Scheiben. Mit Schüssen kommen sie nicht rein.«

»Vielleicht mit einer Axt?«

»Schon, aber sie bräuchten …«

Smithers brach ab. Alex hatte die beiden Männer auf dem Monitor ebenfalls bemerkt. Sie trugen kugelsichere Westen und ihre Köpfe waren durch Schweißermasken geschützt. In den Händen hielten sie einen Schweißbrenner. Die aus der Brennerdüse austretende Flamme erreichte eine Temperatur von bis zu dreitausendfünfhundert Grad. Während die anderen Männer zurückblieben, knieten die zwei sich vor die Tür. Sie zündeten den Schweißbrenner an und eine grellblaue Flamme schoss aus der Düse. Im nächsten Augenblick roch es verbrannt. Die Innenseite der Tür änderte unter Einwirkung der extremen Hitze die Farbe und kurz darauf züngelte eine kleine Flamme durch den Spalt. 

»Sie sind jedenfalls gut vorbereitet«, brummte Smithers. Es klang mehr verärgert als ängstlich.

»Können Sie sie aufhalten?«

»Leider nein. Dies ist nur ein Haus der Sicherheitsstufe drei. Wenn wir in Jerusalem oder Bagdad wären, wäre das anders.«

Alex sah auf einem Monitor eine neue Bewegung. Einer der Männer im Garten holte mit dem Arm aus. Im ersten Moment glaubte Alex, er spiele Ball, doch dann erkannte er, dass es sich nicht um einen Ball handelte, sondern um eine Granate. Sie traf das Dach und explodierte. Das Haus erzitterte und die Kronleuchter schwankten klirrend hin und her. Staub und Gips regneten von der Decke und eine Rauchwolke kam die Treppe herunter. Inzwischen fraß sich der Schweißbrenner weiter durch die Tür. Die zischende Flamme begann ein kreisförmiges Stück auszuschneiden.

»Jetzt müssen wir aber wirklich rennen«, sagte Smithers.

»Rennen?« Das konnte sich Alex bei Smithers gar nicht vorstellen. Mehr als ein schnelles Watscheln würde der Agent doch wohl kaum zustande bringen. Und wie sollten sie das Haus überhaupt verlassen?

»Es gibt einen Hinterausgang.« Smithers musste seine Gedanken erraten haben. »Mach dir keine Sorgen um mich«, fügte er hinzu. »Hauptsache, dir passiert nichts.« Er wählte eine weitere Taste der Fernbedienung. 

Die Fontänen der Springbrunnen verschwanden, und noch bevor der letzte Tropfen in das Becken gefallen war, stieg stattdessen gelber Rauch auf. Die Männer stolperten hustend über den Rasen und hielten sich die Augen zu. 

»Tränengas«, erläuterte Smithers. »Schade, dass wir nicht in England sind, sonst hätte ich sie jetzt mit meinen explodierenden Gartenzwergen endgültig erledigt.«

Die beiden Männer an der Tür waren trotz aller Störmaßnahmen fast fertig. Das kreisrunde Loch war schon zu drei Vierteln ausgeschnitten. Smithers eilte durch den Eingangsflur in die Küche zurück und steuerte zu Alex’ Erstaunen direkt auf den Kühlschrank zu. Für einen kleinen Imbiss war jetzt doch nun wirklich keine Zeit! Aber als Smithers die Tür aufriss, waren Nahrungsmittel und Fächer verschwunden. Stattdessen führte ein stählerner Tunnel geradewegs zur Straße hinaus. 

Alex hörte, wie die Tür hinter ihnen krachend aufflog.

»Nach dir!«, schrie Smithers.

Alex stieg in den Tunnel, Smithers zwängte sich hinter ihm hinein. Für ihn war der Platz knapp, aber er reichte. Wenige Sekunden später standen sie draußen auf der Straße. Smithers hatte immer noch die Fernbedienung bei sich. Er drückte eine letzte Taste und begann zu rennen, so schnell er konnte.

Aus dem Haus war eine Explosion zu hören, in kurzem Abstand gefolgt von einer zweiten. Alex hörte die Männer schreien. Was war explodiert? Die Sofas? Die Toilette? Smithers war alles zuzutrauen.

Am besten, sie tauchten irgendwo unter, bevor die Gangster Verstärkung holen konnten. Doch das war gar nicht so einfach. Die Straßen waren fast leer und außerdem hatte man sie bereits entdeckt. 

Alex hörte einen Kleinlaster mit quietschenden Reifen bremsen. Die Hecktür flog auf und fünf weitere Männer sprangen heraus. Alex wusste nicht, ob sie bewaffnet waren oder nicht, er hatte keine Zeit, sich nach ihnen umzudrehen. Ein Schuss knallte und eine Kugel traf die Ziegelmauer neben seinem Kopf. Die Kinder, die auf der Straße Fußball gespielt hatten, rannten schreiend weg. Ein alter Mann mit einem Eselskarren blieb zitternd und mit aufgerissenen Augen stehen. In der Ferne waren Sirenen zu hören. Offenbar hatte die Granate die Polizei alarmiert, doch Alex wusste nicht, wie nah sie schon war und wann sie angesichts des Kairoer Verkehrs eintreffen würde.

Sie rannten um eine Ecke, am Eingang einer Moschee vorbei und eine Gasse entlang. Über ihren Köpfen hingen volle Wäscheleinen. Es war fast Mittag. Die Sonne stand senkrecht am Himmel und brannte sengend heiß auf sie nieder. Alex fragte sich, wie lange Smithers durchhielt, bevor sein Herz den Dienst versagte. Er hatte allerdings schon beschlossen, dass er den genialen Erfinder nicht allein zurücklassen würde, egal was passierte.

Am Ende der Gasse blieb Smithers schwer atmend stehen und sah nach links und rechts, als wäge er ihre Chancen ab. 

»Zum Souk!«, keuchte er. »Dort können wir sie abhängen.«

»Wer sind die?«, fragte Alex.

»Scorpia.« Das eine Wort sagte Alex bereits alles, was er wissen musste. Niemand sonst hätte einen bewaffneten Überfall mitten in einer dicht besiedelten Stadt des Nahen Ostens gewagt und niemand sonst wollte ihn mit aller Macht töten. 

Alex hatte von Anfang an, seit dem Überfall in Brookland, das Gefühl gehabt, von einem alten Gegner aus der Vergangenheit verfolgt zu werden. Jetzt wusste er, um wen es sich handelte. Er war Smithers einerseits dankbar, dass er ihn aufgeklärt hatte, aber er war auch wütend. Blunt musste gewusst haben, dass Scorpia in Ägypten aktiv war. Trotzdem hatte er Alex wie ein Opferlamm hierhergeschickt, um die Organisation aus der Deckung zu locken.

Sie waren einen Moment allein. Wahrscheinlich berieten sich die Männer von Scorpia über ihr weiteres Vorgehen und warteten, ob Überlebende aus dem Haus kamen.

»Hast du jemandem von deinem Besuch bei mir erzählt?«, fragte Smithers.

»Nur Jack.«

»Ist dir jemand gefolgt?«

»Nein, ich glaube nicht.«

»Dann konnten sie nichts von unserem Treffen wissen und der Anschlag galt eindeutig mir. Du warst einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«

Am anderen Ende der Gasse erschien eine Gestalt und sie liefen weiter. Sie überquerten einen Hof voller Müll und passierten einige Läden, in denen es so dunkel war, dass man die Ware von außen nicht sehen konnte. Die Hauptstraße lag vor ihnen. Sie wurde durch hässliche Betonpfeiler geteilt, die eine zweite Straße über ihren Köpfen stützte. Überall stauten sich die Autos und nichts bewegte sich mehr – die Explosionen und die herbeieilende Polizei hatten offenbar in der ganzen Stadt den Verkehr zum Erliegen gebracht. 

Menschenmengen schoben sich in alle Richtungen. Die Gehwege waren zu schmal für sie, zumal ein großer Teil davon bereits von Ständen in Anspruch genommen wurde, die Sandalen, Feuerzeuge, Kopftücher und Souvenirs verkauften.

Smithers zeigte zu einer eisernen Fußgängerbrücke hinauf, die über das Chaos hinweg zur anderen Seite hinüberführte. Alex spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Die Kleider, die er trug, waren für England bestimmt. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er in ihnen rennen musste. Kurz entschlossen stieg er hinter Smithers die Brücke hinauf. Sein Gefühl sagte ihm, dass er es nur noch bis zur anderen Seite schaffen musste, dann wäre er in Sicherheit.

Das stellte sich jedoch als Trugschluss heraus. Smithers blieb in der Mitte der Brücke stehen, um zu verschnaufen. Alex drehte sich um und sah, dass die fünf Männer aus dem Kleinlaster am Rand der Straße aufgetaucht waren, gefolgt von zwei oder drei weiteren Männern, den Überlebenden aus Smithers’ Haus. Er und Smithers waren gut sichtbare Zielscheiben – aber bestimmt würden nicht einmal die Gangster von Scorpia vor so vielen Augenzeugen auf sie schießen. 

Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da schlug ein Kugelhagel gegen die eiserne Brüstung der Brücke. Alex ging hastig in Deckung, während über ihm Querschläger durch die Luft flogen. Inmitten des allgemeinen Lärms und Chaos schien erstaunlicherweise niemand die Schüsse zu hören. 

Alex fing Smithers’ Blick auf. Smithers war schwer atmend neben ihm in die Hocke gegangen. »Können Sie Hilfe holen?«

»Leider nein, mein Lieber.«

»Aber Sie haben doch bestimmt noch etwas in der Hinterhand!«

»Nur noch eine Sache …« Smithers vergewisserte sich, dass die Luft rein war, dann stand er auf und rannte zum anderen Ende der Brücke. Alex blieb nichts übrig, als ihm zu folgen.

Hinter ihnen stiegen die fünf Scorpia-Agenten bereits die ersten Stufen hinauf. Sie schienen entschlossen, ihnen in den Souk zu folgen.

Denn dorthin führte sie ihre Flucht. Sie eilten durch verschiedene Innenhöfe und Gassen, die so dicht aufeinanderfolgten, dass man rasch die Orientierung verlor. Der Chan el-Chalili war der größte Souk Kairos, ein Labyrinth von kleinen Läden, Durchgängen und Passagen. Auf Regalen und an Wänden und sogar bis auf die Straße stapelten sich alle erdenklichen Waren. 

»Wollen Gold? Ich machen gute Preis.«

»Kommen herein, bitte, mein Freund. Nichts kaufen müssen!«

»Du englisch? Nette Junge.«

An jedem Laden versuchte ein Händler sie nach drinnen zu ziehen. Überall wurde dasselbe verkauft: dieselben Ohrringe, Läufer, Gewürze, Schmuckkästchen und Räucherstäbchen, die Alex bereits vom Goldenen Haus kannte und die auch überall sonst angeboten wurden. Alles schien irgendwie begehrenswert und zugleich überflüssig.

Jetzt steckte er also mitten im Gewühl des Souk, verfolgt von mindestens acht bewaffneten Männern im Abstand von etwa dreißig Sekunden.

»Hier lang!«, befahl Smithers.

Er tauchte in eine Gasse ein, die auf Shishas spezialisiert war, die schlanken, gläsernen Wasserpfeifen, mit denen die Ägypter aromatisierten Tabak über blubberndem Wasser rauchten. Alex musste beim Laufen mit einem Arm oder Bein gegen eine Pfeife gestoßen sein. Jedenfalls kam es zu einem Dominoeffekt. Eine Pfeife stieß die nächste um. In das laute Klirren des zerbrechenden Glases mischten sich die wütenden Schreie der Händler. 

Alex spürte, wie ihn jemand packte und festhalten wollte. Er riss sich los und eilte weiter.

Sie rannten durch einen hohen Torbogen, Teil eines steinernen Turms, der aussah wie die Wohnung einer Prinzessin aus einem Märchen. Er hatte mächtige Pfeiler und schmale, vergitterte Fenster. Der Durchgang führte auf einen von Läden und Ständen gesäumten Hof. Die Touristen verließen ihn bereits in Scharen, um dem offenbar drohenden Unheil zu entgehen. Von allen Seiten schienen sich jetzt Polizeiautos zu nähern. Sirenengeheul erfüllte die Luft. Und die Menschen rannten! In einem Souk rannte sonst niemand. Gelassenheit und Ruhe gingen hier über alles. Alex und Smithers blieben stehen und blickten sich um. Sie waren jetzt für sich allein. Nur die verwirrten Ladeninhaber starrten sie aus halb offenen Türen heraus an und überlegten, was als Nächstes passieren würde.

Der Hof hatte drei Ausgänge, aber Alex sah sofort, dass alle blockiert waren. Weitere Agenten von Scorpia waren angerückt. Sie hatten offenbar erraten, wohin Alex und Smithers laufen würden, und näherten sich nun aus allen Richtungen. Sie hatten keine Maschinenpistolen, dafür aber Messer mit langen, tückischen Klingen. Alex und Smithers waren dagegen unbewaffnet. Was also tun?

»Mr Smithers!«, rief Alex warnend. 

Einer der Männer rannte mit erhobenem Messer auf sie zu. Alex wich zur Seite aus und packte eine Messingpyramide, wie sie im Souk zu Tausenden verkauft wurde. Die Pyramide war ein hässliches Souvenir, aber dank ihres Gewichts und ihrer Spitze eine nützliche Waffe. 

Alex warf sie mit aller Kraft und verfolgte mit Befriedigung, wie sie über Smithers’ Schulter flog und den Mann mit dem Messer mitten auf die Stirn traf. Der Mann brach wie vom Blitz getroffen zusammen und ließ das Messer fallen. Smithers hob es auf, drehte es in der Hand und warf es über den Hof. Alex wandte sich um. Hinter ihm war ein Mann mit einer Maschinenpistole aufgetaucht. Das Messer beschrieb in der Luft einen Bogen und bohrte sich in die Brust des Mannes. Er blieb stehen, krümmte reflexartig den Finger, den er am Abzug hatte, und durchsiebte die Luft mit Kugeln. Ein Dutzend gläserne Lampen explodierten. Messingteller wurden von ihren Haken gerissen und fielen laut scheppernd hinunter. Die Fenster eines Silberschmieds zerbarsten. Dann war alles vorbei, doch die Stille nach dem letzten Schuss wurde sofort durch neue Sirenen und das aufgeregte Geschrei der panisch wegrennenden Menschen gebrochen.

Zwei mit Messern bewaffnete Männer waren noch übrig. Bevor Alex sich wehren konnte, wurde er rücklings gepackt und nach hinten gezerrt. Er strampelte verzweifelt, aber der Mann war einfach zu stark für ihn. Gleich würde sich das Messer in sein Fleisch bohren. Worauf wartete der Mann noch? Aus den Augenwinkeln sah Alex, wie der zweite Mann sich Smithers näherte, dessen mächtige Brust sich keuchend hob und senkte.

Er musste sich losreißen. Der Mann zog ihn an einem Gewürzladen vorbei, vor dem mit verschiedenen Pulvern und Blättern gefüllte Säcke standen. Sofort wusste Alex, was er zu tun hatte. Er streckte die Hand aus, nahm so viel von dem roten Pulver, wie er konnte, drehte sich um und schleuderte es dem Mann ins Gesicht. Es handelte sich um Chilipfeffer. Der Mann schrie auf, als er das Pulver in Augen und Nase spürte. Er konnte nicht mehr atmen und nicht mehr sehen. Alex spürte, wie sein Griff sich lockerte, und drehte sich um. Mit einem blitzschnellen Karatetritt – einem Yoko-Geri – traf er seinen Gegner am Solarplexus. Der Mann flog gegen einen mit Silberschmuck gefüllten Ladentisch und brach mit Kopf und Schultern durch eine Glasscheibe. Seine Beine zuckten noch ein letztes Mal.

Alex hätte am liebsten verschnauft, doch Smithers war auf der anderen Seite des Hofes in höchster Bedrängnis. Der verbliebene Angreifer holte gerade lächelnd und geschmeidig wie eine Raubkatze zum entscheidenden Stoß aus. Alex sah sich hektisch nach einer Waffe um. Er fand keine – bis auf die Messingteller, die der erste Angreifer von den Haken geschossen hatte. Er hob einen davon auf und warf ihn. Ihm war auf einmal, als stehe er wieder mit Tom Harris und Sabina am Strand und spiele Frisbee. Der Teller war zwar schwerer, hatte aber genau dieselbe Form und auch mehr oder weniger dieselbe Aerodynamik. 

Alex landete einen Volltreffer. Der Teller flog über den Hof, beschrieb eine leichte Kurve und traf den Angreifer seitlich am Hals. Seine Augen verdrehten sich nach hinten, die Beine knickten unter ihm ein und er brach zusammen. Keuchend sahen Alex und Smithers sich an.

Smithers schien sich zu amüsieren. »Super gemacht, Alex«, krähte er. »Ich wollte dich schon immer mal in Aktion erleben. Du bist wirklich so gut wie dein Ruf!«

»Wir müssen hier verschwinden, Mr Smithers«, sagte Alex atemlos. Sie hatten vier ihrer Gegner kampfunfähig gemacht, jedoch noch lange nicht alle.

»Du hast Recht, ich werde nun verschwinden.«

»Äh …?«

»Wir haben jetzt keine Zeit für Diskussionen. Die wollen ganz offensichtlich mich, der Himmel weiß warum. Mr Blunt findet das schon heraus. Wichtig ist jetzt nur, dass du dein Flugzeug erreichst und nach Hause fliegst.«

»Und Sie?« Alex’ Stimme zitterte. Smithers fiel doch überall auf, nicht nur wegen seiner Kleider, sondern auch wegen seiner Glatze und seines Bauches.

»Die finden mich nicht, solange sie nicht wissen, wonach sie suchen«, erwiderte Smithers. Er bückte sich und griff sich zwischen die Beine. »Erschrick bitte nicht, Alex.«

Alex glaubte im ersten Moment, Smithers wollte den Reißverschluss seiner Hose öffnen. Jedenfalls zog er etwas auf. Als er wieder hochkam, hörte man etwas reißen und der Bund seiner Hose teilte sich in zwei Teile. Dasselbe passierte mit seinem Hemd und zu Alex’ Entsetzen auch mit dem gewaltigen Bauch. Es war, als häute sich eine Schlange. Das bunte Hemd und die dicken, übergroßen Arme fielen zur Seite und darunter kam ein zweites Paar sehniger, sonnengebräunter Arme zum Vorschein und befreite sich aus der Verkleidung. Die Schultern rutschten herunter und der kahle Kopf mit den runden Backen und dem Dreifachkinn implodierte, bevor er nach hinten fiel. Ein jüngerer Kopf kam zum Vorschein und jetzt begriff Alex endlich, was er da sah.

Einen mit Latexkissen gefüllten Anzug, der Smithers dicker aussehen ließ! Das also war der letzte geniale Trick, den Smithers noch auf Lager gehabt hatte – und er hatte den Anzug von ihrer ersten Begegnung an getragen. 

Der wirkliche Smithers war schlank und drahtig, gut zehn Jahre jünger – etwa Ende dreißig – und hatte kurzes braunes Haar und blaue Augen. Er sah Alex mit einem verschmitzten Grinsen an, und als er sprach, war auch seine gepflegte Aussprache verschwunden. Alex meinte einen irischen Akzent zu hören.

»Ich wollte dich nie täuschen, Alex«, sagte er. »Ich habe den Anzug für meine Einsätze als Agent entwickelt, mich irgendwie daran gewöhnt und dann immer getragen.« Er stopfte die Hülle aus Gummi und Latex hinter einen Verkaufsstand. Stattdessen trug er jetzt verwaschene Jeans und ein T-Shirt. Alex brachte vor Erstaunen kein Wort heraus. »Ihn auszuziehen ist mir richtig unangenehm. Ich komme mir so nackt vor. Aber es muss wohl sein, wenn ich lebend von hier wegkommen will. Also besser nicht weiter darüber nachdenken. Lass uns zur Vorsicht in verschiedene Richtungen gehen. Du kehrst zu Jack nach Hause zurück. Grüß sie von mir. Und sag ihr lieber nichts von meiner Verwandlung.«

Er entfernte sich mit raschen Schritten. Alex sah ihm nach. Smithers eilte eine Treppe hinauf und verschwand dann hinter einer Ecke. Alex musste an die Werbung für ein Schlankheitsmittel denken, die er in einer Zeitung gesehen hatte. Wie hatte der Slogan noch mal gelautet? In jedem dicken Menschen steckt ein dünner, der sich befreien will. Genau das hatte er gerade auf dramatische Weise vorgeführt bekommen – er hätte es nicht geglaubt, wenn er es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.

Alex nahm denselben Weg zurück, den er gekommen war, und blieb dabei ständig auf der Hut vor neuen Angreifern. Vielleicht irrte Smithers sich ja und die Leute von Scorpia suchten doch ihn. Eine Gruppe von Touristenpolizisten in weißer Uniform rannte an ihm vorbei. Gestern das Goldene Haus und heute der Souk! Bestimmt wunderte sich ganz Kairo, was hier los war. Sämtliche Läden hatten inzwischen zugemacht. Alex schloss sich einer Schar verängstigter Touristen an, die zum Ausgang des Souk strebte.

Es gelang ihm, die Brücke wiederzufinden, die er mit Smithers überquert hatte. Er wollte ein Taxi anhalten, doch das war aussichtslos. Sämtliche Taxis waren bereits von Touristen in Beschlag genommen, die in ihre sicheren Hotels zurückkehren wollten. Außerdem war der Verkehr sowieso zum Erliegen gekommen. Offenbar hatte die Polizei überall Straßensperren errichtet.

Alex sah auf die Uhr. Kurz nach eins. Er konnte den Flieger immer noch kriegen. Jack hatte ihm ihr Handy geliehen und er rief sie damit in der Wohnung an. Niemand hob ab. Seltsam … Vielleicht hatte er sich verwählt. Jack hatte ganz sicher gesagt, sie würde auf seinen Anruf warten. Er versuchte es noch einmal und ließ es zehnmal klingeln, aber wieder vergeblich. Wo war sie nur?

Alex beschlich ein äußerst ungutes Gefühl. Jack hätte die Wohnung nicht verlassen. Sie hatte vielleicht von dem Großalarm im Souk erfahren, aber sie wäre nicht in die Stadt gefahren, um ihn zu suchen. Wenn sie also nicht ans Telefon ging, wo war sie dann?

Er war auf sich allein gestellt. Smithers war verschwunden und er konnte niemanden sonst anrufen. Hastig drängte er sich in der Mittagshitze durch die Menschenmenge und ließ den Souk hinter sich zurück. Er folgte der Hauptstraße zur Stadtmitte und sah sich immer wieder nach einem Taxi, Bus oder sonstigen Fahrzeug um, das ihn mitnehmen konnte. Sein Unbehagen wuchs von Minute zu Minute. Er musste sofort nach Hause zurückkehren.
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Sturm über Kairo

»Guten Abend, meine Damen und Herren. Ich freue mich sehr, heute hier sein zu können. Vielen Dank für Ihren überaus herzlichen Empfang.«

Der riesige Monitor im Hintergrund der Bühne zeigte die Außenministerin noch mal in Großaufnahme, wie sie am Stehpult zwischen den Fahnen der USA stand. Ihre Eröffnungsworte las sie seitlich von einem Bildschirm ab, den ansonsten niemand einsehen konnte. 

Die zweitausend Zuhörer begannen zu klatschen und der Applaus schwoll langsam an, breitete sich bis unter die Kuppel aus.

In den ersten Reihen und den Galerien rechts und links saßen die Reichen und Mächtigen: ägyptische Politiker, Scheichs, Diplomaten und Geschäftsleute in dunklen Anzügen und strahlend weißen Dishdashas. Darunter auch Frauen in leuchtenden Abendkleidern und mit funkelndem Schmuck. Die Zuhörer weiter hinten waren nur als graue Flecken im Dunkeln zu erkennen. 

An den Türen und zwischen den Stuhlreihen standen Sicherheitsbeamte. Ihr Blick war nicht auf die Außenministerin, sondern auf die Zuschauer gerichtet. Kurz vor Beginn der Rede waren sämtliche Eingänge geschlossen worden. Bis zu ihrem Ende durfte niemand mehr die Aula betreten. Von Notfällen abgesehen durfte auch niemand sie verlassen.

Die Deckenbeleuchtung war ausgeschaltet, doch es waren Scheinwerfer auf die Bühne gerichtet. Sie tauchten die Sprecherin in einen kreisrunden weißen Lichtkegel. Licht und Ton wurden von zwei Technikern beaufsichtigt, die in einer abgetrennten Kabine mit einem Glasfenster unterhalb des ersten Ranges saßen. Die meisten Geräte einschließlich der Projektoren für den Plasmabildschirm waren dagegen sehr viel höher installiert. Eine Treppe führte vom Erdgeschoss hinauf und folgte weiter oben der Krümmung der Kuppel. An ihrem Ende, einem niedrigen, bogenförmigen Durchgang, lag ein mit Sicherungen, Leiterplatten und Temperaturanzeigern vollgestopfter Raum. Man hatte diesen zweiten Kontrollraum unmittelbar über dem Scheitelpunkt der Kuppel in die Decke eingebaut. Er ähnelte dem Cockpit eines Raumschiffs: Er war rund und hatte schmale Schlitze, durch die ein Beobachter die Bühne aus der Vogelperspektive gesehen hätte. Doch der Raum war leer.

Man hatte ihn gleich zu Anfang als Sicherheitsrisiko ersten Grades ausgemacht, als ideales Versteck für einen Attentäter, und deshalb auch mehrere Male gründlich durchsucht. Die Tür war von außen abgesperrt. Davor saß seit neun Uhr morgens ein CIA-Agent. Er war allein, versuchte der Rede zuzuhören, die gedämpft an sein Ohr drang, und langweilte sich. Als Joe Byrne am Morgen die Sicherheitsvorkehrungen erläutert und die Aufgaben verteilt hatte, hatte er den Schwarzen Peter gezogen.

Er konnte unmöglich wissen, dass die Waffe, mit der die Außenministerin getötet werden sollte, eine Arctic Warfare L96A1, sich schon im Gebäude befand und dass Julius Grief bereits unterwegs war, um sie abzuholen. In wenigen Minuten würde er seinen Platz hinter der Tür einnehmen, und wenn die Außenministerin zum ersten Mal das Wort »Großbritannien« sagte, würde er abdrücken und das Geschoss, eine .300 Winchester Magnum, würde mit einer Geschwindigkeit von achthundertfünfzig Metern pro Sekunde in ihren Kopf eindringen. Tief unter der Kuppel kam die Außenministerin allmählich auf ihr Thema zu sprechen.

»Der Gegenstand meiner Rede heute Abend ist die Freundschaft. Wer sind unsere langfristigen Partner, wem können wir in dieser sich so rasch verändernden Welt weiter trauen?«

Ihre Stimme drang laut und klar durch den großen Saal und neben ihr lief der Text der Rede Zeile für Zeile über den Teleprompter. Noch eine Seite allgemeine Einleitung, dann würde sie das Wort sagen, das ihren Tod bedeutete.

Alex Rider folgte Julius Grief um das Gebäude. Er lief hinter den geparkten Autos und Übertragungswagen entlang, um nicht gesehen zu werden. Die Entfernung zwischen ihnen war so gering, dass er die blonden Haare, die weiße Haut und sogar den konzentrierten Blick seines Gegners erkennen konnte. Julius hatte ihn noch nicht bemerkt. Zu sehr war er damit beschäftigt, die verlorene Zeit wieder einzuholen. Außerdem musste er sich auf den Weg und die vielen auf dem Boden verlegten Kabel konzentrieren. Die schwüle Luft sagte Alex, dass das Unwetter nicht mehr lange auf sich warten ließe. Ihm war, als laste eine unglaubliche Verantwortung auf ihm.

In dem Gebäude, an dem er entlanglief, wurde in diesem Augenblick eine wichtige internationale Rede von der zweitmächtigsten Politikerin der Vereinigten Staaten gehalten. Ihre Worte würden einen Sturm des Protests auslösen. Und zur selben Zeit rannte er hier draußen im Dunkeln hinter seinem Doppelgänger her, der einen Mord plante. Wenn ihnen nun ein Sicherheitsbeamter begegnete? Doch auf dieser Seite der Aula schien es weder Überwachungskameras noch Wachmänner zu geben, nur die in ihren Übertragungswagen sitzenden Leute vom Fernsehen. Warum auch? Bestimmt konnte man die Aula nur durch den Haupteingang betreten und der lag auf der anderen Seite.

Trotzdem …

Alex entdeckte die offene Tür, als Julius darauf zulief. Unmöglich! Da wimmelte es überall von Polizei und Sicherheitspersonal, man hatte alle erdenklichen Sicherheitsvorkehrungen getroffen, eine wichtige Rede wurde gehalten, und trotzdem ließ man eine Tür offen stehen, durch die jeder beliebige Mensch in die Aula spazieren konnte.

Julius verschwand durch die Öffnung. Alex ließ einen Augenblick verstreichen, doch als er gerade selbst die letzten Meter zur Tür rennen wollte, bogen zwei bewaffnete Soldaten um die Ecke. Alex duckte sich hinter ein parkendes Auto und wartete darauf, dass sie weitergingen. Sie unterhielten sich angeregt und hatten es anscheinend nicht eilig. Direkt vor der Tür hielten sie an – dass die Tür offen stand, schien sie nicht zu stören – und beschlossen, eine Zigarette zu rauchen. Alex sah, wie der eine eine Schachtel herausholte und sie dem anderen hinhielt. Sie zündeten die Zigaretten an. Alex roch den Rauch, der beißend durch die Luft zog.

Was tun? Julius würde seine Schussposition gleich erreicht haben. Von den sieben Minuten, von denen Gunter gesprochen hatte, waren bestimmt schon sechs verstrichen. Alex war versucht, laut zu schreien und Alarm zu schlagen. Doch was würde ihm das nützen? Die Soldaten sprachen wahrscheinlich kaum oder gar nicht Englisch. Und einem fünfzehnjährigen Jungen glaubten sie sowieso nicht. Sie würden ihn verhaften und wegbringen. Und bis er mit einer der zuständigen Personen sprechen könnte, war die amerikanische Außenministerin längst tot.

Natürlich wäre Scorpia trotzdem gescheitert. Alex konnte beweisen, dass er mit dem Attentat nichts zu tun hatte, und die Horseman-Akte war damit wertlos. Aber das reichte ihm nicht. Im allgemeinen Durcheinander nach dem Anschlag gelang Julius Grief womöglich die Flucht. Und Razim hatte angekündigt, dass er sich in ein anderes Land absetzen wollte. Alex’ Entschluss stand fest: Er musste das verhindern.

Suchend blickte er sich nach einem Stein, Ziegel oder anderen schweren Gegenstand um. Er hatte Schwierigkeiten, im Dunkeln etwas zu erkennen, doch dann blitzte direkt vor ihm eine stählerne Schraubenmutter auf. Sie hatte sich offenbar von einem Ausrüstungsgegenstand der Fernsehleute gelöst. Alex nahm sie und wog sie in der Hand. Doch, damit müsste es gehen. 

Er drehte sich um und warf sie, so weit er konnte. Sie flog in einem hohen Bogen durch die Nacht, prallte gegen ein Auto und hinterließ eine Beule. Es schepperte so laut, dass die beiden Soldaten zusammenfuhren. Augenblicklich ließen sie ihre Zigaretten fallen und liefen in Richtung des Lärms. 

Sobald sie an Alex vorbei waren, rannte er zur Tür. Vorsichtig brauchte er nicht mehr zu sein. Julius hatte inzwischen einen großen Vorsprung. Alex’ Hauptsorge war, dass er vielleicht zu spät kam.

Er verstand jetzt auch, warum sich niemand für die offene Tür interessierte. Sie führte zu einem schmalen Betriebsraum, einer Art Gang, der von zwei nackten, an Drähten hängenden Glühbirnen erleuchtet wurde. Neben zwei Metalleimern und einem Mopp standen einige leere Kisten. An der Querwand in etwa fünf Metern Entfernung waren eine Reihe von Haken befestigt. An einem hing ein schmutziger Overall. An der einen Längswand standen alte Klappstühle und Aktenschränke, an der anderen waren staubige Sicherungskästen angebracht. Eine zweite Tür gab es nicht. Der Raum war eine Sackgasse. Er führte nirgendwohin.

Alex wollte schon wieder umkehren. Offenbar hatte er sich geirrt. Doch etwas hielt ihn zurück. Mit einem Mal fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: In Gunters Schreibtisch hatte ein Foto von diesem Raum gelegen. Alex sah sich fragend um. Julius war ganz bestimmt hier gewesen. Aber wohin konnte er verschwunden sein? Alex hatte ihn durch die Tür gehen sehen und den Eingang seitdem nicht aus den Augen gelassen. Es gab keine andere Tür, keinen anderen Ausgang. Wenn Julius den Raum verlassen hätte, hätte Alex das mitbekommen.

Die Haken.

Sein Einbruch in Gunters Büro schien schon Jahre zurückzuliegen. Razim hatte damit geprahlt, Alex von Anfang an überwacht und gesteuert zu haben, doch den Einbruch hatte er bestimmt nicht vorhergesehen. Razim hatte dafür gesorgt, dass Alex an die Schule in Kairo kam und ihn mit dem gefälschten Telefonanruf ins Goldene Haus gelockt. Aber dass er mit Smithers’ Hilfe in das Büro eingedrungen war, konnte niemand ahnen. Daraus folgte, dass der Inhalt der geheimen Schublade tatsächlich etwas bedeutete und nicht für ihn arrangiert worden war.

Die Zeitung – die Washington Post – hatte wahrscheinlich den Besuch der Außenministerin angekündigt. Einige Fotos hatten die Aula gezeigt, den Ort, an dem die Rede gehalten werden sollte. Ein weiteres diesen Raum und eines einen Haken, der wie ein Schwanenhals geformt war. Der genauso aussah wie die Haken an der Wand vor ihm.

Alex hatte sich in Bewegung gesetzt, noch bevor er zu Ende gedacht hatte. Er streckte die Hand aus und zog an den Haken, in der Erwartung, dass sie sich vielleicht drehen ließen. Stattdessen konnte man den dritten wie einen übergroßen Schalter nach unten drücken. Ein Klicken ertönte und ein Teil der Wand schwang auf. Dahinter kam eine eiserne Treppe zum Vorschein, die zwischen massiven Betonwänden nach oben führte. Sie war so schmal, dass man nur seitlich gehend hinaufkam.

Erst jetzt begriff er, wie genial der Plan von Scorpia tatsächlich war. Wie schleust man einen Attentäter in ein Gebäude, das rundum abgeriegelt, gründlich durchsucht, ständig überwacht und vierundzwanzig Stunden vorher abgeschlossen wird? 

Antwort: Man baut schon Wochen oder Monate vorher einen geheimen Gang. Bestimmt hatte das Scharfschützengewehr hier für Julius bereitgestanden. Kein Wunder, dass er mit leeren Händen gekommen war. Er brauchte es nur hier abzuholen, an eine Stelle zu gehen, von der aus er die Bühne sehen konnte, und zu schießen. Anschließend musste er nicht einmal fliehen. Stattdessen konnte er in seinem Versteck seelenruhig einige Tage abwarten.

Alex eilte die Treppe hinauf, die sich zwischen der inneren und äußeren Wand der Aula befand. Offenbar wurde der Zwischenraum für Versorgungsleitungen oder Lüftungszwecke benötigt. Licht gab es keins. Etwa zehn Stufen vom Eingang entfernt war es bereits stockdunkel. Wahrscheinlich hatte Julius eine Taschenlampe mitgebracht. Aber Alex brauchte gar nichts zu sehen. Die Treppe bestand aus Metallbrettern, die in gleichmäßigen Abständen zueinander angebracht waren. Solange er also gleich große Schritte machte, konnte er nicht stolpern oder fallen. Auch die Wände auf beiden Seiten halfen ihm. Er konnte sich daran abstützen. Dass er nichts sah, war also nicht weiter schlimm. Er wusste, was er zu tun hatte.

Die Treppe war schier endlos und nach einer Weile taten ihm die Beine weh. Wahrscheinlich führte sie bis in das Dach der Aula. Der Krümmung der Wände entnahm er, dass er bereits in der Kuppel angelangt war. Er hatte nicht mitgezählt, aber zweihundert Stufen war er bestimmt schon hochgestiegen. Wie lange hatte er gebraucht? Egal, Hauptsache, er kam nicht zu spät.

Er sah Licht und hörte die Stimme einer Frau wie durch einen Vorhang. Sie sprach mit einem amerikanischen Akzent.

»… die Vereinigten Staaten pflegen seit jeher gute Beziehungen zu bestimmten Ländern der Welt. Doch ich glaube, dass wir diese Beziehungen aufgrund der Verschiebung des globalen Mächtegleichgewichts überdenken müssen …«

Alex zog die Tokarew TT-33, die er Gunter abgenommen hatte, aus dem Hosenbund und stieg vorsichtig weiter. Am liebsten wäre er gerannt, aber er wusste, dass er jetzt keine Geräusche machen durfte. Er gelangte zu einem Durchgang, keiner Tür, sondern einem gezackten, aus dem Mauerwerk gehauenen Loch, das kaum breit genug war, um hindurchzukriechen. Dahinter flackerte Licht wie von einem Fernsehbildschirm.

»Vor allem ein Land hat es meiner Meinung nach versäumt, mit der Zeit zu gehen …«

Alex blickte durch die Öffnung. Vor ihm lag Julius Grief auf dem Bauch. Er hielt das Gewehr in den Händen, mit dem Gunter Alex fotografiert hatte. Die Spitze des Laufs ruhte auf einem schmalen Fenstersims in Höhe des Bodens. Julius trug Latexhandschuhe, um keine Fingerabdrücke auf Schaft oder Abzug zu hinterlassen.

»Dieses Land ist unser Freund und wird es auch bleiben. Doch wir müssen erkennen, dass es in der internationalen Politik keine bedeutende Rolle mehr spielt …«

Der Kontrollraum war rund, hatte die Form einer umgedrehten Schüssel und sah aus, als sei er schon seit Jahren nicht mehr benutzt worden. Auf dem Boden lag ein grüner, abgewetzter Teppich, darauf standen alte Maschinen, Generatoren und Blechkästen, in denen vermutlich Teile der Klimaanlage untergebracht waren. Sämtliche Geräte waren durch dicke Bündel von Kabeln und Röhren verbunden. Julius lag mit den Füßen zu ihm. 

Alex blickte über seine Schulter durch das Fenster und sah, auf was Julius zielte: den riesenhaft vergrößerten Kopf einer intelligent aussehenden Frau mit silbergrauem Haar. Oder nein, das war nur ein Bildschirm. Das eigentliche Ziel war viel kleiner. Es stand davor und lehnte gegen ein Stehpult: die amerikanische Außenministerin. Alex sah vor seinem geistigen Auge, wie das Fadenkreuz des Visiers ihren Kopf erfasste.

»Wir wissen alle, von welchem Land ich spreche …«

Julius umklammerte das Gewehr noch fester und Alex wusste, dass der Moment gekommen war. Er musste handeln.

»Julius!«, schrie er.

Die Frau auf der Bühne brach ab und hob den Kopf. Der Schrei war in der Stille des Saals deutlich zu hören gewesen.

Julius Grief reagierte blitzschnell. Statt auf die Außenministerin zu schießen, fuhr er wie eine verwundete Schlange herum und richtete das Gewehr auf Alex. 

Alex wich hinter die Öffnung zurück. Ein Schuss knallte. Der Lärm fing sich in dem kleinen Zimmer und war ohrenbetäubend laut – absichtlich. Das gehörte zu Scorpias Plan. Dadurch sollte ganz bewusst Panik ausgelöst werden, damit Julius und Gunter fliehen konnten.

Die Außenministerin sagte das Wort »Großbritannien« nicht mehr. Ihre Sicherheitsbeamten stürzten bereits über die Bühne und bildeten einen menschlichen Schutzschild um sie. Im nächsten Moment war sie nicht mehr zu sehen. Das Publikum brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, was passiert war. Die Menschen auf den vorderen Plätzen sprangen als Erste auf und drängten zum Ausgang. Es kam zu einem Handgemenge. Panik breitete sich wie eine Welle in alle Richtungen aus und verwandelte die eben noch still dasitzende Zuhörerschaft in eine wogende Masse.

Julius hatte Alex mit seinem Schuss verfehlt. Die Kugel schlug in die Mauer über Alex’ Kopf ein, noch während Alex zurückwich. Im Dunkeln stieß Alex mit dem rechten Arm versehentlich gegen ein abgebrochenes Rohr oder einen vorstehenden Ziegel. Brennende Schmerzen erfassten seine Schulter und er verlor kostbare Sekunden, bis er sich davon erholt hatte. 

Dann kehrte er sofort in den Kontrollraum zurück, obwohl er wusste, dass der schmale Durchgang ihn behindern und Julius einen zusätzlichen Vorteil über ihn verschaffen würde.

Beim Betreten des Raums sah er, dass Julius bereits nachgeladen haben musste, denn er zielte aus einer Entfernung von wenigen Metern auf ihn. Jetzt konnte er ihn unmöglich verfehlen. Aus Julius’ Augen sprühte abgrundtiefer Hass.

Im selben Moment flog die eigentliche Tür zu dem Raum auf und der CIA-Agent, der davor gewartet hatte, stürzte herein. Er war noch nicht alt, vielleicht Mitte zwanzig. In den Händen hielt er eine Pistole. Breitbeinig stand er da, bereit zu schießen.

Zwei oder drei Sekunden lang bewegte sich niemand. Julius und Alex zielten aufeinander, der Agent stand genau zwischen ihnen. Er hielt zwar eine Pistole in der Hand, wusste jedoch nicht, in welche Richtung er schießen sollte. Er wusste nur, dass die Sicherheitsvorkehrungen versagt hatten. Der Rest ergab keinen Sinn. Vor ihm standen zwei Jungen, die haargenau die gleiche Schüleruniform trugen und auch ansonsten identisch aussahen. Darauf hatten ihn seine gesamte Ausbildung und auch die Jahre im Einsatz nicht vorbereitet.

Die Waffe gab schließlich den Ausschlag. Jemand hatte gerade auf die Außenministerin geschossen. Der eine Junge hielt zwar eine Pistole in der Hand, aber der andere ein Gewehr. Also musste er der Täter sein. Der Agent schwang seine Waffe herum, doch Julius tat dasselbe und schoss als Erster. Die Kugel traf den Agenten in die Brust und warf ihn gegen Alex. Beide taumelten zurück und stürzten. Der Tote kam auf Alex zu liegen und drückte ihn zu Boden. Alex konnte deshalb die Tokarew nicht heben und auf Julius feuern. Julius seinerseits nahm sich nicht die Zeit nachzuladen. Er ließ sein Gewehr fallen und rannte durch die Tür, durch die der Agent gekommen war. Alex rappelte sich hastig auf und eilte ihm nach.

Diesmal benutzten sie die offizielle Diensttreppe. Sie hatte breitere Stufen aus Beton, weiß gestrichene Wände und wurde von Neonröhren beleuchtet. Alex nahm drei Stufen auf einmal. Julius musste unbewaffnet sein, denn sonst hätte er noch einmal geschossen. Die eigentliche Gefahr war deshalb, dass er vor Alex unten ankam. Dann konnte er in der Menge untertauchen. Zweitausend Menschen strömten in Panik aus dem Gebäude. Wenn Alex Julius nicht rechtzeitig einholte, war sein Doppelgänger in Sicherheit. Doch Alex war fest entschlossen, dem Albtraum an diesem Abend ein für alle Mal ein Ende zu setzen.

Die Treppe führte ins Freie. Nicht weit von ihm war das Haupttor zu sehen. 

Draußen herrschte Chaos. Menschen rannten über den Rasen. Die Beamten der Touristenpolizei brüllten, bliesen in ihre Trillerpfeifen und gestikulierten wild mit ihren behandschuhten Händen, aber niemand beachtete sie. Weitere Polizeiautos trafen ein. Ihr Blaulicht blitzte grell durch die Nacht. Sirenen verstärkten den allgemeinen Lärm noch zusätzlich. 

Hier und da sah Alex amerikanische Sicherheitsbeamte in ihre Kehlkopfmikrofone schreien. Sie schienen nicht zu verstehen, was ihre Kollegen sagten. Die Nacht war schwärzer denn je. Keuchend atmete Alex die warme Luft ein. Er schwitzte und hatte das Gefühl, in einem heißen Ofen zu stecken.

Wo war Julius? Suchend blickte er sich nach einer blauen Uniform inmitten des Gewühls von Anzügen und Abendkleidern um. Die anderen Schüler des Cairo College waren nicht zu sehen, aber sie konnten überall sein. Eine Stimme dröhnte auf Arabisch durch ein Megafon, begleitet von statischem Rauschen. Wo steckte Julius? Hatte er ihn verloren? Hatte Julius fliehen können?

Aus den Augenwinkeln fiel ihm eine Bewegung auf, die nicht in das Muster der in Panik fliehenden Menschen passte. Ein Zusammenstoß von etwas Blauem mit etwas Weißem. Dort war er! Julius hatte einen Beamten der Touristenpolizei angegriffen. Was bezweckte er damit? Er hatte dem Mann das Knie in den Solarplexus gerammt. Der Mann ging zu Boden und Julius hob etwas vom Rand des Rasens auf. Jetzt verstand Alex, was er vorhatte. Er brauchte eine Waffe und hatte dem Polizisten die leichtgewichtige Pistole vom Typ Vzor 27 abgenommen, mit der ägyptische Polizisten standardmäßig ausgerüstet sind. Damit waren sie wieder beide bewaffnet. Alex hielt noch die Tokarew in der Hand. Es machte die Verfolgungsjagd gefährlicher, fühlte sich jedoch richtig an. Schließlich waren sie Doppelgänger.

Alex rannte los. Julius schien ihn zu spüren, denn er drehte sich hastig um. Obwohl sie durch gut zwanzig Meter und einige Hundert Menschen getrennt waren, begegneten sich ihre Blicke. Ob Julius es auf eine Schießerei ankommen ließ? Nein. Vor seinen Füßen lag ein bewusstloser Polizist, der bald andere Polizisten auf den Plan rufen würde. 

Mit hassverzerrtem Gesicht wandte Julius sich ab und entfernte sich im Laufschritt.

Alex folgte ihm. Er gab sich keine Mühe, seine Pistole zu verstecken. Polizisten und Sicherheitsbeamte suchten nach einem Attentäter. Einen Teenager in Schuluniform würden sie nicht weiter beachten. Julius stieß die Menschen, die ihm im Weg standen, mit Ellbogen und Fäusten zur Seite und näherte sich dem Tor. Alex hatte das Gefühl, langsamer voranzukommen, doch der Abstand zwischen ihnen blieb gleich. 

Alex war auf einmal ganz ruhig. Diesmal würde Julius ihm nicht entkommen.

Julius lief durch das Tor. Dahinter lag ein großer runder Parkplatz, auf dem Dutzende von Straßenhändlern und Taxifahrern sowie weitere Polizisten und Soldaten standen, die zum Teil noch gar nicht wussten, was genau vorgefallen war. Eine lange Allee mit Brunnen und Statuen führte zur Hauptstraße. Der Verkehr staute sich aufgrund der Massenflucht. Als Alex am Tor ankam, traf etwas Hartes seine Schulter. Hatte ihn jemand von hinten geschlagen? Er drehte sich um, sah aber niemanden. Die Aula hinter ihm leuchtete von riesigen Scheinwerfern angestrahlt weiß durch die Nacht. Zwischen den gewaltigen Säulen des Eingangs strömten immer noch Menschen heraus und in seine Richtung.

Wieder traf ihn etwas, diesmal auf den Kopf, und er spürte, wie Wasser an seiner Schläfe hinunterlief. Da begriff er, was passierte. Das Unwetter brach los. Die ersten Regentropfen fielen herab. Sie waren so groß wie Tischtennisbälle. Er hob den Kopf und sah gerade noch den Blitz, der mit kosmischer Urkraft die ganze Skyline von Kairo erhellte. Im selben Moment krachte ein Donnerschlag, als breche das Gefüge der Welt auseinander. Dann begann es richtig zu schütten. Das Wasser stürzte senkrecht vom Himmel. Innerhalb von fünf Sekunden war Alex bis auf die Haut durchnässt. Der Regen strömte ihm durch die Haare und über die Schultern, lief ihm über Lippen und Wangen und in die Augen, sodass er kaum noch etwas erkennen konnte. Doch davon würde er sich nicht aufhalten lassen. Wenn Julius hoffte, im Regen vor ihm fliehen zu können, hatte er sich getäuscht.

Der Verkehr, der sich bisher immer wieder stoßartig weiterbewegt hatte, war ganz zum Erliegen gekommen. Die Autos standen mit den Reifen tief im Wasser. Scheibenwischer, die seit Monaten nicht mehr benutzt worden waren, wischten mühsam ganze Vorhänge von Wasser zur Seite. Fenster wurden hochgekurbelt, Schiebedächer hastig geschlossen. Viele Fahrer hupten, als könnten sie das schlechte Wetter dadurch vertreiben. 

Alex rannte weiter. Das Wasser ging ihm bis über die Knöchel. In Kairo haben die Straßen keine Gullys. Die Autos schienen in einem Fluss zu schwimmen. Ein zweiter greller Blitz zuckte über den Himmel, der Regen prasselte unvermindert nieder.

Julius lief vor ihm zwischen den stehenden Autos hindurch. Was hatte er vor? Laut Gunter hatte er zum Übertragungswagen zurückkehren wollen, um bei Alex’ Tod dabei zu sein. Das ging jetzt nicht mehr, aber vielleicht wartete irgendwo ein zweiter Fluchtwagen, der ihn zum Hubschrauber bringen konnte. 

Alex rannte schneller. Er war inzwischen bei der stehenden Autoschlange angekommen und lief nun daran entlang. Die Insassen der Autos waren durch die regennassen Scheiben kaum zu sehen.

Ein Schuss knallte. Alex hatte Julius nicht schießen sehen, aber er hörte, wie die Kugel in den Kotflügel eines grauen Peugeot schlug und im Blech eine Beule hinterließ. Der Fahrer und seine beiden Beifahrer schrien auf und duckten sich. Wer weiß, wie der Schuss inmitten des prasselnden Regens für sie geklungen hatte. Vielleicht glaubten sie, ein Blitz hätte in das Auto eingeschlagen. 

Wieder knallte ein Schuss und neben Alex explodierte der Rückspiegel eines anderen Fahrzeugs. Alex versuchte gar nicht erst den Kugeln auszuweichen. Er hob seine Pistole. Das Wasser tropfte von ihrem Lauf und von seinem Handrücken. Er musste daran denken, dass er sich immer eine Pistole gewünscht hatte, seit er für den MI6 arbeitete, aber nie eine bekommen hatte. Jetzt hielt er eine in der Hand. Alan Blunt und Mrs Jones waren weit weg. Was hier geschah, machten er und Julius Grief unter sich aus.

Julius hatte sich hinter ein Auto geduckt, tauchte aber plötzlich wieder auf und rannte über die Straße. Dabei feuerte er erneut zwei Schüsse ab. Die Windschutzscheibe eines weißen Kleinbusses zerbarst und der Fahrer trat in seiner Panik anscheinend auf das Gaspedal. Jedenfalls machte der Kleinbus einen Satz nach vorn und krachte in das nächste Auto. Ein Mann stieg aus dem vorderen Auto aus und brüllte etwas auf Arabisch. Julius feuerte noch einmal. Der Mann drehte sich um sich selbst und aus seiner Schulter spritzte Blut. Kreideweiß im Gesicht sackte er neben seinem Auto zusammen. Der Fahrer des Kleinbusses starrte ihn entsetzt an. Das Hupen schien immer lauter zu werden. Julius hatte vier- oder fünfmal geschossen. Sein Magazin musste bald leer sein.

Nur noch sechs Autos trennten sie. Endlose Autoschlangen erstreckten sich vor, hinter und neben ihnen. Der Regen lief Alex über die Stirn und tropfte ihm vom Kinn. In seinen Schuhen stand Wasser, seine Kleider hingen wie nasse Lumpen an ihm herab. Er wischte sich mit dem Arm über die Augen, zielte und drückte ab. Der Abzug bewegte sich ganz leicht um den Zentimeter, von dem Gunter gesprochen hatte. Alex erschrak über den ohrenbetäubenden Krach und den Rückstoß der Tokarew, der ihm fast die Hand vom Arm riss. Die Kugel verschwand, ohne Schaden anzurichten, zwischen den Bäumen. Eine Frau mit Burka, von der nur die Augen zu sehen waren, starrte ihn durch das Fenster eines Wagens mit Allradantrieb empört an. Was fiel ihm ein, mitten in der Stadt eine Schießerei anzufangen!

Alex hatte danebengeschossen, aber der Schuss tat seine Wirkung. Julius bekam es mit der Angst zu tun. Er duckte sich hinter die Autos und sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Dann rannte er wieder zwischen zwei Autos hindurch über die Fahrbahn und verschwand hinter einem Laster mit offener Ladefläche. An der Straße zog sich ein Park entlang, auf der anderen Seite lag der Zoo. Julius rannte über den Grünstreifen, der die Fahrbahnen trennte, und begann die Gegenfahrbahn zu überqueren. Offenbar wollte er sich im Park mit seinen Büschen und Bäumen verstecken.

Er war schon fast am grasbewachsenen Randstreifen angelangt, da erfasste ihn ein Taxi. Nur auf dieser Fahrbahn bewegte sich der Verkehr noch – in Richtung Universität. Das Taxi fuhr nicht schneller als fünfzehn Kilometer pro Stunde, doch das reichte. Es schleuderte Julius zur Seite. Alex sah ihn stürzen, aufstehen und wie ein verwundetes Tier ein zweites Mal hinfallen. Der Fahrer hielt nicht an. Vielleicht hatte er den Unfall gar nicht bemerkt. Oder er hatte die Pistole gesehen, die Julius in der Hand hielt. 

Alex folgte Julius über den Grünstreifen zur anderen Seite. Bildete er es sich nur ein oder ließ der Regen schon nach? Offenbar hatte der Himmel sich leer geregnet. Er überquerte den Gehweg und betrat den Rasen. Julius war nicht zu sehen, aber Alex wusste, dass er nicht weit gekommen sein konnte. Julius konnte nicht mehr gehen, sondern nur noch kriechen.

Er fand ihn schließlich im Gras neben einem Blumenbeet. Julius hielt sich die verletzte Schulter, seine Pistole lag neben ihm. Vom Zusammenstoß mit dem Taxi hatte er eine schwere Wunde davongetragen, die sein Hemd vollblutete. Die Haare klebten ihm auf der Stirn, der Blick seiner aufgerissenen Augen war starr. Alex trat neben ihn und sah auf ihn hinunter. Verkehr, Universität und Aula rückten auf einmal weit weg. Sie waren allein.

»Willst du mich töten?«, schrie Julius. Er klang nicht ängstlich, sondern hysterisch. »Willst du mich erschießen?«

Alex schwieg. Die Tokarew in seiner Hand zeigte nach unten.

Julius holte mühsam Luft. Er konnte nicht mehr aufstehen, selbst wenn er gewollt hätte.

»Wo ist Gunter?«, fragte er. »Er hat dich bestimmt nicht laufen lassen!«

»Er ist tot.«

»Und jetzt glaubst du wohl, du hättest gewonnen, ja? Du hättest die blöde Außenministerin gerettet und alle würden dich feiern? ›Der gute alte Alex hat es wieder mal geschafft!‹ Aber das stimmt nicht.« Julius krümmte sich zusammen. »Du wirst mich nicht erschießen«, höhnte er. »Das bringst du gar nicht fertig, dazu hast du nicht genügend Mumm. Dafür bist du doch viel zu brav. Alex Rider, der Spion wider Willen. Ich sage dir, wie es weitergeht. Die Polizei verhaftet mich und ich komme wieder ins Gefängnis. Aber weißt du was? Das Gefängnis ist gar nicht so übel. Es ist genauso wie die Schule. Und ewig können sie mich nicht einsperren. Vielleicht fünf oder zehn Jahre. Dann lassen sie mich frei. Du dagegen kommst nie frei, Alex. Nicht nach dem, was wir dir angetan haben. Wir haben dir das Einzige weggenommen, was dir wirklich wichtig war. Wir haben deine beste Freundin getötet. Glaubst du, sie hat noch mitbekommen, wie die Bombe explodierte? Oder war sie gleich tot? Das wirst du dich den Rest deines Lebens fragen. Und ab jetzt bist du ganz allein. Keine Eltern, keine Freunde, keine Jack, niemand. Sieh dich an! Ich spüre, wie du mich hasst.«

»Du irrst dich«, erwiderte Alex. »Du bist mir vollkommen egal.«

Sein Gesicht war hinter dem Regen wie hinter einem Schleier verborgen, der Blick seiner dunklen Augen war leer. In den durchnässten Kleidern sah er aus wie sein eigenes Skelett. Er wandte sich ab und ging.

Julius tastete mit der Hand suchend durch das nasse Gras, fand die Pistole, hob sie und zielte.

Alex spürte ihn. Irgendeine kleine Bewegung. Ein Instinkt. Er fuhr herum.

Julius schoss.

Aber Alex schoss zuerst.
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Sturzflug

Alex kam sich vor wie eine sitzende Zielscheibe.

Langsam fuhr er zwischen der Schule und dem Gebäude entlang, in dem der Schütze sich versteckt hatte. Abgesehen von einigen parkenden Autos war die Straße leer. Es gab keine Augenzeugen, und wenn der Scharfschütze noch da war, würde er diesmal nicht danebenschießen. Alex meinte förmlich zu spüren, wie das Fadenkreuz des Zielfernrohrs über die Straße wanderte und auf seinen Schultern und zuletzt auf seinem Nacken stehen blieb. Vielleicht war es auch schon dort angelangt und ein Fingerzucken katapultierte ihn gleich über die Lenkstange und ins ewige Nichts.

Kurz entschlossen blickte er zum Dach hoch, sah aber niemanden. Er hatte darauf spekuliert, dass der Attentäter sein luftiges Versteck schon verlassen hatte. Bestimmt hatte der Mann den Feueralarm gehört und daraus geschlossen, dass Alex mit dem Rest der Klasse evakuiert wurde und in seiner Schuluniform unter all den anderen Schülern nicht mehr auffindbar war. Und er wollte bestimmt nicht warten, bis die Polizei eintraf. Alex hörte sie bereits. Aus allen vier Himmelsrichtungen näherten sie sich mit Sirenengeheul.

Aber wohin war der Schütze verschwunden? Alex hatte gehofft, ihn bei der Flucht zu überraschen. Doch die Baustelle lag verlassen da und niemand stand auf dem Dach oder den nach unten führenden Leitern. 

Alex hielt an, stützte sich mit dem Fuß an der Bordsteinkante ab und lauschte. War irgendwo das Geräusch eines Motors zu hören? Hinter den Gerüsten und halb fertigen Mauern musste es doch jemand eilig haben zu verschwinden. Wo bist du? Gleich versammelt sich hier ein Großaufgebot der Polizei. Du willst also so schnell wie möglich weg.

Ohne Vorwarnung fuhr am oberen Ende der Straße ein Auto, ein silberner VW-Golf, aus der Baustelle und entfernte sich auf der Straße in die entgegengesetzte Richtung. Alex konnte den Fahrer nicht sehen, schloss aber aus der Silhouette, dass es sich um einen Mann handelte und dass er allein war. Also war er der Scharfschütze. Alex sah ihm wutentbrannt nach. Die Sirenen der Schule schrillten immer noch und er hörte die ersten Polizeiautos eintreffen. Türen wurden zugeschlagen und Männerstimmen brüllten Befehle. 

Alex durfte keine Zeit verlieren. Gleich würden die Straßen abgesperrt werden. Wenn er Pech hatte, konnte der Schütze entkommen, während er zurückbleiben musste.

Der Golf fuhr zügig, aber nicht schneller als erlaubt, als wollte er nicht unnötig auf sich aufmerksam machen. Alex nahm die Verfolgung auf, natürlich in gebührendem Abstand. Vor einem knappen Jahr war er schon einmal einem Auto hinterhergefahren. Damals war er einem Drogenhändler in einem Skoda zu einem Boot auf der Themse in der Nähe der Putney Bridge gefolgt. Er hätte nie gedacht, dass er das Gleiche noch einmal erleben würde, und das unter erschwerten Bedingungen. Denn der Drogenhändler hatte ihn nicht gekannt. Der Scharfschütze dagegen brauchte nur in den Rückspiegel zu blicken. Alex fuhr auf den Gehweg und duckte sich hinter die parkenden Autos, um nicht bemerkt zu werden.

London ist die Stadt mit dem langsamsten Verkehr ganz Europas. Die Autos fahren mit einer durchschnittlichen Geschwindigkeit von neunzehn Stundenkilometern und es ist allgemein bekannt, dass man auf zwei Rädern am schnellsten vorankommt. 

Während Alex den Gehweg entlangfuhr, musste er daran denken, wie sein Onkel Ian Rider einmal in einem Stau geschimpft hatte. »Ich weiß nicht, warum ich mir einen BMW mit Sechszylinder-Turbomotor gekauft habe. Mit einem Pferdefuhrwerk wäre ich genauso schnell.« Alex wusste, dass er mit seinem Fahrrad gegenüber dem Golf im Vorteil war. Er konnte zwischen anderen Autos hindurchfahren, rote Ampeln missachten und an Ecken über den Gehweg abkürzen. Solange sie auf keine vierspurige Schnellstraße kamen, konnte er mit dem Golf mithalten.

Der Golf war am Ende der Straße angelangt und bog nach links in Richtung King’s Road ab. Bevor er außer Sicht verschwand, prägte Alex sich noch rasch das Nummernschild ein. Es enthielt drei Buchstaben: DER. In London fuhren viele Volkswagen und die meisten davon waren silbern. Zum Glück konnte er sich die Buchstabenkombination leicht einprägen. Alex fuhr auf dem Gehweg um die Ecke und verfehlte nur knapp eine Frau mit einem Kinderwagen. Sein Rad war für solche Fahrten perfekt geeignet. Es war nicht zu schwer und ließ sich mit seinen leichtgängigen 28-Zoll-Rädern gut lenken. Die 21-Gang-Schaltung sorgte für die nötige Geschwindigkeit. Sie fuhren in Richtung Westen, aus der Stadt hinaus. Die Schule lag bereits weit hinter ihnen.

Der Golf blinkte rechts, obwohl dort keine Straße abführte. Sie kamen an einer Reihe von Geschäften vorbei. Den Abschluss bildete eine Esso-Tankstelle, in die der Golf jetzt einbog. Alex fluchte. Offenbar hatte er doch das falsche Auto verfolgt. Scharfschützen, die von einem Einsatz zurückkehren, halten gewöhnlich nicht an, um zu tanken oder sich ein Twix zu kaufen. Alex bremste und beobachtete keuchend, wie der Golf über den Platz vor der Tankstelle rollte. Er überlegte, ob er zur Schule zurückfahren sollte, entschied sich dann aber dagegen. Dort musste er zu viele Fragen beantworten. Am besten, er fuhr nach Hause zu Jack.

Der Golf tankte nicht. Er war, ohne anzuhalten, in die Autowaschanlage hineingefahren, was seltsam war, denn davor stand ein großes Schild mit der Aufschrift AUSSER BETRIEB. Verwirrt verfolgte Alex von der anderen Straßenseite aus, was nun geschah. Der Fahrer hatte nicht einmal das Fenster geöffnet, um eine Wertmarke einzuwerfen. Trotzdem begannen die Bürsten sich zu drehen, als der Wagen hinter dem Plastikvorhang verschwunden war, und Wasser spritzte aus den an den Wänden verlaufenden Schläuchen. Es war, als hätte die Anlage auf dieses Auto gewartet. Das Schild sollte offenbar nur andere Fahrer abhalten. 

Alex blieb, wo er war, und wartete darauf, dass der Golf wieder auftauchte. Er war inzwischen überzeugt, dass hier etwas nicht stimmte und der seltsame Vorgang etwas mit der Schießerei in der Schule zu tun hatte. Von seinem Platz aus konnte er die Umrisse des Autos nur vage erkennen. Es war in eine Dampfwolke eingehüllt, die sich hinter dem Plastikvorhang ausbreitete. Wasser und Seifenschaum liefen über den Betonboden. Der Waschvorgang dauerte vier Minuten. Dann hielten die Bürsten an und kehrten in ihre Ausgangsposition zurück. Kurz darauf fuhr der Golf aus der Anlage.

Allerdings war er jetzt nicht mehr silbern, sondern leuchtend rot. Hatte man ihn in der Waschanlage umgespritzt? Nein, genau das Gegenteil war der Fall. Man hatte die silberne Farbe abgewaschen und darunter war das ursprüngliche Rot zum Vorschein gekommen. Auch die Nummer auf dem Nummernschild hatte sich geändert. Teile der Buchstaben waren abgewaschen worden. Aus DER war DFP geworden, aus der Zahl 88 eine 33. Das musste alles im Voraus geplant worden sein! Der Fahrer hatte gewusst, dass die Polizei alarmiert werden würde. Nach einer Schießerei an einer Schule suchte die Polizei mit allen verfügbaren Kräften nach dem Fluchtfahrzeug. Einen silbernen Golf mit der Zulassung DER 88 würde sie aber nicht finden. 

Alex wusste jetzt, dass es sich nicht um einen Einzeltäter handelte. Für den Trick mit der Waschanlage brauchte man eine professionelle Organisation. Scorpia? Die Triaden? Er hatte schon gegen beide gekämpft, aber warum sollten sie ausgerechnet jetzt, nach fünf ereignislosen Monaten, ein Attentat auf ihn verüben? Das ergab keinen Sinn. Doch er musste aufpassen. Dem Auto weiter zu folgen war gefährlich und er war ganz allein. Nur Miss Bedfordshire hatte ihn die Schule verlassen sehen, aber sie wusste nicht, in welche Richtung er gefahren war. Erst heute Morgen noch hatte er sich gefreut, dass die schlimme Zeit, in der er um sein Leben hatte bangen müssen, überstanden war. Offenbar hatte er sich zu früh gefreut.

Er folgte dem Golf auf der King’s Road bis zum Eel Brook Common, einem kleinen Park, in dem die Einwohner von Chelsea ihre Hunde spazieren führten. Der Wagen entfernte sich mit einer Geschwindigkeit von gut fünfzig Stundenkilometern, musste aber zum Glück an einer roten Ampel bremsen, sodass Alex wieder aufholen konnte. Er war fest entschlossen, ihn unter keinen Umständen entkommen zu lassen. Dann bog der Golf in die Wandsworth Bridge Road ein und fuhr geradewegs in Richtung Themse. Alex biss die Zähne zusammen und wurde schneller. Hinter der Brücke wurden die Straßen breiter. Bei starkem Verkehr konnte ein Fahrrad mit einem Auto mithalten, aber auf der anderen Seite des Flusses hatte er keine Chance.

Sie hielten wieder an und Alex war versucht, neben das Auto zu fahren und durch das Seitenfenster zu spähen. Es mochte später helfen, wenn er der Polizei den Fahrer beschreiben konnte. Von hinten sah er nur eine Gestalt mit hochgezogenen Schultern und einer Mütze. Was war das für ein Mensch, der auf Schüler in einem Klassenzimmer schoss? Was hatte man ihm dafür gezahlt? Alex musste wieder an die Waschanlage denken. Wer dachte sich so etwas aus? Und was für Tricks hatten seine Gegner noch parat?

Er fuhr über die Wandsworth Bridge. Erst vor wenigen Wochen war er darunter hindurchgerudert und hatte nicht verstanden, wie man eine solche Brücke bauen konnte. Die meisten Themsebrücken waren elegant und schmückten den Fluss. Doch diese hier bestand lediglich aus einer Platte aus Stahlbeton und war funktionell und hässlich. Außerdem war sie sehr lang und hatte vier Spuren. Alex musste sich beeilen, wenn er mit dem Golf mithalten wollte. Er fürchtete, der Fahrer könnte ihn bemerken, aber noch mehr fürchtete er, abgehängt zu werden. Unter ihm erstreckte sich dunkelgraues Wasser. Der Golffahrer hatte den Kreisverkehr auf der anderen Seite erreicht und beschleunigte, ohne nach rechts oder links zu blicken. Alex tat es ihm nach. Ohrenbetäubendes Gehupe und heiße, nach Diesel stinkende Luft schlugen ihm entgegen. Ein riesiger Laster donnerte nur wenige Zentimeter entfernt an ihm vorbei. 

Alex schwankte, kämpfte um das Gleichgewicht und merkte, dass seine Beine allmählich müde wurden. Vielleicht war es das Beste, wenn der Golffahrer ihn abhängte. Sonst würde er noch unter die Räder kommen.

Da bog der Golf in eine schmale Einfahrt ein, die wieder zum Fluss zurückführte – er schien sein Ziel erreicht zu haben. Alex wurde langsamer. Der Golf fuhr auf einen Parkplatz und hielt an. Auf einem Schild stand WANDSWORTH INDUSTRIAL PARK, doch es handelte sich nicht um einen Park, sondern um ein Firmengelände in einem vergessenen Winkel Londons. Zwei Bürogebäude mit Blick auf den Fluss standen nebeneinander, modern und unauffällig, zweistöckig, weiß gestrichen und mit quadratischen Fenstern. An einem davon hing die Reklame einer Handy-Gesellschaft. Was hinter dem anderen lag, war nicht ersichtlich. Den Gebäuden gegenüber, unmittelbar am Flussufer, stand eine Autowerkstatt. Offensichtlich war sie nicht mehr in Betrieb, denn überall auf dem Gelände lag Gerümpel verstreut. Neben alten Reifen und Ölfässern standen leere Müllcontainer. Alex war am Anfang der Einfahrt stehen geblieben und duckte sich hinter einen kaputten Maschendrahtzaun. Merkwürdig, dass man ein solches Grundstück einfach verkommen ließ. Man brauchte nur ein paar Häuser mit Blick auf den Fluss draufzustellen und schon war es Millionen wert. Andererseits: Wer hätte hier wohnen wollen? Über die Wandsworth Bridge donnerte Tag und Nacht der Verkehr und es stank nach Abgasen. Vielleicht taugte die Gegend doch nur für ein paar heruntergekommene Firmen.

Der Fahrer stieg aus und holte die Tasche, die er auf dem Dach getragen hatte, vom Rücksitz. Die Tasche, in der seine Waffe steckte. Alex hob den Kopf ein wenig und spähte über den Müll hinweg. Der Mann war klein, Mitte dreißig und mit Anorak und Jeans bekleidet. Seine Haare steckten unter einer Mütze. Er war glatt rasiert, hatte weiße Haut und bewegte sich in aller Ruhe, als kehrte er vom Golfplatz nach Hause zurück. Er machte die Autotür zu, schloss den Wagen mit der Fernbedienung an seinem Schlüsselbund ab und schlenderte zum Ufer. Alex rollte die Einfahrt ein Stück hinunter und kam rutschend hinter einem Müllcontainer zum Stehen.

Was sollte er tun? Von seinem neuen Platz aus sah er, dass ein Anlegesteg aus Beton in das schnell dahinströmende Themsewasser ragte. Der Steg war T-förmig und so breit, dass darauf ein Dutzend Autos passten. Jetzt stand dort allerdings etwas ganz anderes: ein Hubschrauber, ein zweisitziger Robinson R22. Alex erkannte ihn an dem langen, aufwärtsgebogenen Heckausleger und der kleinen Kabine auf dünnen Beinen. Er stand auf dem vorderen Teil des Stegs und war so grau wie das Wasser dahinter. Jemand war hier gelandet, um den Scharfschützen abzuholen. Besonders weit konnte er ihn nicht wegbringen. Soviel Alex wusste, hatte der Hubschrauber eine Reichweite von unter vierhundert Kilometern. Immerhin kam man damit bis nach Mittelfrankreich.

Am Ende des Stegs war ein dreistöckiges Gebäude, das früher vielleicht ein Clubhaus für Kanufahrer oder eine Station der Flusspolizei gewesen war. Es war aus Holz und weiß gestrichen, aber die Farbe blätterte ab und einige Fenster waren gesprungen. Alex vermutete, dass es leer stand, doch da öffnete sich die Tür und ein zweiter Mann kam heraus. Er ging auf den Hubschrauber zu.

Die beiden Männer waren offenbar verabredet. Alex musste sich näher an sie heranschleichen, um zu hören, was sie sagten. Er stand immer noch hinter dem Müllcontainer. Zum Glück blickten die Männer in Richtung Fluss und kehrten ihm den Rücken zu. Er ließ sein Fahrrad stehen und eilte geduckt auf sie zu. Dabei fürchtete er, das Knirschen seiner Schritte im Kies könnte ihn verraten, aber der Verkehrslärm übertönte es. Die Männer standen jetzt voreinander und Alex warf sich hastig auf den Boden.

»Und?«, fragte der zweite Mann.

»Alles in Ordnung, Auftrag ausgeführt«, antwortete der Scharfschütze.

Er log. Er musste mitbekommen haben, dass er sein Ziel verfehlt hatte. Aber vielleicht war es ja nicht in seinem Interesse, das zuzugeben. Wenn er auf Bezahlung hoffte.

»Na dann los.«

Sie gingen zur Tür des Hubschraubers. Und jetzt? Musste er untätig zusehen, wie die beiden davonflogen? Alex prägte sich das Kennzeichen am Heck des Hubschraubers ein: a5455H. Vielleicht konnte die Polizei die Maschine vor der Landung abfangen, wenn er ihr das Kennzeichen telefonisch durchgab. Aber das reichte ihm nicht. Er war immer noch wütend. Diese Leute hatten sich in sein Leben gedrängt. Sie hatten ihn töten wollen und sie hatten seinen besten Freund verletzt. Die Polizei zu verständigen brachte wahrscheinlich überhaupt nichts. Er wusste noch, was mit dem Auto passiert war. Vielleicht konnte der Pilot das Kennzeichen des Hubschraubers per Knopfdruck ändern. Vielleicht verwandelte sich das Grau mitten im Flug in ein knalliges Pink. Plötzlich war sein Entschluss gefasst. Die beiden sollten ihm nicht entkommen.

Er war aufgesprungen und losgerannt, bevor er wusste, was er tat. Die Männer waren mit dem Einsteigen beschäftigt und bemerkten ihn nicht. Alex raste quer über den Hof zum Steg. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Scharfschütze sich auf dem hinteren Sitz festschnallte. Sein Gesicht wurde durch den Piloten versperrt, der sich vor ihn beugte. Alex lief rechts an ihnen vorbei. In der nächsten Sekunde stand er vor dem dreistöckigen Gebäude, aus dem der Pilot gekommen war.

Er konnte es nicht allein mit beiden Männern aufnehmen, schon gar nicht unbewaffnet. Vielleicht fand er in dem Haus etwas Geeignetes – einen Hochdruckschlauch oder einen anderen Gegenstand, den er als Waffe verwenden konnte. Schlimmstenfalls gab es nur ein Telefon. Sein Handy lag noch im Schließfach in der Schule.

Seine Hoffnungen erstarben, als er durch die Tür trat. Er befand sich in einem Bürogebäude, das vielleicht tatsächlich einmal der Flussbehörde gehört hatte. Die Wände waren hellgrün gestrichen und an einem Anschlagbrett aus Kork hingen einige alte Gezeitentabellen und Karten der Themse. Das Gebäude schien schon länger leer zu stehen. Es roch feucht und modrig. Er drückte gegen die Tür eines Büros, doch sie war abgesperrt.

Draußen hörte er das Brummen des luftgekühlten Vierzylindermotors. Der Pilot hatte den Hubschrauber gestartet. In etwa einer Minute würde der Rotor die höchste Drehzahl erreichen. Dann würde der Hubschrauber abheben und auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Alex blickte sich um. Doch er sah nur abgesperrte Türen und eine baufällige, nach oben führende Treppe. Die Stufen waren mit Resopal belegt, das sich bereits ablöste.

Ihm blieb nur eine Möglichkeit, sich an dem Scharfschützen zu rächen: das Dach. Der Mann im Anorak tat so, als hätte er seinen Auftrag ausgeführt und ihn erschossen. Alex würde das Gegenteil beweisen. Er würde sich deutlich sichtbar auf das Dach stellen. Dann würden die Auftraggeber des Schützen wenigstens erfahren, dass ihr Mann versagt hatte. Vielleicht bestraften sie ihn dafür, dass er sie angelogen hatte. Bezahlen würden sie ihn jedenfalls nicht.

Alex nahm zwei Stufen auf einmal. Im obersten Stock hing ein Feuerlöscher an der Wand. Er packte ihn und riss ihn los. Was er damit tun wollte, wusste er noch nicht. Er stellte sich vor, wie er das Cockpit des vorbeifliegenden Hubschraubers einsprühte, bis der Pilot nichts mehr sah. Oder sollte er den Feuerlöscher in den Rotor werfen? Schwer genug war er jedenfalls, um ernsthaften Schaden anzurichten. Aber er war auch zu schwer zum Werfen. Außerdem war der Hubschrauber dafür zu weit entfernt.

Doch eine Alternative gab es nicht. Mit dem Feuerlöscher in den Händen stieg Alex die letzten Stufen hinauf und drückte die Tür des Notausgangs auf, der auf das Dach führte. Blitzschnell orientierte er sich. Der Fluss lag direkt vor ihm, links ragte die Wandsworth Bridge auf. Der Robinson R22 balancierte schwerelos auf seinen Beinen und stand kurz davor abzuheben. Der Pilot hatte inzwischen eine Sonnenbrille aufgesetzt und Kopfhörer übergestülpt. Vorsichtig betätigte er den Steuerknüppel. 

Alex stand höher als die beiden Männer, war aber, wie er befürchtet hatte, zu weit von ihnen weg. Das konnte sich allerdings ändern. Die Männer würden gleich an ihm vorbeifliegen. In der anderen Richtung war der Weg durch die Brücke versperrt.

Der Hubschrauber hob vom Boden ab und flog diagonal zum Ufer auf Alex zu. Er würde auf Augenhöhe an ihm vorbeifliegen, aber in mindestens fünfzehn Metern Entfernung. So weit konnte Alex den Feuerlöscher nicht schleudern. Und mit dem Schaum würde er nur sich selbst einsprühen.

»Wenn du weiter zu den Besten gehören willst, Spencer, benimm dich nicht wie ein Fünftklässler.«

Aus unerfindlichen Gründen musste Alex plötzlich an Spencer im Klassenzimmer denken. Spencer hatte mit einem biegsamen Lineal einen Radiergummi auf einen anderen Jungen abgefeuert. Konnte das funktionieren? Ja, warum nicht? Die Fernsehantenne stand am Rand des Dachs und schwankte leicht hin und her, ließ sich also bestimmt auch biegen. Die Anlage bestand aus vier einzelnen Antennen, die zusammen ein V bildeten. Alex rannte zu ihr und hob den Feuerlöscher hoch, bis er innerhalb des V auflag. Dann zog er ihn zusammen mit den Antennen nach hinten. Er spürte die Spannung im Metall. Wenn er jetzt losließ, flog der Feuerlöscher bestimmt den halben Weg über den Fluss. 

Der Hubschrauber war bis auf Augenhöhe aufgestiegen und füllte Alex’ Gesichtsfeld aus. Der Wind der Rotorblätter schlug ihm entgegen und drohte ihn vom Dach zu fegen, der Motorenlärm dröhnte ihm in den Ohren. Die Haare wurden ihm in die Augen geweht und er hatte Mühe, etwas zu sehen. Doch die Sicht auf den Scharfschützen im hinteren Fenster war unverstellt. Der Mann drehte den Kopf, sah ihn und riss erschrocken die Augen auf. Er rief etwas. Auch der Pilot schien vor Schreck wie gelähmt. Der Hubschrauber bewegte sich nicht. Er hing direkt vor Alex in der Luft, ein perfektes Ziel.

Alex ließ die Antennen mit dem Feuerlöscher los. Sie schnellten nach vorn und schleuderten den Feuerlöscher wie ein mittelalterliches Katapult durch die Luft. Der rote Metallzylinder traf das Cockpit und durchschlug das Glas. Risse breiteten sich in alle Richtungen aus. Das allein hätte noch nicht genügt, den Hubschrauber abstürzen zu lassen, doch der Pilot wich instinktiv zurück und verlor die Kontrolle über das Gefährt. Alex warf sich auf den Boden. Das Heck des Hubschraubers schnitt nur wenige Zentimeter über der Stelle, an der sein Kopf eben noch gewesen war, wie eine Sichel durch die Luft. Ein Luftstoß zerrte an Alex’ Hemd und Jacke, als wollte er sie ihm von den Schultern reißen. Einen Augenblick lang sah er das schreckverzerrte Gesicht des Scharfschützen kopfüber vor sich hängen – oder es kam ihm zumindest so vor.

Der Pilot versuchte die Kontrolle wiederzugewinnen. Es wäre ihm beinahe auch gelungen, doch dann streifte der Heckrotor das Gebäude. Ein hässliches Knirschen und scharfes Knacken ertönte und ein Teil des Rotorblatts brach ab. 

Alex lag flach auf dem Dach und bedeckte den Kopf mit den Händen. Er hatte Angst, in Stücke gerissen zu werden. Ein abgebrochenes, scharfkantiges Stück Metall flog an ihm vorbei und bohrte sich in die Ziegelmauer.

Dann war der Hubschrauber plötzlich weg. Er wurde in die Luft gerissen wie ein Fisch am Ende einer unsichtbaren Angel. Orientierungslos drehte er sich um sich selbst. Alex erhob sich auf die Knie und starrte ungläubig auf das, was er angerichtet hatte. Der Hubschrauber benahm sich wie ein Verrückter. Pilot und Passagier erlebten in ihrer Kabine bestimmt einen Albtraum. Die Maschine hatte sich bereits einige Hundert Meter von Alex entfernt, zum Glück flussaufwärts, von der Wandsworth Bridge weg. Er stand auf. Der Hubschrauber versuchte sich aufzurichten, blieb dann abrupt stehen und stürzte in den Fluss. Eine gewaltige, weiß schäumende Wasserfontäne stieg auf, dann sah Alex nichts mehr.

Waren die beiden Männer tot? Alex wusste es nicht und es war ihm im Grunde auch egal. Er hatte ihnen eine Lektion erteilt – und das hatten sie mehr als verdient. Schließlich hatten sie ihn umbringen wollen, ohne Rücksicht auf die Folgen in ein Klassenzimmer voller Schüler geschossen. Hoffentlich ging es Tom Harris einigermaßen gut. Er war zwar nicht ernsthaft verletzt, aber Alex wusste, was für ein Schock es war, durch einen Schuss verwundet zu werden. Er überlegte, ob er Tom anrufen sollte, dann fiel ihm wieder ein, dass er sein Handy ja in der Schule gelassen hatte.

Er hinkte zum Notausgang zurück, stieg die Treppe hinunter und machte sich auf die Suche nach seinem Fahrrad.
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Häftling Nummer sieben

Der Junge, der durch den Garten auf den Eingang der Villa zuging, war fünfzehn Jahre alt. Er hatte blonde Haare, die ihm über die Augen fielen, ein schmales und sehr blasses Gesicht, ausgeprägte Wangenknochen und einen schlanken Hals. Bekleidet war er mit Jeans, schwarzem Sporthemd und Turnschuhen. Von der Statur her war er eher mager, doch er sah kräftig aus und verbrachte ganz offensichtlich viel Zeit im Fitnessstudio. Arm- und Brustmuskeln waren für einen Jungen seines Alters fast schon zu stark entwickelt. Er ging langsam, als habe er alle Zeit der Welt, und hörte Musik aus einem iPod, dessen weißes Kabel in seiner Gesäßtasche verschwand.

Die Sonne schien warm auf den gepflegten Rasen rechts und links des Weges. Weiter weg lag ein Gemüsebeet mit Zwiebeln und Karotten, dahinter ragte eine alte Ziegelmauer mit rosafarbenen Kletterrosen und Passionsblumen auf. Die Villa selbst war im spanischen Stil erbaut und hatte eine hellgelbe Holzverschalung und blaue Fensterläden. Kurz vor der Tür nahm der Junge die Ohrhörer heraus. Als er die zwitschernden Vögel und das rhythmische Klopfen der automatischen Rasensprenganlage hörte, blieb er stehen. Wenn er die Augen schloss, konnte er sich vorstellen, in einer ruhigen ländlichen Gegend in England zu sein, etwa einem Dorf in Dorset oder Kent. Doch wenn er durch den Garten blickte, sah er den hohen, mit Stacheldraht bewehrten Zaun. Zwei Wachen mit Maschinenpistolen gingen daran entlang und erinnerten den Jungen unnötigerweise daran, dass er sich weit weg von zu Hause und in einem der merkwürdigsten Gefängnisse der Welt befand.

Das Gefängnis war einmalig. Es hatte keinen Namen und war auf keiner Karte verzeichnet. Nur wenige Menschen wussten überhaupt von seiner Existenz. Alle Angestellten – vom Direktor bis zu den Wachen, den Putzfrauen und dem Koch – waren sich bewusst, dass sie kein Sterbenswörtchen über ihre Arbeit verlieren durften, sonst würden sie selbst in einer Zelle enden. Die Anstalt war für mehrere Millionen Pfund erbaut worden und ihr Unterhalt kostete weitere Millionen. Trotzdem – und das war das eigentlich Bemerkenswerte – waren in ihr nur sieben Häftlinge untergebracht. Jeder war auf seine Weise so gefährlich, dass mit einer Freilassung zu Lebzeiten nicht zu rechnen war.

Das Problem bestand darin, dass die Todesstrafe in Großbritannien seit 1964 nicht mehr vollstreckt worden war. Was sollte der Staat also mit seinen schlimmsten Feinden tun, den Männern und Frauen, die sich geschworen hatten, ihn mit allen Mitteln zu vernichten? Natürlich gab es Hochsicherheitsgefängnisse wie Belmarsh im Londoner Osten oder die psychiatrische Klinik Broadmoor in Berkshire, doch selbst sie galten als nicht sicher genug für eine Handvoll Sonderfälle, die in fast völliger Isolation gehalten werden mussten – Menschen, die ihre Geschichte niemandem erzählen durften. Töten konnte man sie nicht, also mussten sie irgendwo untergebracht werden, wo die Öffentlichkeit sie vergaß.

Zu diesem Zweck hatte man die Anstalt gebaut. Nicht auf der britischen Hauptinsel, sondern möglichst weit davon entfernt. Man hatte Nordirland in Betracht gezogen. Dort gab es noch Gefängnisse aus der Zeit des Nordirlandkonflikts, die man entsprechend hätte umrüsten können. Stattdessen war die Wahl auf das Überseegebiet Gibraltar an der Südspitze der Iberischen Halbinsel gefallen. Aus guten Gründen: Zunächst einmal befand man sich noch auf britischem Boden. Außerdem war die Enklave praktisch selbst ein Gefängnis. Sie grenzte auf drei Seiten ans Meer und auf der vierten, besonders scharf bewachten, an Spanien. Von den Spaniern abgesehen, die das Gebiet gelegentlich zurückforderten, hätten die meisten Menschen Schwierigkeiten gehabt, es auf einer Karte zu zeigen. Und schließlich vor allem deshalb, weil es eine Basis der britischen Streitkräfte und der Royal Navy war. Auf der Halbinsel standen bereits zahlreiche militärische Gebäude. Eines mehr würde nicht auffallen.

Das Gefängnis lag hoch auf dem Felsen von Gibraltar und man sah von dort die Bucht und das Mittelmeer – oder hätte beides gesehen, wenn die sechs Meter hohen und ein Meter dicken Mauern nicht gewesen wären. Auf deren Innenseite lief ein unter Strom stehender Stacheldraht entlang. Selbst wenn ein Häftling sich in der Gefängniswerkstatt heimlich eine Leiter gebaut hätte, er hätte sie nicht an die Mauer anlehnen können. Den Stacheldraht hatte man so angebracht, dass man ihn von außen nicht sehen konnte. Das Gefängnis hatte keine Wachtürme und außerhalb der Mauern patrouillierten auch keine bewaffneten Wächter. Anders ausgedrückt: Nichts verriet den wahren Zweck des Gebäudekomplexes. In der näheren Umgebung wohnte niemand. Ortsansässige und Touristen, die hier vorbeikamen, glaubten, es handle sich um eine Einrichtung der Marine, die mit Nachrichtenübermittlung via Satellit und Internet zu tun habe.

Der größte Teil der Sicherheitsvorkehrungen war unsichtbar. So gab es eine interne Videoüberwachungsanlage, bestehend aus rund hundert Kameras und versteckten Mikrofonen. Die Häftlinge wurden beobachtet und belauscht, sobald sie aufwachten und sogar während sie schliefen. Bewegungssensoren und Wärmebildkameras lieferten rund um die Uhr Daten und die Wachleute konnten zu jedem Zeitpunkt sagen, wo sich ein bestimmter Häftling aufhielt. Die zwölf Zellen, von denen fünf leer standen, waren auf den massiven Fels gebaut. Man konnte sie also nicht untertunneln. Trotzdem hatte man unter den Bodendielen weitere Bewegungsmelder installiert. Besucher waren nicht erlaubt. Die Häftlinge bekamen keine Post und konnten auch keine verschicken. Das Gefängnis hatte nur einen Eingang, der zugleich auch der Ausgang war: eine Schleuse mit elektronisch gesicherten Toren an beiden Enden. Ankommende und abfahrende Fahrzeuge mussten auf einer Platte aus verstärktem Glas anhalten und wurden dort vor der Weiterfahrt von allen Seiten gründlich untersucht.

Überraschenderweise war das Gefängnis trotzdem ein sehr angenehmer Ort. Es erweckte geradezu den Anschein, als habe die britische Regierung die Insassen davon überzeugen wollen, dass sie sich einen Rest Menschlichkeit bewahrt hatte. Die Gebäude waren niedrig und aus Holz und Ziegeln erbaut. Von den Gittern an den Fenstern des Wohnblocks einmal abgesehen, erinnerte die Anlage an ein Feriendorf – ein Eindruck, der durch die Blumenbeete, Olivenbäume, Zypressen und die Rasensprenger neben den gewundenen Wegen noch verstärkt wurde. 

Der Direktor war ein raubeiniger Exmarinesoldat mit einer spanischen Frau. Seine Villa dagegen schien geradewegs aus Disneyland importiert zu sein.

Jeder Häftling hatte eine eigene Zelle mit Bett, Arbeitsbereich, Fernseher, Dusche und Toilette. Außerdem enthielt der Zellenblock eine Bücherei, einen gut ausgestatteten Fitnessraum, eine Holz- und eine Metallwerkstatt und ein Esszimmer. In den anderen Gebäuden waren die Verwaltung, die Wohnungen der Wachleute, ein zentraler Überwachungsraum und ein Strafblock untergebracht. Letzterer bestand aus einem schmalen Gang mit drei unterirdischen Räumen. Diese waren schalldicht und fensterlos, wurden allerdings nur selten verwendet. Es gab keinen Anlass. Und da Fliehen unmöglich war, hatte es auch nie jemand versucht.

Sieben Häftlinge.

Zwei davon waren Terroristen. Sie hatten selbst keine Bomben gelegt, aber entschieden, wo welche hochgehen sollten. Man hatte sie bei der Planung eines Atombombenanschlags auf London erwischt, ihnen unter strengster Geheimhaltung den Prozess gemacht und sie nach Gibraltar gebracht. Niemand durfte je erfahren, dass ihr Anschlag fast geglückt wäre. 

Dann gab es noch zwei Geheimagenten, Spione, die für das Ausland gearbeitet hatten. Sie waren tief in den britischen Geheimdienst eingedrungen, bevor sie entlarvt wurden. Auch sie waren nicht nur als Spione, sondern vor allem wegen ihres Wissens gefährlich. 

Ein weiterer Häftling – der älteste des Gefängnisses – behauptete, er sei Waffeninspektor im Irak gewesen und habe kein Verbrechen begangen. Niemand glaubte ihm. Der sechste Häftling war freischaffender Auftragsmörder. Seine Akte bestand nur aus wenigen Seiten. Er hatte weder seinen Namen noch seine Nationalität, sein Alter oder die Anzahl der von ihm getöteten Menschen preisgegeben.

Der zweifellos bemerkenswerteste Häftling war allerdings der siebte, jener Junge, der in diesem Augenblick vor der Villa des Gefängnisdirektors stand. Er war tatsächlich einzigartig: nicht geboren, sondern geschaffen, mit einem Gesicht, das ihm nicht gehörte, zum Töten abgerichtet und in jeder Hinsicht geisteskrank.

Er hieß Julius Grief und war einer der sechzehn Klone, die sein genetischer Vater, Dr. Hugo Grief, in einem Labor in Frankreich gezüchtet hatte. Ein Klon ist die genaue Kopie eines Menschen. Man setzt dazu eine Zelle in eine Eizelle ein. Julius hatte seine Mutter nicht nur nie kennengelernt, er hatte im Grunde gar keine. Bis zu seiner Geburt war Klonen auf Labortiere beschränkt gewesen. Das berühmteste Klontier war das Schaf Dolly. Sein Vater hatte mithilfe eines Verfahrens, das er an der Universität Johannesburg und danach als Wissenschaftsminister entwickelt hatte, die ersten Menschen geklont, sechzehn Kopien von sich selbst.

Die Klone waren zusammen in der Point-Blanc-Akademie aufgewachsen, einer Burg hoch in den französischen Alpen in der Nähe von Grenoble. Dr. Grief hatte sowohl die Macht als auch das Geld der einflussreichsten Familien der Welt an sich reißen wollen, indem er deren Söhne entführte und durch seine eigene Nachkommenschaft ersetzte. Seine Klone hatten sich nacheinander schmerzhaften – und dauerhaften – kosmetischen Operationen unterziehen müssen, bei denen sie das Aussehen des Jugendlichen verpasst bekamen, den sie ersetzen sollten. Doch keiner hatte sich beschwert. Schließlich war das der Lebenszweck, für den sie geschaffen worden waren. Eine eigene Persönlichkeit hatten sie nicht. Sogar ihre Namen folgten einem Programm. Sie hießen alle nach bedeutenden Männern der Weltgeschichte. Julius’ Namensgeber war der römische Staatsmann Julius Caesar. Die anderen Jungen hießen unter anderem Napoleon, Dschingis und Mao, der sechzehnte sogar Adolf.

Julius hatte als Letzter der Geschwister eine neue Identität erhalten. Er sollte Alex Friend ersetzen, den Sohn von Sir David Friend, der mit Supermärkten und Kunstgalerien ein Vermögen gemacht hatte. Julius würde in einem riesigen Haus in Lancashire in Nordengland wohnen und mit adligen Freunden auf die Jagd gehen. Er würde in unvorstellbarem Luxus leben und eines Tages, wenn er Sir David und seine Familie ermordet hatte, würde alles ihm gehören.

Er hatte sich verschiedenen Operationen unterzogen und seine neue Rolle einstudiert – wie Alex Friend zu sprechen und zu gehen, in allem wie er zu sein. Doch dann hatte er etwas Schreckliches festgestellt: Der Junge, den er Tag und Nacht beobachtete und sich zum Vorbild gewählt hatte, war überhaupt nicht Alex Friend. Er war, so unglaublich es auch klingen mochte, ein Spion des britischen Geheimdienstes. Julius Grief hatte das falsche Gesicht bekommen, das Gesicht von Alex Rider.

Es sollte noch schlimmer kommen. Alex war aus Point Blanc geflohen und an der Spitze einer bewaffneten Armee zurückgekehrt. Die Schule wurde zerstört, Dr. Grief getötet. Julius konnte zwar fliehen und hatte Alex in seiner Schule aufgespürt. Doch obwohl er das Überraschungsmoment auf seiner Seite und eine geladene Pistole in der Hand hatte, hatte Alex ihn besiegt. Julius dachte oft an den Kampf auf dem Dach des Saals für Naturwissenschaften und wie er in das Feuer hinabgestürzt war. Selbst jetzt spürte er die Verbrennungen noch, die sich von seinem Nacken im Zickzack bis zu seinen Schenkeln hinunterzogen. Er hatte monatelang im Krankenhaus gelegen. Die Schmerzen würden ihn für den Rest seines Lebens begleiten. Und jedes Mal, wenn er sich im Spiegel sah, wurde er zusätzlich an seine Niederlage erinnert.

Er hatte immer noch Alex’ Gesicht.

Und das machte ihn wahnsinnig. Wenn er sich morgens die Zähne putzte, lächelte es ihn aus dem Spiegel an. Wenn er abends an einem Fenster vorbeiging, schwebte es neben ihm her. Wenn es stark geregnet hatte, starrte Alex Rider ihm aus den Pfützen entgegen. Am liebsten hätte er sich das Gesicht mit den Fingernägeln abgekratzt. In den ersten Wochen der Haft hatte er genau das versucht und tiefe Kratzer auf Stirn und Wangen hinterlassen. Damals war angeordnet worden, dass er psychiatrische Hilfe brauchte. Jetzt war er zu seinem nächsten Termin unterwegs.

Er streckte die Hand aus und drückte auf den Klingelknopf neben der Eingangstür. Natürlich wurde er erwartet, aber ohne Klingeln hineinzugehen, war verboten. Die Klingel läutete sowohl im Haus wie im Kontrollraum. Eine Kamera hatte ihn bereits erfasst und eine Wache überprüfte, dass alles seine Ordnung hatte. Jawohl, Julius hatte einen Termin um elf. Er war auf die Minute pünktlich.

Die Haustür ging auf und eine kleine, grauhaarige Frau streckte den Kopf heraus. Sie trug wie immer Schwarz, darunter eine weiße, bis zum Hals zugeknöpfte Bluse und wenig Schmuck. Ihrem Aussehen nach hätte sie Rektorin einer Grundschule in einem abgelegenen englischen Dorf sein können. Sie war Mitte vierzig, hatte einen verkniffenen Mund und eine Stupsnase, hieß Rosemary Flint und war Jugendpsychiaterin. Seit einem halben Jahr traf sie sich zweimal die Woche mit Julius. Die Gespräche fanden im Wohnzimmer des Direktors statt und nicht in der Bücherei oder in Julius’ Zelle. Dr. Flint erhoffte sich von der behaglichen Atmosphäre einen wohltuenden Einfluss auf ihren Patienten.

»Guten Morgen, Julius«, sagte sie. Sie hatte eine jener Stimmen, die zugleich freundlich und sachlich klingen. Man spürte förmlich, dass sie nie die Beherrschung verlor.

»Guten Morgen, Dr. Flint«, antwortete Julius.

»Wie geht es dir heute?«

»Sehr gut, danke.«

»Komm herein.«

Sie hatten genau dieselben Worte schon etwa fünfzigmal gewechselt und Dr. Flint war aufgefallen, dass der Junge immer genau gleich klang. Kühl und höflich. Sein Blick war leer. Sie hatte mit Julius nie darüber gesprochen, dass sie unter anderem auch beurteilen sollte, ob er eines Tages entlassen und wieder in die Gesellschaft eingegliedert werden könnte. Schließlich war es nicht nur seine Schuld, dass er hier eingesperrt war. Er war so erschaffen worden. Im britischen Geheimdienst hoffte man, er könnte geheilt werden und eines Tages ein normales Leben führen. Dieser Tag lag nach Dr. Flints Einschätzung noch in weiter Ferne.

Sie führte ihn ins Wohnzimmer und zeigte auf ein bequemes, mit einem Blümchenstoff bezogenes Sofa. Die Geste war überflüssig. Julius saß jedes Mal auf demselben Platz. Die Frau des Direktors mochte Blumen. Auch die Tapete des Wohnzimmers war geblümt und auf einem niedrigen Tischchen aus dunklem Holz stand eine Vase mit Rosen aus dem Garten. Die Vorhänge hielten einen Großteil des Sonnenlichts ab. An einer Wand hatte früher ein alter Spiegel gehangen. Julius hatte ihn in der dritten Sitzung zertrümmert. Der Direktor war wütend gewesen, Dr. Flint hatte jedoch durchgesetzt, dass Julius nicht bestraft wurde. Aus ihrer Sicht war der Junge nicht für seine Handlungen verantwortlich. Sie betrachtete ihn zumindest teilweise als Opfer. An der Stelle des Spiegels hing jetzt ein Gemälde mit einer Ansicht von Cádiz.

»Möchtest du ein Glas Orangensaft, Julius?«, fragte Dr. Flint.

»Nein danke.« Julius trank oder aß nie etwas während der Sitzungen. Dr. Flint hatte es mit Keksen, Schokolade, Cola und Kuchen versucht – vergeblich. Sie wusste warum. Irgendetwas von ihr anzunehmen, hätte bedeutet, ihr eine gewisse Macht über ihn zuzugestehen. Sie mochte die Regeln vorgeben, doch er spielte sein eigenes Spiel. Trotzdem hoffte sie, dass er eines Tages etwas annehmen würde. Dann würde sie wissen, dass der Genesungsprozess endlich begonnen hatte.

»Wie war deine Woche?«

»Sehr gut, danke.«

»Hast du etwas aus der Gefängnisbücherei gelesen?«

»Ich habe gerade mit Schicksalsgefährten angefangen.«

»Ausgezeichnet, Julius. Du solltest so viel lesen, wie du kannst.« Dr. Flint lächelte. »Wovon handelt es?«

»Von ein paar blöden Pferden, die im Krieg getötet werden.«

»Gefällt es dir nicht?«

»Nein, nicht besonders.«

Dr. Flint seufzte. Der Junge log. Sie kannte sämtliche Bücher, die er ausgeliehen, und alle, die er gelesen hatte. Er war der einzige Jugendliche im Gefängnis und es gab nicht viele Freizeitbeschäftigungen. Er verschlang Bücher, doch ihr gegenüber wollte er es nicht zugeben.

»Hast du über das nachgedacht, worüber wir letztes Mal gesprochen haben?«

»Wir haben über vieles gesprochen, Dr. Flint.«

»Es ging darum, wie man mit Wut umgehen kann.«

»Ich bin nicht wütend.«

»Ich glaube schon.«

Julius schwieg, aber etwas kochte in ihm hoch. Es war keine Wut. Wie konnte diese blöde Ziege das behaupten? Es strömte wie flüssige Lava durch seine Eingeweide. Oder wie eine Säure. Er senkte den Blick, weil er wusste, dass die Augen seine Gefühle verrieten. Dr. Flint würde sie sehen und es in ihrem Notizbuch festhalten. Sie schrieb alles auf, dabei verstand sie ihn nicht einmal annähernd. Zum Glück konnte sie nicht in ihn hineinsehen. Julius träumte davon, Alex Rider zu töten. Langsam und qualvoll. Er hätte es schon vor einem Jahr auf dem Schuldach tun sollen. 

Aber vielleicht bekam er eine zweite Chance. Er dachte an die Nachricht, die er am Abend zuvor gefunden hatte. In seinem Zimmer versteckt hatte der Zettel auf ihn gewartet, obwohl das eigentlich völlig unmöglich war. Er hatte ihn so oft gelesen, dass er jedes Wort auswendig wusste. Doch er verdrängte den Gedanken daran. Dr. Flint betrachtete ihn prüfend, er durfte sich nicht verraten. 

»Ich schlage vor, wir bilden heute Assoziationsketten aus Wörtern«, sagte Dr. Flint.

»Wie Sie wollen.« Es war ihr Lieblingsspiel. Dr. Flint sagte ein Wort und dann musste Julius sofort, ohne nachzudenken, ein zweites sagen. Dabei zeigte sich angeblich, was in seinem Kopf vorging.

»Gut.« Dr. Flint sah sich um. »Dann fange ich mit etwas ganz Gewöhnlichem an. Du weißt ja, was du tun musst.«

Eine Pause entstand. Dann begann sie. 

»Hund.«

»Knochen.«

»Küche.«

»Messer.«

»Petersilie.«

»Grün.«

»Rasen.«

»Leiche.«

Dr. Flint brach ab. »Die letzte Assoziation verstehe ich nicht.«

»Ich habe mir vorgestellt, wie ich jemanden unter dem Rasen begrabe.«

»Wen willst du begraben, Julius?«

Julius schwieg.

Sie wussten beide, an wen er dachte.

»Versuchen wir es noch einmal.« Zum ersten Mal in ihrer Laufbahn kamen Dr. Flint Zweifel am Sinn ihrer Arbeit. Sie traf sich mit diesem Jungen nun schon seit Monaten und war keinen Schritt weitergekommen. Sie presste die Lippen aufeinander. »Mund.«

»Kehle.«

»Getränk.«

»Gift.«

»Flasche.«

»Post.«

»Brief.«

»Bett.«

»Das war schon besser«, sagte Dr. Flint. »Du dachtest wahrscheinlich an ›Flaschenpost‹. Aber warum hast du ›Bett‹ gesagt?«

Julius verfluchte sich innerlich. Er hatte an den Zettel gedacht, den er beim Schlafengehen unter dem Kopfkissen gefunden hatte. Jemand musste ihn tagsüber dorthin gelegt haben. Und jetzt hätte er sich in seiner Gedankenlosigkeit fast verraten.

»Ich habe Kopfweh. Können wir das Spiel beenden?«

»Natürlich, Julius. Willst du dich ausruhen?«

»Nein, Dr. Flint.« Die Sitzung hatte erst vor wenigen Minuten begonnen. Eine ganze Stunde lag noch vor ihnen. Julius war nicht sicher, ob er sie durchstehen würde, ohne Dr. Flint anzuschreien oder handgreiflich zu werden. In einer der ersten Stunden hatte er sich einmal auf sie gestürzt. Man hatte ihn von ihr weggezerrt und eine Woche lang in den Strafblock gesperrt. Das durfte nicht noch einmal passieren. Er dachte wieder an die Nachricht. Bestimmt würden seine unbekannten Freunde ihn bald hier herausholen. Bis dahin musste er sich beherrschen.

»Also gut, dann lass uns doch ein paar Bilder zeichnen. Du malst einen Ort deiner Fantasie und erklärst mir, was man dort alles sieht.«

Julius wusste, was für einen Ort er am liebsten gemalt hätte: einen Wald mit lauter erhängten Alex Riders. In dem Alex Rider an alle Stämme genagelt und bis zum Hals in die Erde eingegraben war und blutig und bewusstlos im Gras lag. Eine Welt voller Alex Riders, die alle möglichen Folterqualen erlitten.

»Kann ich einen Rummelplatz malen?«

»Natürlich, Julius.«

Er nahm die Buntstifte, die Dr. Flint bereitgelegt hatte, und dachte an den Augenblick, als er das Kopfkissen hochgehoben und den zusammengefalteten Zettel gesehen hatte. Er hatte sofort gewusst, dass es sich um etwas Besonderes handelte. Normalerweise kam niemand in seiner Abwesenheit in sein Zimmer. Die anderen Häftlinge durften es nicht und die Wachen und Putzfrauen fragten ihn immer ausdrücklich um Erlaubnis.

Er hatte den Zettel aufgefaltet und gelesen.

WIR SIND DEINE FREUNDE. WIR WERDEN DIR HELFEN, VON HIER ZU FLIEHEN. GEH MORGEN UM ZWÖLF IN DIE BÜCHEREI. DORT FINDEST DU WEITERE ANWEISUNGEN.



Die Worte waren mit Schreibmaschine geschrieben worden. Statt mit einer Unterschrift schloss die Nachricht mit einem kleinen Emblem in Silber, das unten auf die Seite gedruckt war. Einem Skorpion.

Julius hatte die Nachricht ein Dutzend Mal gelesen und anschließend zusammengeknüllt und zusammen mit einem Glas Leitungswasser hinuntergeschluckt. Danach hatte er sich hingelegt. Doch er hatte nicht schlafen können.

WIR SIND DEINE FREUNDE.

Wer? Er hatte keine Freunde. Handelte es sich womöglich um seine Brüder? Er hatte nie erfahren, was nach der Schließung der Point-Blanc-Akademie aus ihnen geworden war, hatte aber automatisch angenommen, dass sie wie er im Gefängnis saßen. Vielleicht steckten dahinter auch Leute, die seinen Vater gekannt hatten. Leute aus dem alten Südafrika …

MORGEN UM ZWÖLF …

Aus »morgen« war inzwischen heute geworden. Es war bereits zehn nach elf. Nur noch fünfzig Minuten. 

Julius Grief verdrängte das Bild von Alex Rider, wie er übel zugerichtet und mit einem Küchenmesser in der Brust zuerst auf und dann unter dem Rasen lag, und begann ein Karussell zu malen. Dr. Flint sah ihm dabei zu. Sie hatte natürlich keine Ahnung. Niemand hatte das.

Heute würde er fliehen.
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Zwei Pläne

Jack wartete auf Alex, als er nach Golden Palm Heights zurückkehrte. Sie wartete sogar draußen und eilte ihm entgegen, noch bevor der CIA-Fahrer angehalten hatte. Sie zog ihn förmlich aus dem Auto und in ihre Umarmung. 

»Alex! Wo warst du? Ich habe mir solche Sorgen gemacht.« Sie trat einen Schritt zurück. »Deine Kleider sind feucht!«

»Ja. Ich habe im Nil gebadet.«

»Du warst auf dem Schiff, als …?« Jack verstummte. »Ich wollte es nicht glauben, als ich davon hörte, und dachte schon … Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Aber dann bekam ich deine Nachricht.«

Der CIA-Wagen fuhr weg.

Jack schien ihn erst jetzt zu bemerken. 

»Wer war das?«

»Das ist eine lange Geschichte. Wenn du nichts dagegen hast, dusche ich zuerst mal und ziehe mich um. Ich stinke. Und hast du was zum Abendessen da? Ich bin am Verhungern.«

Wenig später setzten sich Alex und Jack zum Essen auf den Balkon. Der Abend war angenehm warm. Die Sonne verschwand bereits hinter den Gebäuden der Anlage, die lange Schatten über den Rasen warfen. Der Pool war leer. Craig, Simon und die anderen saßen jetzt bestimmt drinnen an ihren Hausaufgaben. Alex wünschte sich, er hätte ihre Sorgen.

Er hatte ein weites T-Shirt und Shorts angezogen. Seine Haare waren noch nass vom Duschen und auf seinem Knie klebte ein Pflaster. Er wusste gar nicht mehr, bei welcher Gelegenheit er es sich aufgeschürft hatte, aber Jack hatte den Kratzer sofort bemerkt und unbedingt eine halbe Tube antiseptische Salbe draufschmieren wollen. Schließlich war er im Nil gewesen. Alex fühlte sich an die vielen Male erinnert, die sie ihn bemuttert hatte. Einige Dinge änderten sich nie.

Zum Essen gab es verschiedene ägyptische Snacks: Hummus, Oliven, gefüllte Weinblätter, Hackfleischbällchen und geräucherte Auberginen, dazu ein warmes Fladenbrot. Jack trank gekühlten Rosé, Alex Wasser.

»Als ich deine erste Nachricht bekam, saß ich noch vor dem Goldenen Haus«, sagte sie. »Ich wollte dich eigentlich nicht allein lassen, aber als Gunter dann herauskam, folgte ich ihm doch, wie du mir aufgetragen hattest. Er sah aus, als sei er zum Golfen unterwegs. Er hatte eine Golftasche dabei.«

»Ich weiß.«

»Er hielt ein Taxi an und ich bekam eins unmittelbar hinter ihm. Es war wie im Film. Ich folgte ihm durch ganz Kairo und war schon gespannt auf sein Ziel, aber dann fuhr er nur zu einem Apartmenthaus um die Ecke von hier. Ich habe mir die Adresse aufgeschrieben. Ich glaube, er wohnt dort. Weil ich so besorgt um dich war, bin ich danach gleich wieder den ganzen Weg zum Goldenen Haus gefahren – nur dass das Goldene Haus nicht mehr existierte. Überall war Polizei. Angeblich hatten Terroristen einen Anschlag verübt. Ich wollte gleich Mr Smithers anrufen, aber als ich mein Handy herausholte, sah ich, dass du angerufen hattest. Ich las deine Nachricht und kehrte hierher zurück.«

Jack schenkte sich ein zweites Glas Wein ein. »Jetzt bist du dran. Was ist auf dem Schiff passiert? Wie konntest du fliehen? Und wer war der Mann in dem Wagen?«

Alex fasste seine Erlebnisse in wenigen Sätzen zusammen, erzählte ihr von dem Toten im Waffengeschäft, der Explosion, seiner Gefangennahme durch die CIA-Agenten und dem Glockenzimmer. Das Waterboarding ließ er aus. Er wollte den Schrecken nicht noch einmal durchleben und wusste auch, dass Jack entsetzt gewesen wäre. 

»Und das Auto, in dem ich gekommen bin, war von der CIA«, schloss er. »Sie waren wenigstens so anständig, mich nach Hause zu fahren.«

Jack schüttelte den Kopf. »Das ist so typisch für Mr Blunt«, sagte sie. »Zuerst versichert er uns, deine Aufgabe sei total harmlos, dann haben wir es auf einmal mit Leichen auf Schiffen, Bomben und politischen Attentaten zu tun. Was machen wir jetzt?«

Die Frage hing bereits seit Alex’ Rückkehr in der Luft und er hatte sich auch schon eine Antwort überlegt. »Ich finde, wir sollten tun, was Mr Byrne vorgeschlagen hat. Nämlich abreisen.«

»Nach England?«

»Ja.« Alex hatte genug gegessen. Er legte Messer und Gabel weg und lehnte sich zufrieden zurück. In einiger Entfernung hatten Zikaden ihr abendliches Konzert angestimmt. »Meine Tarnung ist sowieso aufgeflogen. An der Schule ist ein Junge aus Brookland, der mich erkannt hat, und bald werden auch die anderen Fragen stellen. Dann läuft alles aus dem Ruder – und das muss ich mir nicht antun.«

»Glaubst du, der Schule droht ein Anschlag?«

»Wenn ich das glauben würde, würde ich bleiben. Ich mag die Schule, sogar Miss Watson. Aber ich bin jetzt seit drei Wochen hier und mir ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Nur Mr Blunt sagt, die Schule sei gefährdet – und du hast Recht, man darf ihm nichts glauben. Was ich heute erlebt habe, spricht dafür, dass er sich geirrt hat.«

Alex hatte noch einmal über alles nachgedacht und war zu keinem anderen Schluss gekommen.

»Erik Gunter hat sicher etwas mit dem Staatsbesuch zu tun«, sagte er. »Dem Besuch der amerikanischen Außenministerin. Er ist zu diesem Waffenhändler gegangen und hatte diese Tasche dabei …«

»Es waren keine Golfschläger drin.«

»Nein. Vielleicht ist er ein Auftragsmörder und nutzt seine Stelle an der Schule als Tarnung. Von jetzt an wird die CIA ihn beobachten. Mit der Schule und mir hat das nichts mehr zu tun. Ich kann also genauso gut abreisen.«

Jack nickte. »Willst du Mr Smithers Bescheid geben?«

»Ja. Ich gehe morgen zu ihm, während du packst. Du solltest auch die Schule anrufen und sagen, dass ich krank bin oder so was.« Fast tat es Alex ein wenig leid. Er hätte sich gern von seinen neuen Freunden verabschiedet. Aber dann müsste er zu viel erklären. »Wir könnten einen Flug für morgen Abend buchen.«

»Einverstanden.« Jack hob ihr Glas und schwenkte den Wein mit ernster Miene hin und her. »Aber ich sehe noch ein Problem. Ich weiß nicht, ob du in England sicher bist, Alex. Denk dran, wie alles angefangen hat. Jemand wollte dich töten.«

Er stimmte ihr zu. »Aber wohin soll ich dann?«

»Ich habe darüber nachgedacht. Es klingt wahrscheinlich verrückt und du musst dich ja nicht gleich entscheiden. Aber ich frage mich, ob du in Amerika nicht besser aufgehoben wärst.«

»Amerika?«

»Ja – es ist nur eine Überlegung, Alex. Du wärst dort sicherer, in jeder Beziehung. Weit weg von Alan Blunt und Mrs Jones. Du könntest ein neues Leben anfangen, vielleicht in Washington. Du weißt, dass meine Eltern dort leben.« Sie atmete tief ein. »Seltsam, aber ich wollte mit dir schon darüber sprechen, bevor das mit Ägypten anfing.«

»Du willst nach Hause zurückkehren?«

»Nicht ohne dich.«

»Ich weiß nicht, Jack …« Alex versuchte, sich ein Leben ohne Brookland vorzustellen, ohne seine Freunde und ohne das Haus in Chelsea. Würde der MI6 ihn in Ruhe lassen, wenn er auf der anderen Seite der Welt lebte? »Jedenfalls ist London sicherer als Kairo. Lass uns erst mal nach Hause fahren und dann weitersehen.«

»Klar.« Jack lächelte. »Also zweimal Business Class nach Heathrow. Wir können ruhig etwas stilvoller reisen, wenn der MI6 für uns zahlt. Wichtig ist, dass wir Kairo verlassen. Soll ich dich nicht lieber zu Mr Smithers begleiten?«

»Nein, das schaffe ich schon.«

»Du lässt dich von ihm auch nicht bequatschen, deine Meinung noch mal zu ändern?«

»Ich glaube nicht, dass er das versuchen wird. Bisher stand er immer auf meiner Seite.«

»Dann wäre das besprochen.« Jack hob ihr Glas. »Lass uns anstoßen – auf zu Hause!«

Nun hob auch Alex sein Glas. »Auf zu Hause!«

Sie stießen miteinander an, während es immer dunkler wurde.

In der Sahara bricht die Nacht rasch herein.

Um acht leuchtete der Sand tiefgelb und die Schatten der Olivenbäume streckten sich, als wollten sie den Stämmen entfliehen, an denen sie hingen. Doch die Sonne stand noch immer über dem Horizont und die Hitze des Tages ließ erst ganz allmählich nach. Die Salzseen lagen bewegungslos da wie stählerne Bleche. Kein Lüftchen regte sich.

Der Knall eines Schusses schnitt durch die vollkommene Stille. Siebzig Meter von der Gewehrmündung entfernt erzitterte ein im Sand steckender Holzpfahl, an den jemand ein Schwarz-Weiß-Foto von Alex Rider geheftet hatte. Der Schuss hatte ins Schwarze getroffen. Dort, wo das rechte Auge gewesen war, klaffte ein rundes Loch – das letzte in einer Reihe von fünf Löchern, die sich quer über die Stirn zogen. Julius Grief, der auf dem Bauch lag, senkte das Scharfschützengewehr, die L96A1 Arctic Warfare, die man ihm aus Kairo gebracht hatte. Eine schöne Waffe, dachte er. Er brannte darauf, mit ihr zu töten.

In einiger Entfernung hörte er jemanden klatschen. Razim stand an der Brüstung des alten französischen Forts. Er trug eine frisch gewaschene, strahlend weiße Dishdasha.

»Komm rein, Julius!«, rief er. »Wir wollen den Minengürtel für die Nacht anschalten und ich will nicht erleben, wie du in Stücke gerissen wirst.«

Julius stand auf und klopfte sich den Sand von Brust und Schenkeln. Er trug locker sitzende Shorts und ein gestreiftes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln. Die Haare hatte er sich nach seiner Flucht aus dem Gefängnis von Gibraltar kürzer schneiden lassen. Außerdem war er dick mit Sonnencreme eingeschmiert. Er bekam leicht Sonnenbrand und sein Aussehen durfte sich nicht verändern.

Man hatte ihn mit dem Schiff von Gibraltar um die nördliche Spitze Afrikas herum zu dem Touristenort Marsa Matruh gebracht und von dort in südlicher Richtung nach Siwa. Im Fort wohnte er seit über zwei Wochen, fast so lange, wie Alex die internationale Schule in Kairo besuchte. Razim sorgte dafür, dass niemand ihn sah. Alle Welt hielt ihn für tot – und das sollte auch so bleiben. Natürlich hatte Julius protestiert. Er hatte das Gefühl, von einem Gefängnis ins nächste gekommen zu sein. Razim hatte ihm schließlich erlaubt, Kairo zu besuchen. Julius hatte aber versprechen müssen, zur Tarnung Baseballkappe und Sonnenbrille zu tragen und sich von Alex Rider fernzuhalten. Razim war wütend gewesen, als er erfuhr, dass Julius seinen Anweisungen nicht gehorcht hatte. Bisher hatte er sich aber nichts anmerken lassen.

Julius ging durch den großen Torbogen und die massiven, mit Stahl verstärkten Torflügel schlossen sich summend hinter ihm. Er wusste, dass jetzt die kleinen Landminen, die in der Umgebung des Forts im Sand vergraben waren, aktiviert wurden. Vor einigen Nächten hatte sich ein streunender Wüstenfuchs dem Fort auf der Suche nach Nahrung genähert. Die Explosion, die das arme Tier in Stücke gerissen hatte, hatte alle Bewohner geweckt.

Auf der Terrasse des Hauses, in dem Razim wohnte, standen Getränke bereit. Das Haus selbst war ein schlichtes, würfelförmiges Gebäude mit zwei Stockwerken. Jedes Kind hätte es zeichnen können. Es hatte eine Tür und fünf Fenster, deren Läden geschlossen waren. Die Fenster waren symmetrisch angeordnet, eins rechts und eins links der Tür und drei im oberen Stock. Unter dem Ziegeldach ragten seitlich aus Palmenholz gefertigte Sparren hervor, eine Tradition der Berber. Stammesangehörige hängten daran die Knochen von Tieren und Menschen auf, um böse Geister abzuwehren. Bei den beiden Menschen auf der Terrasse war jedoch ohnehin schon Hopfen und Malz verloren.

Vor Razim stand ein hohes Glas mit Gin Tonic, Eis und Zitrone, und er rauchte wie immer eine Black Devil. Julius Grief setzte sich ihm gegenüber und lehnte das Gewehr an den Tisch. Auf sein Handzeichen hin eilte einer von Razims Männern mit einem Bier herbei.

»Du bist ein ausgezeichneter Schütze«, sagte Razim.

»Mein Vater hat mir das Schießen beigebracht. Mir und meinen Brüdern. Jedes Mal wenn wir danebentrafen, bekamen wir drei Schläge mit der Rute. Am Schluss waren wir alle ziemlich gut.«

»Ein bemerkenswerter Mann, dein Vater.«

»Ein Genie.« Julius nahm einen Schluck Bier und wischte sich den Schaum von der Oberlippe. »Es heißt doch, es sei unmöglich, einen Menschen zu klonen. Aber er hat es geschafft, und das gleich sechzehn Mal.«

»Und die kosmetische Operation?«

»Wurde von einem Arzt ausgeführt. Er hieß Baxter.«

»Du warst bestimmt sehr enttäuscht, als du gemerkt hast, dass man dir das falsche Gesicht verpasst hatte.«

»Sie haben ja keine Ahnung.« Julius umklammerte sein Glas unwillkürlich noch fester. »Es war ja nicht nur das. Ich hatte mich über Monate mit David und Caroline Friend beschäftigt. Sie waren stinkreich. Sie besaßen Supermärkte, Kunstgalerien und vieles mehr. Ich sollte als ihr Sohn bei ihnen einziehen und es ihnen wegnehmen. Aber dann musste mein Vater mir sagen, dass dieser Alex Friend überhaupt nicht existierte. Dass der Junge in Wirklichkeit Alex Rider hieß. Alles, was ich getan und durchgemacht hatte, war umsonst gewesen!«

Razim hatte bereits festgestellt, dass Julius mit einem südafrikanischen Akzent sprach, wenn er wütend war. So wie jetzt.

»Dieser Alex Rider war nur ein dummer Spion! Ich war fassungslos! Ab da ging alles schief. Alex konnte fliehen und tötete meinen Vater.«

»Ich kann mir vorstellen, wie sehr du ihn hasst. Trotzdem war es ein Fehler, mir nicht zu gehorchen.« Razim sprach leise, aber seine Stimme klang scharf. »Die Schule zu besuchen war eine Dummheit. Hätte dich jemand gesehen, wäre alles aus gewesen.«

»Man hat mich ja gesehen!« Julius lachte. »Ich habe die Uniform angezogen, die Sie mir gegeben haben, und bin einfach durch das Tor spaziert. So viel zur Sicherheit der Schule! Die Wachleute haben mich nur kurz angesehen und für Alex Rider gehalten. Von Gunters Büro aus habe ich beobachtet, wie Alex die Schule verlassen hat. Er hat sich sogar umgedreht.«

»Er hat dich gesehen?«

»Nein, keine Sorge. Aber ich glaube, er hat etwas gespürt. Es war so etwas wie Telepathie.«

»Und was hast du dabei empfunden?«

»Jetzt klingen Sie wie meine Psychiaterin. Was sollte ich schon empfinden? Wenn ich eine Pistole dabeigehabt hätte, hätte ich sie sofort herausgezogen. Ich musste mich zwingen, ihm nicht nachzulaufen und ihn mit bloßen Händen zu erwürgen.«

Im Hof waren zwei Wachmänner mit Spaten und einer Schubkarre aufgetaucht. Sie gingen zu dem großen Haufen Salz unter der Hängebrücke. Das Salz war so lange zerkleinert worden, bis es ganz fein war. Jeder Windstoß wirbelte es auf und es kam Julius manchmal vor wie ein lebendiges Wesen. Über den beiden Männern stand eine dritte Wache und sah ihnen zu.

»Was machen die?«, fragte Julius. Die Männer hatten angefangen, Salz auf die Schubkarre zu laden.

»Das Salz kommt vom See. Wir mischen es mit Sand und stellen daraus Ziegel her.« Razim zeigte auf ein halb fertiges Gebäude. »Das wird einmal eine Bibliothek sein. Außerdem will ich einen kleinen Konzertsaal bauen.«

Julius zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Aber löst es sich nicht im Regen auf?«

»Es hat hier schon seit einhundertzehn Jahren nicht mehr geregnet.«

»Ein großer Haufen. Vielleicht sollten wir Alex die Haut abziehen und ihn im Salz wälzen. Das würde schön wehtun.« Julius kicherte. »Ich darf ihn doch foltern, Razim, ja?«

Julius hatte bereits einigen von Razims Experimenten beigewohnt. Erst am Vormittag hatten sie mit einem Straßenverkäufer gearbeitet, den sie in Alexandria aufgelesen hatten. Julius hatte fasziniert zugesehen, wie Razim seine Erkenntnisse notierte. Leider war der Mann schnell gestorben.

»Machen meine Experimente dir Spaß?«, fragte Razim.

»Ja. Ihnen nicht?«

»Ich ziehe daraus kein Vergnügen und kann mit Vergnügen eigentlich auch gar nichts anfangen. Für mich sind sie wissenschaftlich notwendig, nicht mehr und nicht weniger.«

»Also mir machen sie sogar großen Spaß.«

»Um deine Frage zu beantworten: Du bekommst einige Zeit mit Alex Rider. Und ich verspreche dir, du wirst ihm schlimmere Schmerzen zufügen, als er je erlitten hat. Du bekommst deine Rache, mein Freund, aber nur, wenn du tust, was man dir sagt. Ich werde nicht dulden, dass du diese Operation noch einmal gefährdest, verstanden?«

Julius sah finster vor sich hin. »Ja.«

»Gut. Scorpia hat in der Vergangenheit schon zu viele Fehler gemacht. Ich will keine machen. Alex Rider kommt bald zu uns und ab da müssen wir extrem vorsichtig sein.«

Julius trank sein Bier leer. Im nächsten Augenblick erschien ein Diener und stellte ihm unaufgefordert ein zweites hin.

»Das Gewehr wird heute Abend gründlich gereinigt«, fuhr Razim fort. »Du darfst es erst am Einsatzort wieder anfassen. Bis dahin müssen wir noch ein anderes kleines Problem lösen.«

»Ja? Und das wäre?«

»Ich habe heute Morgen eine verschlüsselte Nachricht von Zeljan Kurst aus Paris erhalten. Der MI6 hat eine Vorsichtsmaßnahme getroffen, die wir nicht voraussehen konnten. Er hat einen Agenten nach Kairo geschickt, der auf Alex Rider aufpassen soll. Einen Fettwanst namens Smithers.«

»Ist das schlimm?«

»Nein, im Gegenteil. Smithers hat Alex in seinem Apartment besucht, ein paar Tage nachdem er mit Jack dort eingezogen war. Wir haben Fotos gemacht, die unsere Unterlagen ergänzen. Lauter Beweise, dass der MI6 in Ägypten eine verdeckte Operation durchführt. Jetzt allerdings, im entscheidenden Stadium unserer eigenen Operation, können wir ihn nicht in unserer Nähe gebrauchen. Es wäre zu gefährlich.«

»Also?«

»Mein Plan ist der folgende.« Razim zog ein letztes Mal an seiner Black Devil und die Spitze der Zigarette glühte orangerot auf wie die untergehende Sonne. »Mr Smithers muss sterben. Das wird morgen erledigt. Wie ich höre, ist er trotz seines Äußeren ein sehr tüchtiger Geheimagent. Also werde ich dafür wahrscheinlich ein Dutzend Männer abstellen.«

»Ist das nicht übertrieben?«

»Lerne von mir, Julius. Vielleicht wirst du eines Tages, wenn diese Operation abgeschlossen ist, selbst Mitglied von Scorpia sein …«

»Wirklich? Glauben Sie, man würde mich nehmen? Das wäre wunderbar!«

Razim lächelte. Er hatte längst beschlossen, Julius zu töten, sobald er keine Verwendung mehr für ihn hatte. Er dachte an Julius’ Vorschlag, dem Opfer die Haut bei lebendigem Leibe abzuziehen und es in Salz zu wälzen. Eine interessante Idee.

»Wir gehen kein Risiko ein und wir machen keine Fehler. Morgen Vormittag töten wir Smithers und morgen Abend …«

»… holen wir uns Alex Rider!«

»Und dann geht es richtig los.«
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Das Glockenzimmer

Die Fahrt zu einem der vielen Vororte, mit denen die Stadt schon fast zusammengewachsen war, dauerte vierzig Minuten. Typisch für Kairo war offenbar, dass alles ineinander überging und zu einem einzigen, wuchernden Ballungsraum verschmolz.

Alex hatte sich zunächst merken wollen, in welche Richtung sie fuhren, gab aber schnell auf. Er musste auf Befehl der Männer auf dem Rücksitz liegen bleiben und nach unten blicken. In dieser Stellung verharrte er zunächst auch und verlor in dem schlingernden Wagen jede Orientierung. Doch je weiter sie sich vom Goldenen Haus entfernten, desto mehr ließ die Wachsamkeit der beiden Männer nach und er konnte den Kopf ein wenig heben und durch das Fenster zumindest einen Teil der Umgebung erkennen. Er sah zwar überwiegend Himmel, aber auch einige ihm bekannte Bauwerke wie den hässlichen, aus Stahlbeton erbauten Fernsehturm, die amerikanische Universität und das Minarett einer großen Moschee. Er prägte sich alles ein. 

Zu Beginn der Fahrt war er tropfnass gewesen, doch unterwegs trockneten seine Kleider etwas. Sowohl die allgemeine Hitze wie die Klimaanlage trugen dazu bei. Endlich wurden sie langsamer und bogen von der Hauptstraße ab. Offenbar waren sie am Ziel angekommen. Alex setzte sich entschlossen auf. Er musste wissen, wo sie sich befanden.

In dem kurzen Moment, bevor er wieder nach unten gestoßen wurde, erhaschte er einen Blick auf ein älteres Bürogebäude. Neben der Tür hing ein Schild mit der Aufschrift Cairo Islamic Authority.

Islamische Behörde von Kairo? In was war er da bloß hineingeraten? Warum sollte eine religiöse Behörde sich für ihn interessieren?

Der Wagen hielt. Ein dritter Mann erwartete sie. Die hintere Tür wurde geöffnet und die Männer zerrten Alex unsanft heraus. Sie standen in einer Tiefgarage. Neonröhren tauchten die Betonwände und -böden in kaltes weißes Licht. Eine kaputte Lampe ging summend an und aus, was den albtraumhaften Eindruck noch verstärkte. Außer ihnen parkten hier noch ein paar andere Autos, deren Fahrer allerdings nirgends zu sehen waren. Alex war mit den drei gefährlichen Männern allein. Er konnte ihre Feindseligkeit geradezu spüren.

Eine Weile sagte niemand etwas und Alex hatte Gelegenheit, die Männer genauer zu betrachten. Sie gehörten alle demselben Typ an, waren etwa gleich alt und trugen schwarze Anzüge und weiße Krawatten. Alex fühlte sich an Menschen erinnert, die in Städten von Tür zu Tür gingen und die Bewohner zu einer Religion bekehren wollten. Der Mann, der ihn zuerst angesprochen hatte, offenbar der Anführer der drei, hatte die Statur eines amerikanischen Footballspielers: breite Schultern und Stiernacken, Stupsnase, blonder Bürstenschnitt und wässrige blaue Augen. Sein Komplize war ähnlich athletisch gebaut und früher vielleicht Soldat gewesen. Er hatte schwarzes Haar, eine dunklere Hautfarbe und war womöglich ebenfalls Amerikaner. Der dritte Mann, der sie erwartet hatte, war ein Schwarzer. Er war kleiner und beweglicher als die anderen und wirkte wütend. Ungläubig starrte er Alex an.

»Das soll er sein?«, fragte er.

»Ja.« Der Blonde nickte.

»Und Habib?«

»Ist wahrscheinlich tot. Das Schiff ging in die Luft.«

»Was?«

»Du hast mich gehört, Franklin. Das Goldene Haus liegt auf dem Grund des Nils. Und der Junge war an Bord …«

»Ich habe damit nichts zu tun«, verteidigte Alex sich.

»Schnauze!«, fuhr der Blonde ihn an.

»Was tun wir mit ihm, Lewinsky?«, fragte der Schwarze, der Franklin genannt wurde.

»Wir bringen ihn ins Glockenzimmer.«

»Moment!« Der zweite Mann schien damit nicht einverstanden zu sein. »Das können wir nicht tun!«

»Wir haben keine Zeit für Diskussionen«, schnarrte Lewinsky. »Und wir werden nicht vor dem Jungen darüber streiten. Wir brauchen Antworten auf unsere Fragen – und zwar jetzt gleich. Bringen wir ihn also runter und legen wir los.«

Runter? Sie standen doch schon in der Tiefgarage. Lewinskys Ton gefiel Alex nicht.

»Sie machen einen Fehler«, begann er.

»Maul halten«, sagte Lewinsky. »Du wirst später noch gefragt.«

Alex spürte eine Hand im Rücken, die ihn zu einem Lift stieß. Der zweite Mann drückte den Rufknopf und die Tür ging sofort auf. Der Lift bestand aus einem stählernen Kasten, der aussah wie ein Kühlschrank. Sie zwängten sich zu viert hinein und fuhren nach unten. Alex unterdrückte mühsam die Panik, die in ihm aufsteigen wollte. In der vergangenen Stunde hatten die Ereignisse sich überschlagen: Er hatte den Toten entdeckt, das Schiff war explodiert und er war am helllichten Tag entführt worden. Dabei hatte er keine Ahnung, wer seine Entführer waren und was sie von ihm wollten. Und was war das Glockenzimmer? 

Vor allem aber machte er sich schreckliche Sorgen um Jack. Er hatte sie hinter Gunter hergeschickt. Jetzt hätte er sie dringend warnen müssen, damit sie wusste, in welcher Gefahr sie schwebte. Vielleicht hatte sie auch schon von der Explosion erfahren und Angst um ihn. Er musste ihr wenigstens mitteilen, dass er noch lebte.

»Ich muss mit Jack sprechen«, sagte er.

»Wer ist das?«, fragte Lewinsky.

»Eine Freundin. Sie schaut nach mir.«

»Wie? Ach, du meinst dein Kindermädchen?«

Alex ignorierte die spöttische Bemerkung. »Ich habe ihre Handynummer.« Er bekam keine Antwort. »Ich möchte ihr nur sagen, dass es mir gut geht.«

Lewinsky lächelte hämisch. »Wie kommst du darauf, dass es dir gut geht?«

Sie waren mit dem Lift unten angekommen und die Tür glitt auf. Vor ihnen führte ein kurzer, fensterloser Gang zu einer Holztür. Alex wollte gar nicht wissen, was sich dahinter befand, doch er hatte keine Wahl. Franklin und der namenlose Fahrer hatten den Lift bereits verlassen. Lewinsky legte ihm schwer die Hand auf die Schulter und stieß ihn vor sich her.

Beklommen ging er den Gang entlang, dabei warf er einen langen Schatten auf den Boden. Franklin öffnete die Tür. Sie führte in ein großes Zimmer, das wie das Innere einer Glocke geformt war. Es war rund, hatte nackte Ziegelwände, war mindestens zwei Stockwerke hoch und verjüngte sich nach oben hin. 

Alex sah sich mit Unbehagen um. Eine einzige, an einem Draht hängende Glühbirne erhellte den fensterlosen Raum. Die Tür war schalldicht, auf dem Boden lag eine dicke Gummimatte. In der Mitte standen ein hölzerner Stuhl und daneben ein schmaler Tisch mit schräger Platte. Auf ihr waren drei Ledergurte angebracht. Alex begriff sofort, dass sie für ihn gedacht waren: einer für die Füße, einer für den Bauch und einer für Schultern und Arme. Außerdem sah er noch einen Wasserhahn und einen Eimer. Das Zimmer schien nur einem einzigen Zweck zu dienen.

Lewinsky zeigte auf den Stuhl. »Nimm Platz.«

»Ich stehe lieber.«

»Hör auf zu labern und tu, was ich dir sage! Ich kann nämlich auch anders.«

»Warum verraten Sie mir nicht, wer Sie sind?«

Franklin und der andere Mann wechselten einen kurzen Blick, aber Lewinsky verzog keine Miene. »Du bist es, der hier die Fragen beantworten muss. Setz dich!«

Alex ging zu dem Stuhl. Er nahm darauf Platz und sah mit einer Mischung aus Neugier und Widerwillen zu, wie Lewinsky sich vor ihn kniete und ihm die feuchten Sandalen auszog. Franklin schloss derweil die Tür. Lewinsky richtete sich wieder auf. Die Kleider klebten Alex am Leib und seine nackten Füße baumelten über dem Boden.

»Fangen wir ganz am Anfang an«, sagte Lewinsky. »Was wolltest du im Goldenen Haus?«

»Was glauben Sie denn? Ich wollte ein Geschenk für meine Lehrerin kaufen. Ich bin ein Schüler. Ich gehe auf das Cairo International College of Arts and Education. Sie können dort gerne nachfragen.«

»Schluss mit dem Unsinn!«, fiel Lewinsky ihm ins Wort. »Ich weiß, wer du bist. Du bist kein Schüler. Oder du magst zwar einer sein, aber in erster Linie bist du ein Spion, der für den britischen Geheimdienst arbeitet. Du heißt Alex Rider. Und jetzt frage ich dich noch einmal: Was hast du hier in Kairo zu suchen? Warum warst du auf dem Schiff?«

Alex’ Gedanken rasten. Er wusste nicht, was er antworten sollte. Diese Leute wussten, wer er war. Woher? Wer steckte hinter der Cairo Islamic Authority?

»Also … ich weiß nicht, wer Sie sind und was Sie wollen«, begann er. »Aber ich kann Ihnen nichts sagen.« Er seufzte. Wahrscheinlich hatte es keinen Zweck, Informationen zurückzuhalten. Diese Männer prügelten sie sowieso aus ihm heraus. Und warum sollte er leiden, um den MI6 zu schützen? Schließlich arbeitete er nicht gerade freiwillig für ihn. »Ich habe einen Mann verfolgt«, lenkte er ein. »Er heißt Erik Gunter und ist der Sicherheitschef meiner Schule.«

»Warum hast du ihn verfolgt?«

»Ich wollte wissen, wohin er geht!«, entfuhr es Alex, doch er bereute die Antwort sofort. Lewinskys Gesicht lief dunkelrot an. »Wahrscheinlich droht der Schule ein Anschlag«, fuhr er rasch fort. »Ich glaubte, Gunter steckt da mit drin. Ich habe ein Telefongespräch von ihm mitgehört und bin ihm zum Goldenen Haus gefolgt.«

»Und dann?«

»Er verschwand in einem Geschäft mit lauter Waffen. Ich ging rein, als er wieder weg war, und auf dem Ladentisch lag ein Toter. Offenbar hat Gunter ihn erschossen.«

»Beschreibe den Toten.«

Alex beschrieb ihn, so gut er konnte. »Er war schon alt und hatte graue Haare. Aber ehrlich gesagt habe ich ihn nicht so genau angesehen. Er lag in einer Blutlache.«

»Habib«, murmelte Franklin. »Ist Habib tot?«

»Dieser Mann war jedenfalls tot. Als ich die Leiche gesehen habe, bin ich schnell wieder nach draußen gegangen. Kurz darauf flog das ganze Schiff in die Luft. Mehr weiß ich nicht. Wenn Sie jemanden verhören wollen, suchen Sie Gunter. Ich kann Ihnen seine Adresse geben, wenn Sie wollen. Dann brauchen Sie Ihre Zeit nicht mit mir zu verschwenden.«

Lewinsky überlegte kurz. Alex meinte förmlich zu hören, wie es in seinem Gehirn ratterte. Dann fasste Lewinsky einen Entschluss. Alex wusste sofort, dass es der falsche war. 

»Du arbeitest für den MI6«, sagte Lewinsky.

»Ja.«

»Warum bist du in Kairo?«

»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«

»Ich glaube dir nicht.«

Alex verlor plötzlich die Geduld. »Dann lecken Sie mich doch am Arsch! Warum fragen Sie mich, wenn Sie mir nicht glauben?«

»Du kannst uns beweisen, dass du die Wahrheit sagst.«

»Wie denn?«

Lewinsky musste den anderen Männern ein Zeichen gegeben haben. Jedenfalls packten sie Alex und zerrten ihn auf die Beine. Wehren war zwecklos, sie waren viel stärker als er. Die beiden schleppten ihn zum Tisch, legten ihn darauf und drückten ihn an den Schultern nieder. Während Franklin ihn festhielt, zog der namenlose Mann die Gurte fest um Alex’ Knöchel, Bauch und Arme. Als er fertig war, konnte Alex sich nicht mehr rühren. Er lag mit dem Kopf nach unten und leicht erhöhten Füßen auf der geneigten Platte. Lewinsky hatte inzwischen den Eimer am Hahn mit Wasser gefüllt. Als Nächstes wurde Alex eine schwarze Kapuze über den Kopf gestülpt. Jetzt sah er nichts mehr und bekam nur noch mühsam Luft. 

Panik stieg in ihm auf. Er wusste, was ihm bevorstand: Waterboarding. Eine Foltermethode, die amerikanische Soldaten laut Medienberichten in Guantánamo Bay angewandt hatten. Sie hinterließ keine nachweisbaren Spuren, war aber trotzdem ungeheuer wirkungsvoll. Alex hatte irgendwo gelesen, dass der Widerstand eines erwachsenen Mannes meist schon nach vierzehn Sekunden zusammenbrach.

Die Männer wollten ihn ertränken.

»Ich will wissen, warum du hier bist und was auf dem Schiff in Wirklichkeit passiert ist.« Lewinskys Stimme klang gedämpft.

»Das habe ich Ihnen doch gesagt!«, rief Alex durch die Kapuze.

»Du hast mir gar nichts gesagt. Aber das wird sich gleich ändern.«

Alex spürte, wie ihm zusätzlich zur Kapuze noch ein Handtuch auf das Gesicht gelegt wurde. Verzweifelt schüttelte er den Kopf, um es abzuwerfen, aber zwei Hände packten ihn und hielten ihn fest. 

Er ballte die Fäuste. Nackte Angst lähmte ihn. 

Wasser wurde auf das Handtuch geschüttet. Er spürte die Feuchtigkeit im Gesicht und glaubte zu ersticken. Die Luft blieb weg, seine Lunge drohte zu platzen, sein Körper erstarrte in einem Krampf. Er wurde verrückt.

»Was geht hier vor, zum Donnerwetter? Was fällt euch ein?«

Die Stimme kam wie von weit weg. Sie gehörte zu keinem der drei Männer. Alex wollte schreien, brachte aber nicht einen Laut heraus. Gleich würde er sterben.

»Nehmt das Handtuch runter!«

Er spürte Finger an seinem Gesicht. Das Handtuch verschwand, die Kapuze wurde ihm abgenommen. Licht und Luft trafen ihn gleichzeitig. Alex riss den Mund auf und atmete keuchend ein. Noch einen Augenblick länger und er hätte nicht überlebt.

Ein Mann beugte sich über ihn und schlagartig begriff Alex, wo er sich befand und wer diese Leute waren. Er hätte gelacht, wenn er nicht noch unter Schock gestanden hätte. Das Schild hätte ihm die Augen öffnen müssen. In Miami hatte die Firma Centurion International Advertising
geheißen, in New York Creative Ideas Animation
und hier eben Cairo Islamic Authority. Die Initialen waren immer dieselben: CIA. Der Mann über ihm hieß Joe Byrne und war ein sechzigjähriger Schwarzer mit weißen Haaren, einem Schnauzbart und dem ernsten, fürsorglichen Gesicht eines Hausarztes, der seinem Patienten gleich eine schlechte Nachricht eröffnen wird. Alex war ihm schon zweimal begegnet. Byrne war ein anständiger Mensch, der eigentlich auf seiner Seite stand.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Alex.« Er schüttelte bestürzt den Kopf. Die Männer hatten die Gurte entfernt und halfen Alex, sich aufzusetzen. »Ich habe eben erst erfahren, was hier vor sich geht …«

»Sir …«, begann Lewinsky.

»Sparen Sie sich Ihre Worte für das Militärgericht, Lewinsky«, herrschte Byrne ihn an. »Großer Gott! Was ist eigentlich in Sie gefahren? Das ist doch noch ein Kind!«

»Aber auch ein britischer Spion!«, beharrte Lewinsky.

»Alex Rider steht auf unserer Seite. Er hat uns schon zweimal geholfen. Wenn er nicht gewesen wäre, würde Washington D.C. nicht mehr existieren. Verschwindet! Ich will euch vorerst nicht mehr sehen. Wir reden später!« Die drei Männer gingen. 

Byrne wandte sich wieder an Alex. »Fühlst du dich stark genug, mit mir nach oben zu kommen? Oder willst du dich noch etwas ausruhen?«

»Es geht schon wieder.« Alex hatte den Schreck noch nicht verdaut, aber er rutschte vom Tisch und hob seine Sandalen auf.

Byrne wartete, bis er sie angezogen hatte. »Ich schlage vor, wir trinken in meinem Büro eine Tasse Kaffee.«

Er führte Alex aus dem Glockenzimmer und zum Lift. Diesmal fuhren sie ins Erdgeschoss hinauf. Keiner von beiden sagte etwas. Vielleicht wollte Byrne ihm Zeit geben, sich zu erholen, dachte Alex. Oder er war noch wütend auf seine Leute. Die Lifttür ging auf und er blickte in einen herrschaftlichen Raum mit Empfangstisch, Topfpflanzen, Spiegeln und Kronleuchtern. 

»Wir haben das Haus von der ägyptischen Regierung gemietet«, erklärte Byrne. »Die Hälfte davon ist ziemlich heruntergekommen, aber der Rest reicht für unsere Zwecke aus. Bitte hier entlang.«

Byrnes Büro lag ebenfalls im Erdgeschoss. Wegen der Rauchglasscheiben konnte man nicht nach draußen sehen. Alex erinnerte sich noch genau an Byrnes Büro in Miami. Dieses hier hatte dieselben Durchschnittsmöbel, denselben flauschigen Teppich und dasselbe Bild des amerikanischen Präsidenten an der Wand. Wahrscheinlich waren die CIA-Büros überall auf der Welt identisch. Byrne bedeutete Alex, sich zu setzen. Er bestellte telefonisch Kaffee, dann setzte er sich ebenfalls.

»Zuerst einmal muss ich mich wegen Blake Lewinsky entschuldigen«, begann er. »Er ist eigentlich kein schlechter Agent, aber diese neue Generation … sie sind jung und haben keinerlei Augenmaß. Seit dem elften September braucht man das Wort ›Terrorismus‹ nur zu flüstern und schon führen sich alle wie die schlimmsten Faschisten auf. Und diesmal ist er wirklich zu weit gegangen. Sei versichert, Alex, ich werde ihn nach Langley zurückschicken. Dort kann er in der Kantine arbeiten!«

»Schon recht«, sagte Alex. »Es ist ja noch mal alles gut gegangen.«

»Aber nur, weil ich rechtzeitig aufgetaucht bin.« Byrne seufzte. »Ich habe leider einige Fragen an dich …«

»Ich kann Ihnen nicht viel erzählen. Aber zuerst würde ich gern Jack Starbright anrufen. Geht das?«

»Natürlich, bitte sehr.«

Byrne reichte Alex das Telefon und Alex wählte Jacks Handynummer. Es klingelte einige Male, dann meldete sich die Mailbox. Alex’ Sorgen wuchsen. Man hatte zwar in vielen Gegenden Kairos keinen Empfang, aber er würde erst beruhigt sein, wenn er mit Jack gesprochen hatte. 

»Jack«, sagte er, »ich bin’s. Es geht mir gut. Wir sehen uns dann in der Wohnung.« Ausführlicher wollte er in Byrnes Anwesenheit nicht werden. Er legte auf.

Die Tür öffnete sich und eine junge Frau trat mit zwei Tassen Kaffee und einem Teller Kekse ein. Sie stellte alles ab und ging.

»Ich kann gar nicht glauben, dass du hier bist, Alex.« Byrne lächelte ihn an. »Sag jetzt nicht, Alan Blunt hätte dich überredet, wieder für ihn zu arbeiten!«

Alex schwieg. Er vertraute Byrne, aber zwischen zwei Geheimdiensten zu sitzen, war heikel bis bedrohlich. Er musste aufpassen, was er sagte.

»Also warum bist du hier, Alex?«

»Sagen Sie mir doch erst mal, was Sie hier machen«, erwiderte Alex. »Warum haben Ihre Leute das Goldene Haus observiert? Und wer ist Habib?«

»Du hast ihn kennengelernt?«

»Nein. Einer Ihrer Leute fragte mich nach ihm. Ich hab den Mann gesehen, aber da war er schon tot.«

»Aber du hast ihn nicht erschossen, oder?« Unmöglich zu sagen, ob Byrne scherzte oder nicht.

»Natürlich nicht.«

Byrne nickte. »Ich glaube dir. Es grenzt an ein Wunder, dass auf diesem Raddampfer niemand getötet wurde. Abgesehen von Habib.« Er hielt kurz inne, bevor er weitersprach. »Also gut, Alex. Ich sage dir, was wir hier machen, das bin ich dir schuldig. Aber wenn du etwas mit unserer Sache zu tun hast – du und der MI6 –, will ich das wissen. Abgemacht?«

»Klar.« Alex nahm einen Schluck Kaffee.

»Okay. Wir sind hier, weil unsere Außenministerin am Wochenende zu Besuch kommt. Ich weiß nicht, wie gut du dich mit amerikanischer Politik auskennst, aber die Außenministerin ist die Nummer zwei nach dem Präsidenten. Viele glauben sogar, sie könnte die Nachfolgerin des jetzigen Präsidenten werden. Sie sagt, was sie denkt, fährt einen harten Kurs, ist zugleich aber auch sehr beliebt. Sie wird in Kairo eine Rede halten.«

Byrne nahm ebenfalls einen Schluck Kaffee. Ihm schien nicht ganz wohl bei der Vorstellung, Alex in seine Geheimnisse einzuweihen, denn er zögerte kurz. Doch dann fuhr er entschlossen fort: »Es wird zwar noch streng geheim gehalten, aber in ihrer Rede geht es um Macht. Wer hat in der Welt von heute das Sagen? Und wer entscheidet in den großen Fragen der Weltpolitik, wenn es um nukleare Bewaffnung, Krieg und Terrorismus geht? Bisher waren das immer die Amerikaner, ihr Briten und andere europäische Staaten. Aber es gibt neue Mächte wie China oder Indien. Die Außenministerin will darauf eingehen. Du hörst das vielleicht nicht gern, Alex, aber die Briten gehören für sie nicht mehr zu den wichtigen Mächten.«

»Das ist mir egal.«

»Ja, natürlich. Aber viele eurer Politiker werden ausrasten. Aus meiner Sicht hält die Außenministerin diese Rede aus wahltaktischen Gründen. Bei uns wird demnächst gewählt und es werden im Moment viele antibritische Stimmen laut. Du erinnerst dich bestimmt an die Ölkatastrophe im Golf von Mexiko oder das Geheimabkommen mit Libyen. Die Rede der Außenministerin soll für die richtigen Schlagzeilen sorgen und für sie Stimmung machen. Sie schießt damit zwar über das Ziel hinaus und sogar der Präsident hat sie zur Zurückhaltung gemahnt. Aber sie lässt sich von dieser Rede nicht abbringen.«

»Und was hat Habib damit zu tun?«

»Darauf komme ich gleich. Unsere Aufgabe ist es, die Außenministerin während ihres Aufenthalts in Kairo zu beschützen. Was sie tut oder sagt, geht uns nichts an, wir passen nur auf sie auf. Wir sind also seit zwei Wochen hier. Vor einigen Tagen ging ein Hinweis bei uns ein, dass ein Attentat auf sie geplant sei, um die Rede zu verhindern.«

»Habib …?«

»Das war nur einer seiner Namen. Meist wurde er ›der Ingenieur‹ genannt. Er verkaufte Waffen. Zum Beispiel Großkaliberwaffen wie Scharfschützengewehre. Er konnte vom Samuraischwert bis zur Handgranate alles beschaffen. Und er war ein guter Handwerker. Die Waffen, die er lieferte, funktionierten mit tödlicher Präzision. Verstehst du, worauf ich hinauswill? Wir bekommen einen Tipp. Wir wissen, dass ›der Ingenieur‹ sich in der Stadt aufhält, also beobachten wir ihn. Und dann taucht drei Tage vor der großen antibritischen Rede unserer Außenministerin ein britischer Geheimagent auf, ein Schiff explodiert und Habib ist tot.«

Byrne lehnte sich erschöpft zurück. Vielleicht setzte die Hitze ihm zu. Oder das Alter.

»Das heißt nicht, dass Blake Lewinsky Recht hatte, aber es erklärt sein Verhalten dir gegenüber. Habib war tot und Lewinsky musste herausfinden warum.«

Alex’ Gedanken überschlugen sich. Es gab so vieles zu berücksichtigen. Die wichtigste Frage allerdings war: Wie viel durfte er Byrne sagen?

Da war zunächst einmal Gunter. Beim Verlassen des Schiffs hatte er eine Golftasche getragen, die zweifellos eine Waffe enthielt. Wollte er die amerikanische Außenministerin ermorden? Und wenn ja, in wessen Auftrag? Dann gab es die Fotos in Gunters Schreibtisch. Er konnte sie Byrne nicht zeigen, weil sein iPhone vom Wasser zerstört worden war. Das Haus, das Zimmer und die Washington Post mussten alle irgendwie zusammenhängen. Aber hatte auch die Schule etwas damit zu tun? Wegen ihr war er nach Kairo gekommen. Es ging um einen Anschlag auf die Schule, nicht auf eine amerikanische Politikerin.

Er musste unbedingt mit Smithers sprechen. Smithers konnte dann mit Blunt sprechen und Blunt mit Byrne. Alex verspürte auf einmal den dringenden Wunsch, Kairo zu verlassen. Er wusste nicht warum, aber es wurde ihm hier langsam zu unheimlich. Nicht zum ersten Mal hatte er das Gefühl, dass unsichtbare Kräfte am Werk waren …

Der Junge am Fenster.

Julius G. möchte mit dir auf Facebook befreundet sein.

Alles hatte irgendwie miteinander zu tun.

»Ich kann Ihnen nicht viel erzählen, Mr Byrne«, hörte er sich sagen, noch bevor er wusste, wie er fortfahren sollte. »Der Grund, weshalb ich in Kairo bin, hat nichts mit Ihrer Außenministerin zu tun. Ich soll mich an der internationalen Schule in Sheikh Zayed City umsehen. Womöglich ist ein Anschlag auf einige Schüler geplant … Ich bin dem Sicherheitschef der Schule gefolgt, einem Mann namens Erik Gunter, und er führte mich zum Goldenen Haus. Ich habe das auch Lewinsky gesagt, aber er glaubte mir nicht. Gunter war der Letzte, der Habib lebend gesehen hat. Ich nehme schwer an, dass er ihn getötet hat. Ich an Ihrer Stelle würde nicht mich, sondern ihn auf den Tisch schnallen und so brutal verhören.«

Alex stand auf.

»Und jetzt würde ich gerne nach Hause fahren. Ich mache mir Sorgen um Jack.«

Byrne nickte. »Und ich werde mit deinem Mr Blunt Kontakt aufnehmen. Wie ich höre, zieht er sich demnächst zurück.«

Alex sah Byrne überrascht an. »Er geht in Pension?«

»Nicht ganz freiwillig.« Byrne langte nach dem Telefon. »Ich bestelle einen Wagen, der dich nach Hause bringt. Und ich entschuldige mich noch einmal für das, was passiert ist.«

Kurz darauf kam die Frau, die den Kaffee gebracht hatte, wieder herein und geleitete Alex nach draußen. Joe Byrne blieb in Gedanken versunken am Schreibtisch sitzen. Er hatte trotz einiger Hinweise nie an ein britisches Attentat auf die Außenministerin geglaubt. Jetzt, nach dem Gespräch mit Alex, war er sich nicht mehr so sicher. Zunächst einmal musste er diesen Gunter rund um die Uhr überwachen lassen. Er würde die höchste Sicherheitsstufe ausrufen und die Aula, in der die Rede gehalten werden sollte, noch einmal überprüfen lassen. Sie war schon zweimal abgesucht worden und sollte am Freitagabend, vierundzwanzig Stunden bevor die Außenministerin anreiste, ganz geschlossen werden.

Die Aula war ein riesiger, von Palmen umgebener Kuppelsaal im Herzen der Kairoer Universität. Wie sollte er dort für hundertprozentige Sicherheit sorgen?

Und Alex Rider? Wenn der Junge Glück hatte, kehrte er mit dem nächsten Flugzeug nach England zurück. Dann war er aus der Schusslinie. Wenn er vernünftig gewesen wäre, wäre er gar nicht erst hergekommen.
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Geraubte Götter

Der Mann im schwarzen Kaschmirmantel stieg die Treppe seines sechssitzigen Learjet 40 hinunter und blieb einen Moment lang stehen. Sein Atem bildete eine Wolke in der kalten Morgenluft. Ein Tankwagen rumpelte vorbei und der Mann blickte ihm nach. In einiger Entfernung standen zwei Männer in Warnwesten vor einem Hangar und unterhielten sich. Ansonsten schien er allein zu sein. Auf einem Schild an dem Gebäude vor ihm stand WILLKOMMEN IM CITY AIRPORT LONDON. Darunter führte eine Tür zum Einreiseschalter. Der Mann ging darauf zu. Er ahnte nicht, dass jeder seiner Schritte beobachtet wurde.

Er mochte um die fünfzig sein und hatte eine Glatze. Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung. Im Terminal gab er dem Schalterbeamten seinen Pass und sah mit ausdruckslosen Augen zu, wie der Beamte ihn prüfte und zurückreichte. Dann ging er weiter. Er hatte kein Gepäck. Draußen wartete eine schwarze Limousine auf ihn. Am Steuer saß ein Chauffeur in einem grauen Anzug. Grußlos stieg der Mann ein. Er sagte auch nichts, als sie losfuhren und dem Themsebogen in Richtung Canning Town und weiter zum Zentrum von London folgten.

Der Mann hieß Zeljan Kurst und wurde in siebzehn Ländern polizeilich gesucht. Er war Chef der internationalen Verbrecherorganisation Scorpia und bisher, so weit bekannt, noch nie auf den Straßen von London gesehen worden. Der MI6 hatte von seiner Einreise Wind bekommen. Am Einreiseschalter hatte ein Geheimagent gesessen und auch jetzt, auf der Fahrt, wurde er verfolgt.

»Sie fahren auf der A13 Commercial Road Richtung Westen nach Whitechapel. Wagen drei bitte an der nächsten Kreuzung übernehmen.«

»Wagen drei zur Übernahme bereit …«

»Okay, fallen zurück …«

Die körperlosen Stimmen kommunizierten auf einem Kanal, der so geheim war, dass ein unbefugter Lauscher ohne die entsprechenden Filter nur statisches Rauschen gehört hätte. Am einfachsten wäre es gewesen, Kurst gleich auf dem Flughafen zu verhaften. Man hätte ihn innerhalb weniger Sekunden festnehmen, abführen und auf Nimmerwiedersehen verschwinden lassen können. Doch auf allerhöchster Ebene war beschlossen worden, ihm zu folgen, um zu erfahren, was er im Schilde führte. Schon die Tatsache, dass der Chef von Scorpia England besuchte, war bedeutsam. Dass er allein kam, war unglaublich.

Zeljan Kurst bemerkte seine Verfolger nicht. Er ahnte nicht, dass einer seiner eigenen Leute im Austausch für eine neue Identität und ein neues Leben in Panama seine Flugdaten verraten hatte. Trotzdem war ihm unbehaglich zumute. Gefühlsmäßig hatte alles gegen die Reise gesprochen. Als die Einladung über verschiedene Mittelsmänner und nach einer Reise um die halbe Welt schließlich bei ihm eingetroffen war, hatte er sie zunächst ablehnen wollen. Er war kein Laufbursche. Man konnte ihn nicht wie einen Kellner im Restaurant herbeirufen. Dann hatte er es sich doch anders überlegt.

Wenn der viertreichste Mann der Welt zum Gespräch bittet und allein fürs Kommen eine Million Euro zahlt, sollte man sich zumindest anhören, was er zu sagen hat.

»Sie sind jetzt auf der High Holborn. Wagen vier bereit zum Zugriff.«

»Halt, Augenblick noch! Er biegt ab …« 

Die Limousine war quer über die Hauptstraße in eine schmale Straße voller altmodischer Läden und Cafés gefahren. Damit hatten die Männer vom MI6 nicht gerechnet. Für einen kurzen Moment kam Panik auf. Dann bogen zwei ihrer Wagen unter lautem Gehupe des entgegenkommenden Verkehrs ebenfalls ab. Sie sahen gerade noch, wie die Limousine anhielt und Zeljan Kurst ausstieg.

»An Wagen vier: Wo seid ihr?« Die Stimme klang nervös. »Wo ist die Zielperson?«

Pause. Dann: »Sie betritt das Britische Museum.«

Tatsächlich. Kurst war durch das Eingangstor gegangen und überquerte den offenen Platz vor dem berühmten Gebäude mit seiner gewaltigen, von Säulen gesäumten Fassade. In der Hand hielt er einen Spazierstock aus Ebenholz, der in regelmäßigen Abständen auf den Boden schlug. Die Agenten sprangen aus ihren Autos, aber sie kamen zu spät. Von der anderen Seite des Tors sahen sie Kurst im Gebäude verschwinden. Wenn sie jetzt nicht rasch handelten, hatten sie ihn endgültig verloren. Das Museum besaß mehrere Ausgänge. Und ein Mann wie Kurst nahm nicht den weiten Weg nach England auf sich, nur um ein Museum zu besichtigen. Vielleicht wollte er seine Verfolger abschütteln.

»Er ist im Museum. Wagen eins, zwei und drei fahren um das Gebäude herum und beobachten die Ausgänge. Wir brauchen sofort Verstärkung.«

Eine andere Stimme hatte das Kommando übernommen, doch sie klang schrill und unsicher. Es war elf Uhr an einem sonnigen Vormittag im Februar und im Museum drängten sich Touristen und Schulkinder. Für eine Verhaftung war es ein denkbar ungeeigneter Ort.

Kurst selbst hatte seine Verfolger immer noch nicht bemerkt. Er ging durch den weiß schimmernden Great Court mit seinem gewaltigen, spektakulär gewölbten Glasdach und an verschiedenen Museumsshops und Informationsschaltern vorbei zu den Ausstellungsräumen. Sein Blick streifte andere Besucher – ein japanisches Paar, beide klein und kaum zu unterscheiden, das sich vor einer Wendeltreppe gegenseitig fotografierte, und einen bärtigen Studenten mit Rucksack, der vor den Postkarten stand, eine nach der anderen hochnahm und eingehend betrachtete, als gelte es, eine versteckte Bedeutung zu ergründen. 

Sein Stock klopfte in einem gleichmäßigen Takt auf den Boden. Zeljan Kurst wusste genau, wohin er musste, und würde auf die Minute pünktlich am vereinbarten Treffpunkt sein.

Er war groß und hatte kräftige Schultern, die in gerader Linie von einem ungewöhnlich breiten Nacken abstanden. Die Glatze war Absicht. Er hatte sich die Haare abrasieren lassen. An ihrer Stelle überzog ein dunkler Schatten die Haut. Aus seinen trüben braunen Augen sprach keine Intelligenz und er hatte die wulstigen Lippen und die kleine, eingedrückte Nase eines Ringers oder Rausschmeißers eines dubiosen Nachtclubs. Schon viele hatten ihn unterschätzt und gelegentlich hielt Kurst es für notwendig, sie aufzuklären. Was meist bedeutete, sie zu töten.

Er ging an der knienden Statue einer nackten Göttin vorbei. Mit Pinseln und Ölfarben bewaffnet und einem karierten Hut auf dem Kopf, übertrug eine ältere Frau auf ihrem Hocker sitzend die Statue mehr schlecht als recht auf eine weiße Leinwand. Auf die Statue folgten zwei merkwürdige steinerne Tiere, stilisierte Löwen, und gleich darauf ein kompletter, über zweitausend Jahre alter Tempel, den man aus dem Südwesten der Türkei hierhergebracht und originalgetreu wieder aufgebaut hatte. 

Kurst beachtete die Exponate nicht weiter. Er mochte keine Museen, obwohl er sein Haus mit seltenen, aus verschiedenen Museen gestohlenen Kunstwerken eingerichtet hatte. Aber genau darum ging es ja. Warum sollte ein Kunstwerk, das auf viele Hunderttausend Pfund geschätzt wurde, in einem dunklen Raum verkommen und von Banausen angestarrt werden, die von seinem wahren Wert nur eine vage oder überhaupt keine Vorstellung hatten? Kurst folgte einer einfachen Lebensmaxime: Um etwas in vollem Umfang genießen zu können, musste man es besitzen. Und wenn man es nicht kaufen konnte, musste man es eben stehlen.

Vor ihm führten zwei Glastüren zu einem letzten Saal. Kurst sah einen großen, schlanken, dunkelhäutigen Mann hineingehen, der Notizbuch und Stift in den Händen hielt, und folgte ihm. Die Galerie erstreckte sich wie die Rollbahn eines Flughafens endlos lang in beide Richtungen und wirkte trotz der über hundert Besucher vergleichsweise leer. Alles war grau, die Wände, der Boden und sogar die Luft. Doch an der Decke, die hoch über den Besuchern schwebte, hingen Scheinwerfer und ließen die Schätze des Saales in einem warmen Goldton leuchten.

Diese Schätze, mit Figuren bedeckte Marmortafeln, waren an den Längswänden in langen Reihen nebeneinander angeordnet. Zu sehen waren Männer und Frauen, alte Griechen, einige sitzend, andere stehend, ins Gespräch vertieft oder auch zu Pferd. Einige hielten Musikinstrumente, andere Gewänder, Teller oder Gläser für ein Fest. Viele waren unvollständig. In zweieinhalbtausend Jahren waren Gesichter verschwunden, Arme und Beine abgebrochen. Die Überreste waren dennoch äußerst bemerkenswert. Die Skulpturen wirkten ungeheuer lebendig. Hier waren Menschen abgebildet, die wirklich gelebt hatten, bevor sie zu diesem Wachtraum erstarrt waren, dieser in Stein gemeißelten Welt.

Zeljan Kurst würdigte die Kunstwerke keines Blickes. An den beiden Enden der Halle befand sich jeweils eine erhöhte Plattform, zu der einige Treppenstufen und ein Behindertenlift hinaufführten. Der Lift war von dem Mann benutzt worden, den er gleich treffen würde. Er saß in seinem Rollstuhl für sich allein ganz hinten rechts. Über seine Knie war eine Decke gebreitet. Kurst näherte sich ihm.

»Mr Kurst?« Die Stimme klang trocken und erstickt. Sie kam aus einem faltigen Reptilienhals.

Kurst nickte. Er war ein vorsichtiger Mensch und hatte es sich zur Regel gemacht, nur zu sprechen, wenn es einen besonderen Anlass gab.

»Ich bin Ariston.«

»Das weiß ich.«

»Danke, dass Sie gekommen sind.«

Yannis Ariston Xenopolos besaß angeblich ein Vermögen in Höhe von fünfunddreißig Milliarden Dollar. Er hatte sein Geld mit einer riesigen Reederei gemacht, deren Geschicke er von einem Büro in Athen aus lenkte. Außerdem besaß er eine Fluggesellschaft, die Ariston Air, und eine Hotelkette. Jetzt lag er im Sterben. Kurst hatte die Zeitungsberichte gelesen, aber er hätte es auch so gemerkt. Die eingefallenen Wangen verrieten es, die totenblasse Haut und die Art, wie der Geschäftsmann im Rollstuhl saß: zusammengesunken und ausgetrocknet wie eine ägyptische Mumie. Vor allem aber merkte man es an seinen Augen. Kurst war einmal Chef der jugoslawischen Polizei gewesen und der Blick, mit dem Gefangene ihn ansahen, kurz bevor er sie erschoss, hatte ihn immer fasziniert. Jetzt sah er denselben Blick in den Augen des Mannes. Der Grieche hatte sich mit dem Tod abgefunden. Er hatte die Hoffnung aufgegeben.

»Hierherzukommen war sehr riskant für mich.« Kurst sprach mit einem starken Akzent, der seine Worte wie mit einem Gewicht beschwerte. »Was wollen Sie?«

»Ich dachte, Sie wüssten die Antwort inzwischen.«

»Den Parthenonfries …«

»Richtig. Ich wollte, dass Sie herkommen, damit Sie mich verstehen.«

Ariston streckte seine klauenartige Hand aus und drückte den Hebel am Rand des Rollstuhls. Der batteriebetriebene Stuhl drehte sich mit einem leisen Surren um, sodass Ariston nun mit dem Gesicht zum Saal saß.

»Dieser Fries gehört zu den größten Kunstwerken, die je geschaffen wurden«, sagte er. »Sehen Sie sich die Skulpturen an, Mr Kurst. Sie sind so schön, dass man es kaum in Worte fassen kann. Einst schmückten sie einen Tempel im Herzen Athens – den der Athene, der Göttin der Weisheit, gewidmeten Parthenon. Auf dem Fries vor Ihnen ist das Sommerfest abgebildet, das jährlich zu Ehren der Göttin stattfand.«

Er betätigte den Hebel ein zweites Mal und drehte sich zu einer Gruppe von Skulpturen hinter ihm um. Den Anfang machte ein Pferd, das aus dem Wasser aufzusteigen schien, darauf folgten ein auf dem Rücken liegender nackter Mann und drei Frauen, denen die Köpfe fehlten. Die Anordnung machte deutlich, dass die Skulpturen einst in einem der beiden dreieckigen Giebelfelder an den Enden des Parthenons gestanden hatten.

»Das Pferd gehört dem Sonnengott Helios«, erklärte Ariston. »Daneben liegt Dionysos, der Gott des Weines. Rechts von ihm sitzen die Göttin Demeter und ihre Tochter …«

»Ich kenne den Parthenonfries«, fiel Kurst ihm ins Wort. Eine Million hin oder her, er war nicht gekommen, um sich einen kunstgeschichtlichen Vortrag anzuhören.

»Dann wissen Sie bestimmt auch, dass die Kunstwerke Beutegut sind. Sie wurden geraubt! Vor zweihundert Jahren kam ein britischer Adliger namens Lord Elgin nach Athen. Er schlug den Fries vom Tempel ab und brachte ihn nach London. Mein Land hat wiederholt um die Rückgabe der Kunstwerke gebeten. Zu ihrer Unterbringung haben wir in Athen ein neues Museum erbaut. Sie sind der Stolz unseres Landes, Mr Kurst, ein wichtiger Teil unseres kulturellen Erbes. Sie sollten endlich nach Hause zurückkehren.«

Der alte Mann suchte hektisch etwas in den Falten seiner Decke, zerrte eine Sauerstoffmaske hervor und drückte sie sich aufs Gesicht. Zischend entströmte ihr Sauerstoff und er atmete gierig ein.

»Doch die britische Regierung weigert sich«, fuhr er endlich fort. »Sie will das Diebesgut unbedingt behalten und ignoriert die Stimme des griechischen Volkes. Also habe ich einen Entschluss gefasst. Ich will sie zum Einlenken zwingen, auch wenn es das Letzte sein wird, was ich in meinem Leben tun werde. Deshalb habe ich Kontakt zu Ihnen und Ihrer Organisation aufgenommen. Sie sollen die Skulpturen stehlen und nach Griechenland zurückbringen.«

Auf der Straße vor dem Museum waren inzwischen vier weitere Limousinen vorgefahren, aus denen fünfzehn Agenten stiegen. Zusammen mit den Männern, die Kurst vom City Airport aus verfolgt hatten, waren dreiundzwanzig Agenten im Einsatz. Sie gingen davon aus, dass ihr Mann sich noch im Museumsgebäude aufhielt. Allerdings war es ein Ding der Unmöglichkeit, ihn in den sechsundsiebzig Sälen zu finden, die eine Fläche von einem fünftel Quadratkilometer bedeckten. Außerdem hatten die Männer die strikte Anweisung, Kurst unter keinen Umständen in dem der Öffentlichkeit zugänglichen Bereich zu stellen. Kurst sei extrem gefährlich, hieß es. Wenn er sich bedrängt fühle, werde er unberechenbar und könne ein Blutbad anrichten.

Zeljan Kurst hatte keine Ahnung, was draußen vorging. Er dachte über das nach, was der griechische Milliardär soeben gesagt hatte.

»Den Parthenonfries zu rauben, hilft Ihnen nicht«, erwiderte er. »Die britische Regierung wird ihn einfach zurückfordern. Man müsste ihr drohen oder sie erpressen.«

»Tun Sie, was Sie für nötig halten. Mir ist es gleich. Töten Sie von mir aus die halbe Bevölkerung dieses verhassten Landes, wenn ich dadurch mein Ziel erreiche …« Ariston bekam einen Hustenanfall. In seinen Mundwinkeln erschienen weiße Speicheltröpfchen.

Kurst wartete, bis er sich wieder erholt hatte. Dann nickte er langsam. »Möglich wäre es«, sagte er. »Aber es braucht Zeit. Und es ist teuer.«

Ariston nickte ebenfalls. »Die Rückführung des Frieses ist mein Vermächtnis an das griechische Volk. Wenn Sie den Auftrag annehmen, zahle ich Ihnen fünf Millionen Euro sofort und weitere fünfzehn Millionen im Fall des Erfolgs.«

»Das reicht nicht.«

Ariston musterte Kurst verschlagen. »Es gab Zeiten, in denen ich auf Ihre Bedingungen hätte eingehen müssen. Aber Scorpia ist nicht mehr, was sie einmal war. Sie haben innerhalb eines Jahres zwei Fehlschläge erlitten. Ich spreche von der Operation Unsichtbares Schwert und der Sache im Nordwesten Australiens.« Er lächelte und zeigte seine grauen Zähne. »Dass Sie heute Abend gekommen sind, beweist, wie sehr Sie geschwächt sind.«

»Scorpia hat sich neu organisiert«, erwiderte Kurst. »Wir haben neue Leute angeworben. Ich würde sagen, wir sind stärker denn je. Wir können uns unsere Kunden aussuchen, Mr Xenopolos, und wir verhandeln nicht.«

»Nennen Sie Ihren Preis.«

»Vierzig Millionen.«

Ariston verzog keine Miene. »Einverstanden.«

»Die Hälfte im Voraus.«

»Wie Sie wünschen.«

Kurst wandte sich ohne ein weiteres Wort ab und entfernte sich. Wieder klopfte sein Stock in regelmäßigem Takt auf den Boden. Auf dem Weg zum Ausgang war er in Gedanken bereits bei der bevorstehenden Aufgabe. Er war froh, nach London gekommen zu sein, obwohl er dies niemals zugeben würde. Er wollte es den Briten unbedingt einmal richtig zeigen. Die Misserfolge, von denen Ariston gesprochen hatte, waren beide auf den britischen Geheimdienst zurückzuführen.

Glücklicherweise schien der Alte nicht die ganze Geschichte zu kennen. Hätte er sich auch an Scorpia gewandt, wenn er die unglaubliche Wahrheit gewusst hätte? Dass ein vierzehnjähriger Junge ihnen beide Male in die Quere gekommen war?

Dass Kurst den Saal ausgerechnet jetzt verließ, war letzten Endes Pech. Er wollte gerade auf den Great Court hinaustreten, als vor ihm ein MI6-Agent vorbeilief. Unversehens standen die beiden voreinander, nur durch wenige Zentimeter getrennt. Der Agent, der Parker hieß, war neu und unerfahren. Er konnte seinen Schrecken nicht verbergen und im selben Augenblick wusste Kurst, dass er erkannt worden war.

Parker blieb keine andere Wahl. Er hatte zwar anderslautende Anweisungen, aber er wusste auch, dass er sterben würde, wenn er sie befolgte. Hastig griff er in die Jacke und zog seine Pistole heraus, eine 9-Millimeter-Browning, wie sie beim Special Air Service schon lange verwendet wurde. Zugleich rief er lauter als notwendig: »Stehen bleiben! Keine Bewegung oder ich schieße!« Genau so hatte er es gelernt: die Zielperson stellen und seine Kollegen informieren, dass seine Tarnung aufgeflogen war.

Seine Worte hallten durch die Stille des Museums mit der hohen Decke. Einige Touristen drehten sich neugierig um und ihr Blick fiel auf die Pistole. Sie erstarrten vor Schreck und schon breitete sich Panik aus.

Kurst hob die Hände. In der einen hielt er den Spazierstock aus Ebenholz. Zugleich bewegte er sich ein wenig zur Seite. Parker folgte ihm mit den Augen und sah deshalb nicht, wie ein blitzender Gegenstand über Kursts Schulter flog. Er bemerkte ihn erst, als er sich in seinen Hals gebohrt hatte. 

Die alte Frau, die die kniende Göttin abgemalt hatte, war Kurst zur Tür gefolgt. Sie war unter ihrem Make-up keineswegs alt und ihre Pinsel hatten zwar Haare, doch die Griffe waren aus Präzisionsstahl gefertigt und rasiermesserscharf. Parker fiel auf die Knie. In der letzten Sekunde seines Lebens zog er noch den Zeigefinger an und löste einen Schuss aus. Die steinernen Wände verstärkten den Lärm der Explosion. Jetzt setzte die Panik erst richtig ein.

Die Touristen stoben kreischend auseinander. Ein paar verschwanden in den Museumsshops oder gingen hinter den Auskunftsschaltern in Deckung. Eine Gruppe von Grundschülern, die die ägyptischen Mumien besucht hatte, duckte sich ängstlich hinter die Treppe. Eine Amerikanerin, die neben ihnen stand, begann zu schreien. Die Museumswächter, von denen viele schon alt und in ihren eigentlichen Berufen längst pensioniert waren, blieben wie erstarrt an ihren Plätzen stehen. Auf einen solchen Fall waren sie nicht vorbereitet. Kurst stieg über den toten Agenten und ging seelenruhig zum Haupteingang.

Natürlich war er nicht allein ins Museum gekommen. Scorpia hätte nie das Leben ihres Chefs aufs Spiel gesetzt, auch nicht für eine Million Euro. Deshalb war er von seinen eigenen Leuten umgeben. 

MI6-Agenten näherten sich ihm von allen Seiten. Sie wussten noch nicht, was passiert war, nur dass sich die Spielregeln geändert hatten. Maschinenpistolenfeuer empfing sie. Der bärtige Student bei den Postkartenständern hatte eine kleine Handfeuerwaffe mit zusammenklappbarer Schulterstütze aus dem Rucksack gezogen und jagte eine Kugelsalve über den Hof. Ein MI6-Agent, der die westliche Treppe herunterkam, warf überrascht die Arme hoch und fiel zusammengekrümmt die Treppe hinunter. Die Amerikanerin schrie immer noch und die Grundschulkinder weinten. Sämtliche Alarmsirenen des Museums schrillten. Menschen rannten in alle Richtungen.

Der Japaner, der seine Frau fotografiert hatte, warf die Kamera auf den Boden. Sie explodierte mit einem leisen Knall und setzte dicke dunkelgrüne Rauchschwaden frei. Sekunden später war Kurst schon nicht mehr zu sehen. 

Der große Innenhof hatte sich in ein Schlachtfeld verwandelt. Zwei MI6-Agenten blieben schlitternd stehen und spähten angestrengt durch den Rauch. Ein lauter Knall ertönte und dann noch einer. Sie gingen beide zu Boden. Die Japanerin hatte eine Nambu-Pistole mit Perlmuttgriff aus der Handtasche gezogen und ihnen in die Beine geschossen.

Kurst, der sich ein Taschentuch vor das Gesicht hielt, war inzwischen am Haupteingang angelangt. Schon bei seiner Ankunft hatte er nur wenige Sicherheitsbeamte entdeckt. Jetzt war überhaupt keiner mehr da. Aus den Augenwinkeln sah er einen MI6-Agenten auf sich zustürzen und ruckartig stehen bleiben. Kursts persönlicher Leibwächter, der Schwarze mit dem Notizbuch, dem er in den Saal mit dem Parthenonfries gefolgt war, hatte den Agenten gepackt. Kurst hörte, wie sein Genick brach. Als der Mann auf dem Boden zusammensackte, trat Kurst ins Freie hinaus.

Menschen rannten in Panik zwischen den Säulen hindurch, die Treppe hinunter und über den Platz vor dem Museum. Die Polizei rückte bereits an. Aus allen Richtungen näherten sich Sirenen. Kursts Limousine wartete am Tor. Zwei Männer kamen im Laufschritt auf ihn zu. Sie trugen beide anthrazitfarbene Anzüge und Sonnenbrillen. Kurst fragte sich unwillkürlich, warum Spione sich immer so auffällig kleiden mussten. Die beiden hatten offenbar den Aufruhr im Museum bemerkt und eilten ihren Kollegen zu Hilfe. Vielleicht hatten sie nicht damit gerechnet, dass er so schnell wieder auftauchen würde.

Kurst hob seinen Spazierstock. In Wirklichkeit handelte es sich dabei um eine Röhre mit einer Kugel, die durch Gasdruck abgefeuert wurde. Der elektrische Auslöser saß unmittelbar unter dem Griff. Die Kugel war eine Spezialanfertigung. Sie tötete ihr Opfer nicht nur, sondern zerfetzte es.

Kurst feuerte. Der linke Mann wurde von den Füßen gerissen, drehte sich um sich selbst und landete als blutiger Haufen auf dem Boden. Sein Kollege erstarrte einen kurzen Augenblick und das wurde ihm zum Verhängnis. Kurst hob mit überraschender Schnelligkeit den Spazierstock und schlug damit wie mit einem Schwert zu. Die Metallspitze traf mit voller Wucht gegen den Hals des Agenten, der wie vom Blitz getroffen zusammenbrach. 

Kurst rannte zu der Limousine. Die hintere Tür stand bereits offen. Er warf sich hinein und schlug sie zu. Schüsse knallten, doch die Limousine hatte kugelsichere Scheiben und eine gepanzerte Karosserie. Mit quietschenden Reifen fuhr sie an. Ein weiterer Agent stellte sich ihnen in den Weg. Er hielt eine Pistole in den Händen. Als der Chauffeur beschleunigte, prallte der Agent mit einem dumpfen Schlag gegen die Stoßstange und wurde zur Seite geschleudert.

Zwei Stunden später bestieg ein Mann mit einer blonden Perücke und einer Sonnenbrille den Eurostar nach Paris. In der Hand hielt er einen großen Blumenstrauß. Zeljan Kurst verkleidete sich nur ungern, wusste aber aus langjähriger Erfahrung, dass es manchmal nützlich war. Wer nicht gesehen werden will, muss sich zuweilen so auffällig wie möglich anziehen. Die Blumen und die Perücke waren natürlich albern, aber die Polizei und der MI6, die ihn überall in London suchten, würden ihn gewiss nicht damit in Verbindung bringen.

Er machte es sich auf dem reservierten Platz in der ersten Klasse bequem, nippte an dem Glas Gratissekt und wandte sich der Aufgabe zu, die ihm gestellt worden war. Die Schießerei im Museum war bereits vergessen. Jetzt beschäftigte ihn die Frage, wer zur Abwicklung des überaus interessanten Geschäfts mit dem Parthenonfries am besten geeignet war. Scorpia hatte einschließlich ihm selbst zwölf Vostandsmitglieder. In Gedanken ging er sie durch.

Sollte er Levi Kroll beauftragen, den ehemaligen israelischen Agenten, der sich in einem Moment der Achtlosigkeit selbst das Auge ausgeschossen hatte? Oder Mikato, den japanischen Polizisten, der sich den Yakuza angeschlossen hatte? Oder Dr. Three? Vielleicht konnte sich auch ihr neuestes Mitglied bewähren, ein Mann, der gerne knifflige Probleme löste und zudem über die nötige Härte verfügte, ein Projekt bis zum Ende durchzuziehen.

Eine Trillerpfeife schrillte und der Zug fuhr an. Kurst nahm sein Handy heraus und wählte eine Nummer. Der Zug fuhr am Bahnsteig entlang, wurde schneller und verließ den Bahnhof St. Pancras International. Kurst genehmigte sich den seltenen Luxus eines Lächelns. Ja, Razim war die perfekte Wahl. Endlich könnte er seine einzigartigen Talente einbringen.

Kurst war überzeugt, dass er richtig entschieden hatte.
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Sicherheitsmaßnahmen

Alan Blunt saß im Fond seines von einem Chauffeur gesteuerten Jaguar XJ6 und war schlecht gelaunt. Er hatte während der halbstündigen Fahrt von der Liverpool Street nach Chelsea kein einziges Wort gesagt. Nur mit zusammengekniffenen Augen zum Fenster hinausgestarrt, als hätte die Stadt ihn irgendwie gekränkt. Mrs Jones, die neben ihm saß, wusste genau, woran er dachte. Sie verstießen im Moment gegen sämtliche Vorschriften. Sie waren unterwegs zu einem Besuch bei Alex Rider, dabei hätte doch eigentlich er nach der Vorladung zu ihnen kommen sollen.

Von den Vorfällen in Brookland wussten sie bereits – aber davon wusste inzwischen das ganze Land. Nachrichten wie die von einer Schießerei in einer Schule im Westen Londons verbreiteten sich in Windeseile über die ganze Welt. Die Geheimdienste hatten schnell reagieren müssen, um genau das zu verhindern. Brookland war Alex Riders Schule, das hatte man sofort erkannt und alles getan, damit die Aufmerksamkeit der Medien abgelenkt wurde. Es gebe keinen Scharfschützen, wurde verlautbart, und erst recht kein Scharfschützengewehr, sondern lediglich einen Randalierer mit einem Luftgewehr. Er sei in die Baustelle eingebrochen und habe zwei Schüsse auf die Fenster der Schule abgegeben. Ein Schüler sei dabei leicht verletzt worden, Todesopfer habe es keine gegeben.

Trotzdem waren die Schüsse die Sensation der Sechs-Uhr-Nachrichten und würden am nächsten Morgen die Schlagzeilen der Zeitungen beherrschen. 

Tom Harris war in seinem Krankenhausbett gefilmt worden. Er trug den Arm in einer Schlinge, saß in einem Meer von Genesungskarten und Schokolade und schien sich im Mittelpunkt von so viel Aufmerksamkeit sichtlich wohlzufühlen. 

Die Polizei hatte überall in Fulham und Chelsea Straßensperren errichtet. Die Innenministerin hatte eine Stellungnahme im Parlament angekündigt. Die Schüler von Brookland wurden psychologisch betreut und die Schule sollte bis Ende der Woche geschlossen bleiben.

Aufgrund der Medienhysterie fanden zwei Nachrichten, die mit der Schule nichts zu tun hatten, nicht die Beachtung, die sie sonst bekommen hätten. In der Nähe der Wandsworth Bridge war ein Hubschrauber in die Themse gestürzt. Der Pilot und die möglichen Passagiere wurden noch von der Polizei gesucht. Es waren keine Namen bekannt gegeben worden. Und in Griechenland war nach einem langen Kampf gegen den Krebs einer der reichsten Männer der Welt gestorben: Yannis Ariston Xenopolos. Er hinterließ ein Vermögen von über zwanzig Milliarden Pfund.

Alan Blunt hatte an einer Routinebesprechung mit dem Generalstab teilgenommen, als die Nachricht von der Schießerei eintraf. Er war sofort in sein Büro zurückgekehrt und hatte sich von Mrs Jones ins Bild setzen lassen. Beide gingen davon aus, dass Alex das Ziel des Attentäters gewesen war. Der Scharfschütze hatte ihn nicht getroffen, so viel war bekannt. Doch Alex war verschwunden. Er war zuletzt gesehen worden, als er sich mit dem Fahrrad von der Schule entfernt hatte. 

Als Blunt eine knappe Stunde später von dem Hubschrauberabsturz erfuhr, hatte er sofort den Zusammenhang erkannt. So etwas war typisch für Alex Rider. Er war ein Junge von ganz außerordentlichen Fähigkeiten.

Alex traf schließlich im Verlauf des Nachmittags zu Hause ein. Jack war völlig außer sich, und als kurz darauf Mrs Jones anrief, war sie entsprechend kurz angebunden.

»Wir müssen mit Alex reden«, sagte Mrs Jones. »Wir schicken einen Wagen, der ihn in die Liverpool Street bringt.«

»Tut mir leid, Mrs Jones.« Jacks Stimme klang eisig. »Alex fährt nirgendwohin. Ich verstehe ja, dass Sie ihn befragen wollen, aber dazu müssten Sie schon herkommen.« 

»Das kommt nicht infrage.«

»Dann können Sie ihn eben nicht sprechen.« Bevor Mrs Jones irgendetwas erwidern konnte, fuhr Jack fort: »Jedes Mal wenn Alex zu Ihnen in die Liverpool Street kam, hat er sich nur Ärger eingehandelt. Das letzte Mal war im Januar. Er suchte Sie auf, weil ein Journalist ihm nachstellte – und was passierte? Sie setzten ihn als Spion auf Desmond McCain an und er wäre in Kenia fast von Krokodilen gefressen worden. Aber damit ist jetzt Schluss. Alex arbeitet nicht mehr für Sie. Wenn Sie mit ihm über die Vorfälle von heute Morgen sprechen wollen, können Sie meinetwegen hierherkommen, aber bitte nicht zu spät. Alex hat einen anstrengenden Tag hinter sich und soll noch vor zehn ins Bett.«

Dass der Leiter der Spezialoperationen und seine Stellvertreterin in diesem Ton vorgeführt wurden, war noch nie passiert. Geheime Gespräche bedürfen einer sicheren Umgebung und Blunts Büro war dafür ein Musterbeispiel. Wer es betrat, wurde zuvor nach Waffen oder Aufnahmegeräten abgesucht. Abhöraktionen jeglicher Art waren vollkommen ausgeschlossen. Die Spezialfenster lenkten Funkwellen ab. Niemand konnte wissen, wen Blunt empfing und aus welchem Grund. Bei einem Besuch in Alex’ Zuhause in Chelsea dagegen entfielen alle diese Vorteile. Er stellte ein unannehmbares Risiko dar.

Trotzdem fuhr am frühen Abend ein Wagen vor dem eleganten, weiß gestrichenen Haus vor, das einst Ian Rider gehört hatte, und Alan Blunt und Mrs Jones stiegen aus. Jack hatte nicht nachgegeben und die beiden hatten sich letzten Endes fügen müssen. Aber Alex war natürlich auch kein gewöhnlicher Agent. Ihn überhaupt zu rekrutieren, hatte bereits gegen sämtliche Vorschriften verstoßen. Von daher erschien es gerechtfertigt, in seinem Fall eine Ausnahme zu machen.

Alex erwartete sie im Wohnzimmer. Blunt sah auf den ersten Blick, dass er sich deutlich von dem vierzehnjährigen Jungen unterschied, den er so oft eingesetzt hatte. Er war nicht nur größer und breiter geworden, sondern wirkte auch selbstbewusster. Blunt fühlte sich plötzlich an Alex’ Vater erinnert. Die Ähnlichkeit stach geradezu ins Auge. 

Jack bot Kaffee an, der jedoch höflich abgelehnt wurde. Sie hatte Mrs Jones bereits am Telefon ausführlich berichtet, was geschehen war, nachdem Alex die Schule verlassen hatte.

Die stellvertretende Leiterin kam sofort zur Sache. »Wir haben Taucher und Polizisten zum Fluss geschickt«, begann sie. »Aller Wahrscheinlichkeit nach konnten sich sowohl Pilot wie Passagier aus dem Hubschrauber befreien. Jedenfalls wurden keine Leichen gefunden.«

»Aber jemand muss doch gesehen haben, wie die zwei tropfnassen Männer aus der Themse stiegen«, brummte Jack.

»Unsere Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen. Wir hören uns weiter um.« Mrs Jones warf Blunt, der ihr gegenübersaß, einen nachdenklichen Blick zu. »Es ist in der Tat seltsam, dass die beiden Männer so spurlos verschwinden konnten. Der Unfall ereignete sich am helllichten Tag und mitten in London. Die beiden müssen verletzt worden sein. Trotzdem sind sie nach bisherigem Erkenntnisstand niemandem aufgefallen.«

»Konntest du den Scharfschützen genauer erkennen, Alex?«, fragte Blunt.

»Nein.« Alex trug inzwischen Jeans und ein T-Shirt. Er war barfuß, wie um zu betonen, dass er hier wohnte und sich anziehen konnte, wie er wollte. Blunt im Wohnzimmer sitzen zu sehen, war ein seltsames Gefühl, als prallten zwei Welten aufeinander, die besser getrennt blieben. »Er war zu weit weg und kehrte mir den Rücken zu. Aber ich habe mir die Kennzeichen des Autos und des Hubschraubers gemerkt.«

»Sie waren beide gefälscht«, sagte Mrs Jones. »Wir haben das Auto inzwischen von Wandsworth Park abgeholt und untersuchen es auf Fingerabdrücke und DNA. Außerdem haben wir das Wrack des Hubschraubers geborgen. Aber ich habe so meine Zweifel, ob uns das weiterbringt.«

Blunt nickte. »Hier waren Profis am Werk. Der Trick mit der Autowaschanlage zum Beispiel zeigt einen gewissen Stil …«

»Wessen Stil?«, fragte Jack.

»Das müssen wir noch herausfinden. Wir haben mit dem Besitzer der Tankstelle gesprochen. Er sagt, er sei dafür bezahlt worden, die Waschanlage zwei Tage zu schließen. Mehr wisse er nicht. Wir glauben, dass er die Wahrheit sagt. Aber die wichtigsten Fragen, die wir uns stellen müssen, sind: Wer will Alex töten und warum ausgerechnet jetzt? Und ganz konkret: Wie können wir weitere Attentate verhindern?«

Alex betrachtete den Chef der Spezialoperationen, der mit kerzengeradem Rücken auf der Sofakante vor ihm saß, als wollte er es sich auf keinen Fall bequem machen. Er wirkte mit seinem schiefergrauen Anzug, der stahlgeränderten Brille und den auf Hochglanz polierten schwarzen Lederschuhen wie immer vollkommen sachlich und nüchtern. Und trotz seiner Worte hatte er zu verstehen gegeben, dass ihm egal war, ob Alex lebte oder nicht. Für ihn war die Schießerei lediglich ein bedauerlicher Vorfall, ein Problem, mit dem er sich nach einem anstrengenden Arbeitstag noch zusätzlich herumschlagen musste.

»Aber meine Feinde halten mich jetzt für tot«, erwiderte Alex. »Der Scharfschütze sagte zum Piloten: ›Auftrag ausgeführt.‹ Ich habe es genau gehört.«

»Nicht unbedingt«, wandte Mrs Jones ein. »Zunächst einmal müssen wir annehmen, dass die Schüsse dir galten. Es handelte sich um eine sehr riskante und teure Operation, ihre Drahtzieher müssen deshalb schwerwiegende Gründe haben, warum sie dich aus dem Weg räumen wollen. Aus deiner Aussage geht zwar eindeutig hervor, dass der Schütze seine Auftraggeber angelogen hat, aber sie haben sich wahrscheinlich trotzdem gedacht, dass du noch lebst. Und als dann zehn Minuten später der Hubschrauber abstürzte, müssen sie es gewusst haben. Wie man es auch dreht und wendet, Alex, du bist weiterhin in Gefahr und kannst erst wieder zur Schule gehen, wenn wir den Fall geklärt haben.«

»Wie lange wird das dauern?«, fragte Alex niedergeschlagen. So mancher hätte ihn wohl für verrückt gehalten, weil er in die Schule gehen wollte. Aber er hatte die vergangenen Monate genossen. Er war ein guter Schüler und er wollte bei seinen Freunden sein.

»Das kann man unmöglich sagen. Wir wissen nicht, wer deine Feinde sind und warum sie dich ausgerechnet heute angegriffen haben. Noch haben wir keinerlei Hinweise. Wir tappen genauso im Dunkeln wie du.«

»Wie wollen Sie dann für Alex’ Sicherheit sorgen und weitere Attentate verhindern?«, fragte Jack.

Blunt und Mrs Jones sahen sich an, und Alex begriff schlagartig, dass sie dafür bereits eine Lösung gefunden hatten. Genau gewusst hatten, was sie ihm sagen würden, noch bevor sie durch die Tür getreten waren. Damals nach dem Attentat beim Surfen mit Sabina an der Küste von Cornwall war es genauso gewesen. Sie hatten die Situation ausgenutzt, genau wie jetzt.

»Alex sollte das Land verlassen«, sagte Blunt.

»Ausgeschlossen!«, rief Jack.

»Bitte, Miss Starbright, lassen Sie mich ausreden. Er kann nicht nach Brookland zurückkehren und er kann nicht hierbleiben. Das wäre zu gefährlich, wie Mrs Jones gerade erklärt hat.«

»Sie könnten ihn rund um die Uhr bewachen lassen.«

»Wir lassen das Haus heute Nacht bewachen, aber langfristig gesehen bringt das nichts. Ein Attentäter findet immer eine Lücke. Nein, solange wir mit diesem Fall beschäftigt sind, wäre Alex mit einer neuen Identität irgendwo weit weg viel sicherer.«

»Denken Sie da an ein bestimmtes Land?«

»Das tue ich tatsächlich.« Blunt hüstelte und hielt sich eine Hand mit ausgestreckten Fingern vor den Mund. »Ich würde dich gern nach Ägypten schicken.«

»Ägypten?«

»Genauer gesagt nach Kairo. Ich muss sowieso einen meiner Leute hinschicken …«

»Alex gehört nicht zu Ihren Leuten!«, unterbrach Jack ihn empört.

Blunt ignorierte sie und wandte sich an Alex. »Ich wollte dich da nicht mit reinziehen, Alex. Du hast deine Wünsche klargemacht und natürlich respektiere ich das. Aber die Umstände haben sich geändert. Du brauchst unsere Hilfe und wir deine. Ich habe einen Auftrag, der wie geschaffen für dich ist. Zugleich führt er dich weit weg und bringt dich in Sicherheit.«

»Was für einen Auftrag?«, fragte Alex misstrauisch.

»Es geht nur darum, vor Ort zu sein und die Augen für uns offen zu halten. Du wirst uns einfach berichten, was du siehst. Den Rest erledigen wir.« Blunt machte eine Pause und wartete auf einen Einwand. Als keiner kam, fuhr er fort. »Du gehst auf eine Schule … eine sehr gute Schule übrigens, du versäumst also nicht einmal den Unterricht. Sie heißt Cairo International College of Arts and Education, abgekürzt Cairo College. Dort werden Jungen und Mädchen im Alter von dreizehn bis achtzehn Jahren unterrichtet, es gibt aber auch eine Schule für die Altersstufen darunter. Die Eltern sind überwiegend wegen ihrer Arbeit im Nahen Osten. Einige sind sehr prominent, andere sehr wohlhabend. Unseren Informationen zufolge könnte es dort in naher Zukunft zu einem Anschlag kommen. Leider kennen wir weder den genauen Zeitpunkt noch die Art des Anschlags. Denkbar wäre auch eine Entführung. Einige der Eltern könnten Lösegelder in Millionenhöhe zahlen.«

»Haben Sie die Schule gewarnt?«, fragte Jack.

»Wir sind nicht sicher, ob eine Warnung wirklich nützlich wäre«, erwiderte Blunt. »Zuerst müssen wir mehr wissen. Immerhin folgen wir einer Spur. Vergangene Woche hat die Schule einen neuen Sicherheitschef eingestellt, einen Mann namens Erik Gunter. Dass er mit kriminellen Machenschaften zu tun haben könnte, erscheint zwar sehr unwahrscheinlich. Er wurde für seine Verdienste als Soldat in Afghanistan von der Queen mit einem Orden ausgezeichnet. Trotzdem glauben wir, dass der Zeitpunkt seiner Einstellung kein Zufall ist.«

»Was passierte mit seinem Vorgänger?«, wollte Alex wissen.

Blunt schluckte. »Er hatte einen Unfall. Unsere einzige Bitte an dich ist, ein Auge auf diesen Gunter zu haben und uns zu berichten, wenn dir irgendetwas Verdächtiges auffällt. Weiter brauchst du nichts zu tun. Beim ersten Anzeichen von Problemen greifen wir ein.«

»Moment mal!«, ereiferte sich Jack. »Das darf doch nicht wahr sein! Da lassen wir Sie herkommen, weil auf Alex geschossen und sein bester Freund fast getötet wurde, und Sie wollen ihn nur wieder …«

»Wir wollen ihn schützen«, beharrte Mrs Jones. »Im Ernst, Jack. Es scheint die beste Lösung zu sein. In Kairo sucht ihn niemand. Er bekommt von uns einen falschen Namen. Der Vorteil einer internationalen Schule ist das ständige Kommen und Gehen von Schülern. Die Eltern bleiben nie lange. Niemand wird Fragen stellen, wenn ein neues Gesicht auftaucht. Und wir untersuchen inzwischen das Auto und den Hubschrauber. Sobald Alex’ Rückkehr keine Gefahr mehr bedeutet, lassen wir Sie es wissen. Das dürfte schon in einigen Wochen der Fall sein.«

Mrs Jones verstummte. 

Blunt sah Alex in Erwartung einer Antwort unverwandt an und Alex begriff, dass alles von seiner Entscheidung abhing. Zugleich überlegte er, ob er wirklich eine Wahl hatte. Am Morgen hatte er sich noch darüber gefreut, dass in seinem Leben wieder Normalität eingekehrt war. Als ob er aus einem Tunnel aufgetaucht wäre, hatte er gedacht. Wie hatte er so naiv sein können? Der dunkle Tunnel hatte ihn wieder geschluckt.

»Von mir aus«, sagte er leise. »Mr Blunt hat Recht. Wenn jemand hinter mir her ist, kann ich nicht hierbleiben. Ich darf nicht riskieren, dass meinetwegen jemand anders verletzt wird.«

»Ich könnte dich nach Amerika bringen. Oder in ein anderes Land.«

»Aber ich muss irgendwo zur Schule gehen, Jack. Ich muss mich auf meine Prüfungen vorbereiten und will nicht noch weiter zurückfallen.«

»Dann wäre das also abgemacht und …«, sagte Blunt.

»Ich habe dazu noch einige Fragen«, fiel Jack ihm ins Wort. »Wo soll Alex in Kairo wohnen? Wer kümmert sich um ihn? Oder ist diese internationale Schule ein Internat?«

»Nein.« Mrs Jones schüttelte den Kopf. »Wir müssen ihm eine Wohnung besorgen.«

»Dann suchen Sie gleich eine mit zwei Schlafzimmern, denn ich komme mit!« Alex drehte sich überrascht zu Jack um. Ihrem Ton entnahm er, dass Widerspruch zwecklos war. »Ich habe es nämlich satt, zu Hause zu sitzen, während Sie Alex in der Welt herumschicken«, fuhr Jack fort. »Natürlich ist diesmal alles ganz ungefährlich – aber das haben Sie auch das letzte Mal und das Mal davor gesagt. Wenn Alex geht, ist das seine Entscheidung. Aber ich lasse ihn nicht allein gehen. Und das ist meine Entscheidung. Sie bekommen uns entweder beide oder gar nicht. Sie haben die Wahl, Mrs Jones.«

Mrs Jones überlegte, dann nickte sie. »Ich halte das für einen guten Vorschlag. Alex?«

Alex sah Jack immer noch an. »Willst du das wirklich?«

»Ich war noch nie so fest entschlossen.«

»Toll.« Alex lächelte. »Dann können wir uns die Pyramiden ansehen. Und den Nil. Mit dir zusammen macht es mehr Spaß.«

»Überlassen Sie uns das Organisatorische«, sagte Blunt. »Ich informiere unser Büro in Kairo über Ihr Kommen. Dort versorgt man Sie mit allem Nötigen.«

»In Ordnung.« Jack nickte.

Sie stand auf und brachte Blunt und Mrs Jones zur Tür. Draußen wartete der Wagen. 

Alex blieb im Wohnzimmer sitzen. Seine Gedanken rasten. Einerseits verspürte er, ohne es zu wollen, eine freudige Erregung. Kairo! Eine faszinierende Stadt, in der er noch nie gewesen war. Zugleich drückte ihn eine schwere Last nieder. Alles wiederholte sich.

Jack kehrte zurück. »Sie sind weg.«

»Danke, Jack«, brachte Alex mit einem Kloß im Hals heraus. »Danke, dass du mich begleitest.«

»Etwas anderes wäre für mich nicht infrage gekommen.« Jack fiel ein, dass sie Alex am Abend in ihre Pläne hatte einweihen wollen. Hatte sie wirklich daran gedacht, ihn zu verlassen und aus England wegzuziehen? Washington und ihre Eltern mussten sich zwangsläufig noch etwas gedulden. »Wahrscheinlich werden sie mir auch eine neue Identität beschaffen«, sagte sie. »Wie ich wohl mit einem falschen Schnurrbart aussehe?« Sie seufzte. »Machst du noch Hausaufgaben?«

»Das bringt jetzt auch nichts mehr.«

»Dann mache ich uns Abendessen. Und du kannst nachsehen, was im Fernsehen kommt.«

Auf der Rückfahrt in die Liverpool Street war Alan Blunt besser gelaunt. 

Mrs Jones bemerkte den Unterschied. »Sie haben also bekommen, was Sie wollten«, sagte sie.

»Ja.« Blunt wich ihrem Blick aus. »Es ist schon lustig, wie sich manchmal alles doch noch fügt.«

»Haben Sie nicht vergessen zu erwähnen, dass eventuell Scorpia mit im Spiel sein könnte?«

»Ich habe es nicht vergessen. Ich wollte den Jungen nicht beunruhigen.«

»Er wäre dann vielleicht nicht gegangen.«

»Ich hielt es für besser, dass er sich dort ganz unvoreingenommen umsieht.«

Sie fuhren schweigend weiter.

»Ich möchte ihm jemanden als Verstärkung mitgeben«, sagte Mrs Jones plötzlich.

»An wen denken Sie?« Früher hätte seine Stellvertreterin sich ihm gegenüber nie so direkt geäußert. Aber er ging ja bald. Sie fing bereits an, die Zügel in die Hand zu nehmen. »Wir könnten ihm Crawley mitgeben. Oder Gerrard …«

»Ich dachte an Smithers.«

»Eine interessante Wahl.«

»Alex vertraut ihm. Und er kann uns nützen, vor allem wenn Scorpia tatsächlich auftauchen sollte. Haben Sie irgendwelche Einwände?«

»Natürlich nicht, Mrs Jones. Wen immer Sie für am besten geeignet halten.«

Das Seltsame war, dass Blunt die ganze Zeit Recht gehabt hatte. Er hätte die Liverpool Street nicht verlassen und niemals zu Alex nach Hause fahren dürfen.

Er und Mrs Jones waren vom Fenster des gegenüberliegenden Hauses beim Aussteigen gefilmt worden. Die Besitzer des Hauses machten in Thailand Urlaub. Sie hätten zwar schon zurück sein sollen, waren aber an einer Lebensmittelvergiftung erkrankt und wurden in einem Krankenhaus in Bangkok behandelt. Scorpia hatte alles organisiert und auch die Männer geschickt, die in das Haus eingebrochen waren und im zweiten Stock die Kameras aufgestellt hatten.

Auch Alex’ Wohnung wurde abgehört. Zwei als Telefontechniker verkleidete Männer waren ins Haus eingedrungen, als Jack beim Einkaufen war, und hatten in Küche, Wohnzimmer, den beiden Schlafzimmern und sogar im Garten Abhörgeräte installiert. Das gesamte Gespräch mit Alan Blunt und Mrs Jones war aufgenommen worden.

»Ich würde dich gern nach Ägypten schicken … Ich habe einen Auftrag, der wie geschaffen für dich ist … Ich informiere unser Büro in Kairo über Ihr Kommen. Dort versorgt man Sie mit allem Nötigen.«

»Er bekommt von uns einen falschen Namen …«

Alles war auf Film und Tonband festgehalten worden zum Beweis dafür, dass der MI6 Alex erneut für sich arbeiten ließ und in den Nahen Osten schickte. Das Material sollte in der Akte Horseman abgelegt werden, die in den nächsten Tagen mächtig anwachsen würde. 

Ariston war tot, aber was er gesät hatte, gedieh. Die von ihm bei Scorpia in Auftrag gegebene Operation war angelaufen.
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Hölle

Alex konnte sich nicht rühren.

Er saß unter einem hellen Scheinwerfer auf einem Lederstuhl mit hoher Lehne und war an Handgelenken, Knöcheln und Hals mit weichen Riemen gefesselt. Er mochte noch so sehr daran zerren, die Riemen würden keine Abdrücke hinterlassen. Kabel liefen über seine nackte Brust. Eine Assistentin in weißem Kittel, die kein einziges Mal lächelte, hatte sie sorgfältig befestigt – die erste Frau, der Alex seit seiner Ankunft im Fort begegnet war. Weitere Kabel wanden sich um zwei seiner Finger, Pulsader, Stirn und Hals.

Die Klimaanlage arbeitete auf Hochtouren und Alex spürte seinen Schweiß kalt auf der Haut. Der runde Raum mit den dicken, weiß gestrichenen Wänden erinnerte ihn an ein übergroßes Iglu. Er war an verschiedene Geräte angeschlossen, die alles maßen, was in ihm vorging. Aus den Augenwinkeln sah er einen grünen Punkt über einen Monitor wandern, der seinen Herzschlag aufzeichnete. Der Punkt hüpfte sehr schnell auf und ab. Alex versuchte angestrengt, ihn zu verlangsamen, aber vergeblich. 

Er war nur noch Teil eines Experiments. Ein schreckliches Gefühl der Hilflosigkeit überkam ihn. Man hatte einen großen Fernsehbildschirm vor ihn gerollt. Wozu? Wollte Razim ihm einen Horrorfilm zeigen? Nichts konnte schlimmer sein als das, was ihn bereits umgab. Noch war der Fernseher ausgeschaltet. Die Assistentin und die Wachmänner hatten sich zurückgezogen und ihn allein gelassen.

Angespannt wartete Alex darauf, was als Nächstes passieren würde. Er dachte an Jack. Sogar jetzt hatte er noch mehr Angst um sie als um sich selbst. Er hatte solche Situationen schon erlebt. Schon viele unangenehme Menschen hatten ihm mit unangenehmen Dingen gedroht, aber irgendwie war er immer davongekommen. Für Jack dagegen war alles neu. Während er hier saß, versuchte sie zu fliehen. Hoffentlich war sie vorsichtig. Sie hatte keine Ahnung, mit was für Gegnern sie es zu tun hatte.

Auf dem harten Boden waren Schritte zu hören. Julius Grief kehrte zurück, diesmal in Begleitung von Abdul-Aziz Al-Razim. Das Gesicht des Jungen war vor freudiger Erregung gerötet. Alex drehte sich der Magen um, als er seinen grotesken Doppelgänger auf sich zuhüpfen sah. 

Razim erschien in hellgrauem, kragenlosem Jackett und passender Hose. Er trug einen Ohrhörer mit einem Kabel, das hinter seiner Schulter verschwand. Vor Alex’ Stuhl blieb er stehen. Das Licht des Scheinwerfers spiegelte sich in seiner Brille und für einen Moment verschwanden seine Augen hinter zwei aufblitzenden Kreisen.

»Hast du Angst, Alex?«

Alex schwieg. Er wusste nicht, ob seine Stimme ihm gehorchen würde.

»Hättest du gern ein Glas Wasser, bevor wir anfangen?«

Alex schwieg immer noch.

»Auf dem Stuhl, auf dem du sitzt, haben schon viele gesessen«, fuhr Razim fort. »Ich habe in diesem Raum zahlreiche Experimente durchgeführt und eines Tages wird die Welt es mir danken, dass ich so viele Daten gesammelt habe. Mit einem Jugendlichen zu arbeiten, ist für mich neu und wäre unter normalen Umständen sehr inspirierend.«

Er streckte die Hand aus. Neben ihm stand ein abgedeckter Rollwagen. Er lüftete das Tuch. Darunter kamen akkurat geordnete Messer und Skalpelle zum Vorschein. Alex wusste, dass Razim ihn mit dem Anblick beeindrucken wollte wie ein schlechter Zauberer mit einem billigen Zaubertrick. Er mied den Anblick der blitzenden Instrumente. Weil er gefesselt war, konnte er nur dasitzen und warten.

»Wie du siehst, kann ich dir auf viele Arten Schmerzen zufügen, Alex«, erklärte Razim. »Auch mein junger Freund Julius hat einige Ideen. Wenn es nach ihm ginge, würde er dir einige unaussprechliche Dinge zufügen. Er würde womöglich bei den Zehen anfangen und sich nach oben arbeiten. Das würde ihm viel Freude bereiten. Leider kann ich ihm seinen Willen nicht lassen. Aus Gründen, die ich nicht näher erläutern will, sind wir im Moment beide ein wenig eingeschränkt. Du darfst keine äußerlichen Zeichen wie Schnitte oder Schürfwunden davontragen. Es darf auch nichts fehlen. Wir müssen also zu unserem größten Bedauern Abstand von Messern und Spritzen nehmen. Heute Abend werden wir kein Blut vergießen.«

Er bedeckte den Wagen wieder und schob ihn weg.

»Doch glaube nicht, dass du deshalb ungeschoren davonkommst. Ich habe es zu meiner Lebensaufgabe gemacht, Schmerzen in all ihren Facetten zu erforschen. Und die Schmerzen, die ich dir heute zufügen werde, sind vielleicht sogar die schlimmsten überhaupt. Ich werde dazu zwei Instrumente benutzen. Heute Morgen habe ich dir die Hölle versprochen. Jetzt, mein Lieber, wirst du sie erleben.«

Er streckte die Hand nach zwei Gegenständen aus. Den einen erkannte Alex sofort. Es handelte sich um eine Fernbedienung, vermutlich für den Bildschirm vor ihm. Der andere sah ähnlich aus, hatte die Größe eines Handys und einen roten Knopf in der Mitte. Razim gab ihn Julius, der ihn gierig entgegennahm und mit den Fingern befühlte.

Razim klopfte mit einem Finger an den Ohrhörer, als erwarte er Anweisungen. 

»Bereit, Alex?«, fragte er. »Ich möchte dir etwas zeigen.«

Dann schaltete er den Fernseher ein.

Jack hörte, wie Alex aus seiner Zelle geholt wurde, und war vor Entsetzen und Fassungslosigkeit einen Moment lang wie gelähmt. Sie hatte immer an das Gute im Menschen geglaubt, war überzeugt gewesen, dass niemand durch und durch schlecht sein konnte. Das Frühstück mit Razim hatte sie eines Besseren belehrt.

Auch sie hatte den Wachmann im Gang gesehen und wusste nicht, ob er noch dasaß. Hoffentlich glaubte Razim, dass sie nicht bewacht zu werden brauchte, während er sich Alex vornahm. Trotzdem musste sie möglichst lautlos arbeiten. Und schnell. Was hatte Razim mit Alex vor? Wann würde er anfangen? Tränen traten ihr in die Augen und sie wischte sie ärgerlich weg. Es half Alex nicht, wenn sie heulte. Sie musste fliehen.

Durch das Fenster sah man einen Streifen Sand und Kies – und direkt gegenüber ein anderes Gebäude, vielleicht einen Speicher. Das Gitter ihrer Zelle bestand aus zwei senkrechten Stäben aus massivem Stahl. Sie brauchte nur einen davon zu entfernen, dann konnte sie sich hinauszwängen. Und sie hatte bereits festgestellt, dass einer wackelte.

Das Obstmesser, das sie am Frühstückstisch eingesteckt hatte, war klein und stumpf. Selbst wenn es ihr gelungen wäre, Razim anzugreifen, hätte sie ihm damit keine ernsthafte Verletzung zufügen können. Mit dem Ziegel, in den das Gitter eingelassen war, kam sie dagegen überraschend gut zurecht. Sie schlug wie mit einem Meißel Stücke aus ihm heraus und achtete darauf, dass alles in die Zelle fiel, wo niemand es sehen konnte. 

Der Mörtel war weich, fast wie Kitt. Vielleicht hatte es geregnet – regnete es in der Wüste überhaupt? –, denn er fühlte sich feucht an. Der Stab wackelte immer mehr. Bestimmt konnte sie ihn bald herausziehen.

Nur, wie bald? Alex war jetzt seit zehn Minuten weg und sie wollte gar nicht daran denken, was ihn erwartete. Sie musste ihre ganze Kraft aufbieten, um den Gedanken an ihn zu verdrängen. Er hätte sie gelähmt und sie hätte nicht weitermachen können. Sie war Alex’ einzige Hoffnung. Also musste sie fliehen und Hilfe holen. Sie hatte ihn nach Ägypten begleitet, um auf ihn achtzugeben, und würde ihn jetzt nicht im Stich lassen.

Sie hatte bereits eine Menge Mörtel herausgekratzt und um den Stab herum war eine Mulde entstanden. Als sie an ihm zog, löste er sich so unvermutet, dass sie ihn fallen ließ. Erschrocken wollte sie ihn auffangen, doch er rutschte ihr durch die Finger. Lärmend schlug er auf dem Boden auf. Jack erstarrte. Sie hatte schreckliche Angst, das Scheppern des Metalls auf dem Beton könnte den Wachmann alarmiert haben, falls er noch im Gang saß. Sie verharrte mit klopfendem Herzen, doch niemand kam. Die Tür ging nicht auf. Dann trat sie ans Fenster und steckte den Kopf durch die Öffnung.

Der Zellenblock befand sich in einer Ecke des Forts, auf der gegenüberliegenden Seite von Razims Haus. Sie lehnte sich weiter hinaus und sah hinter der Ecke gerade noch den Innenhof mit dem Salzhaufen, den die Wachen zusammengetragen hatten. Die Sonne war längst untergegangen und der Himmel tiefschwarz. Selbst die Sterne leuchteten nur schwach. Es herrschte eine unheimliche Stille, als würde die Wüste bis zur Morgendämmerung die Luft anhalten.

Jack wollte sich schon zum Fenster hinaufziehen, da kam ihr eine Idee. Sie hob den Eisenstab auf und steckte ihn sich in den Gürtel. Besser diese Waffe als keine. Durch das Fenster zu schlüpfen war nicht einfach. Das Bett stand auf der falschen Seite und war am Boden festgeschraubt. Einen Stuhl hatte sie nicht. Sie musste sich mit der Muskelkraft ihrer Arme hochziehen und sich dann mit Kopf und Schultern durch die enge Öffnung zwischen dem zweiten Stab und dem Rand des Fensters zwängen. 

Irgendwie gelang es ihr und sie hing mit dem Oberkörper draußen. Sie drehte sich auf die andere Seite und zuckte zusammen, als der Metallstab an ihrem Gürtel sich in ihren Bauch bohrte. Sie hatte schon Angst festzustecken. Die Hüften waren der breiteste Teil ihres Körpers und wollten nicht durch die Öffnung passen. Sie machte sich auf die Demütigung gefasst, entdeckt und wieder in die Zelle gezerrt zu werden. Wenn jemand um die Rückseite des Speichers ging, musste er sie sehen. Dieser Gedanke verlieh ihr zusätzliche Kraft. Ein letzter Ruck, und sie hatte es geschafft. Zappelnd und mit den Armen rudernd fiel sie hinunter.

Sie landete unsanft auf dem Boden und bekam für einen Moment keine Luft mehr. Der Stab hatte sich schmerzhaft in ihre Seite gedrückt. Einige Sekunden lang wagte sie nicht, sich zu bewegen. Bestimmt hatte jemand sie gehört. Sie hatte einen solchen Krach gemacht! Aber vielleicht waren die Wachen beim Abendessen. Oder sie halfen Razim mit Alex. Alex, was machen sie mit dir? Ich darf hier nicht liegen bleiben, ich muss sofort Hilfe holen. Niemand kam. Jack nahm den Stab in die Hand und stand auf. Jetzt brauchte sie nur noch ein Auto zu stehlen und damit wegzufahren.

Der große Innenhof lag etwa fünfzehn Schritte weiter rechts von ihr. Sie schlich an die Wand des Speichers gepresst darauf zu. Die Schatten auf dieser Seite der Gasse kamen ihr tiefer vor. Ungefähr auf halbem Weg kam sie an einer offenen Tür vorbei, neben der Schachteln und Kisten gestapelt waren. Drinnen brannte Licht. Nervös spähte sie hinein und erblickte eine Küche mit Kühlschrank, Mikrowelle, mehreren Schränken und einem Tisch mit Stühlen. Vielleicht kamen die Wachen hierher, um zu essen und sich in ihrer Freizeit zu erholen. Jetzt war die Küche leer.

Sie ging weiter bis zum Ende des Speichers. Hoffentlich war niemand auf der Hängebrücke, die sich über ihr von Mauer zu Mauer spannte. Das ganze Fort wirkte verlassen. 

Ihr Herz raste, denn nur noch wenige Meter von ihr entfernt stand ein Auto, ein alter, zerbeulter Landrover. Der Schlüssel steckte im Zündschloss. Ungläubig schüttelte sie den Kopf. So leicht konnte es doch nicht sein!

War es auch nicht. Ein junger, bärtiger Wachmann lehnte an der Kühlerhaube und rauchte eine Zigarette. Über seiner Schulter hing ein Gewehr. Um zum Auto zu gelangen, musste sie an ihm vorbei. Sie konnte ihn natürlich mit der Stange niederschlagen. Aber wenn sie sich an ihn heranschlich, würde er sie hören. In der nächtlichen Stille der Wüste fiel jedes noch so kleine Geräusch auf. Sie musste den Mann ablenken. Er musste zu ihr kommen statt umgekehrt. Und zwar schnell.


Sie tun Alex weh. Wahrscheinlich haben sie schon damit angefangen.

Da fiel ihr etwas ein. Sie hastete zurück zur Küche, riss den Kühlschrank auf und fand zu ihrer Erleichterung, was sie suchte: einen Karton mit Eiern. Der Gedanke an die Mikrowelle hatte sie an etwas erinnert: an ein fehlgeschlagenes Experiment ihres damals zehnjährigen Schützlings. Wie hatte sie Alex ausgeschimpft! Jetzt konnte sie davon profitieren.

Sie legte ein Ei in die Mikrowelle, stellte die Zeitschaltuhr auf fünf Minuten und drückte auf die Start-Taste. Dann eilte sie wieder nach draußen und versteckte sich hinter den Kisten. Sie überlegte, ob sie sich nicht noch mit einem Küchenmesser bewaffnen sollte, doch die Vorstellung war ihr zuwider. Sie wartete also, zählte die Sekunden und stellte sich vor, wie das Ei sich auf dem Teller hinter der Glastür langsam drehte. Wie Alex schon damals herausgefunden hatte, kann man ein Ei nicht in der Mikrowelle kochen. Es explodiert mit einem Knall und verdreckt das ganze Gerät.

Wie Jack gehofft hatte, hörte der Wachmann den Knall und kam sofort herbeigelaufen. Am Eingang zur Küche blieb er stehen und spähte unsicher hinein. Jack schlich rasch hinter ihn und schlug ihm die Eisenstange mit aller Kraft auf den Hinterkopf. Der Mann brach stöhnend zusammen. Jack vergewisserte sich erst, dass er auch wirklich bewusstlos war, dann rannte sie zum Auto.

Alle möglichen Fragen gingen ihr durch den Kopf. Hätte sie das Gewehr des Mannes an sich nehmen sollen? Sollte sie über den Hof fahren, Alex suchen und ihn mitnehmen? Nein, das wäre zu gefährlich. Noch hatte sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite, aber wenn es zum Kampf käme, wären Razim und seine Männer ihr weit überlegen. Sie zögerte, Alex zurückzulassen. Doch dann musste sie wieder an seine Worte am See denken: Besser einer von ihnen konnte fliehen als keiner. Nach Siwa war es nicht weit. Sie würde hinfahren und mit Verstärkung zurückkehren – Polizei, Armee, was auch immer. Und wenn Razim das Auto wegfahren hörte und begriff, was passiert war, würde er sofort alles stehen und liegen lassen und sie verfolgen. Dann könnte er Alex nicht mehr wehtun.

Sie stieg ein und zog lautlos die Tür zu. Niemand bewachte das Tor. Es stand offen. Dahinter sah sie die Wüste und eine sandige Piste. Es kam ihr alles zu schön vor, um wahr zu sein. Ob das Auto ansprang? Sie drehte den Schlüssel und der Motor erwachte brummend zum Leben. Niemand schrie, sie solle aussteigen, niemand kam angerannt. Und die Minen? Razim hatte gesagt, die ganze Umgebung des Forts sei zum Schutz vor Überfällen vermint. Aber er hatte auch gesagt, sie würden nur bei einem drohenden Angriff aktiviert werden. Sie musste auf das Beste hoffen. Vielleicht gab es Reifenspuren, denen sie folgen konnte.

Durchhalten, Alex. Hilfe ist unterwegs.

Sie legte den ersten Gang ein und fuhr los.

Der Bildschirm brauchte ein paar Sekunden, bis er hochgefahren war. Alex blickte auf ein unscharfes Schwarz-Weiß-Bild. Noch erkannte er nichts. Julius Grief sah ihn abwartend und mit einem hämischen Grinsen an. Razim stand mit der Fernbedienung in der Hand daneben. 

Alex überlegte, ob er wegschauen oder die Augen schließen sollte. Was die beiden Wahnsinnigen ihm zeigen wollten, konnte nichts Gutes sein. Plötzlich begriff er, was er da sah, und es durchlief ihn eiskalt.

Irgendwo an der Decke von Jacks Zelle musste eine versteckte Kamera hängen. Er konnte beobachten, wie sie sich mit dem Messer am Fenstergitter zu schaffen machte und die Ziegel aufbohrte. Noch wusste er nicht, warum die beiden ihm die Aufnahme zeigten. Doch dann erklärte Razim es ihm leise und spöttisch.

»Sieht so aus, als hätte deine Freundin Miss Starbright heute Morgen ein Messer vom Frühstückstisch geklaut. Das war nicht schön von ihr. Aber soll ich dir ein kleines Geheimnis anvertrauen, Alex? Ich hatte fest damit gerechnet. Ich wollte sogar, dass sie das Messer an sich nimmt. Und sie hat meine Erwartungen nicht enttäuscht.«

Auf dem Bildschirm sah Alex, wie der Gitterstab sich aus dem Fenster löste. Jack konnte ihn nicht mehr auffangen und er fiel auf den Boden.

»Na so was«, sagte Razim kopfschüttelnd. »Wer hätte gedacht, dass ein so vorsichtiger Mensch wie ich deine Freundin in eine Zelle mit einem Gitter steckt, das fast schon von allein herausfällt? Und wie dumm von mir, die Wachen wegzuschicken, die sonst um den Gefangenenblock patrouillieren. Was habe ich mir bloß dabei gedacht?«

Alex dämmerte allmählich, worauf Razim hinauswollte. Die Anzeigen von Razims Instrumenten leuchteten auf und ihre Nadeln begannen zu zucken. Julius grinste. In der Hand hielt er immer noch das Teil mit dem roten Knopf, das Razim ihm gegeben hatte.

»Jetzt sieh dir das an! Sie ist draußen. Obwohl sie so viel Krach gemacht hat, hat niemand sie gehört. Ich frage mich, ob jemand auch noch ein Auto für sie hingestellt hat, damit sie fliehen kann.«

Auch draußen gab es Kameras. Alex sah, wie Jack in die Küche spähte und an der Wand weiterschlich. Eine dritte Kamera zeigte den Hof mit dem wartenden Landrover.

»Immerhin eine Wache«, spottete Razim. »Aber wir wollten es ihr ja auch nicht zu leicht machen.«

»Sie haben das alles geplant.« Alex wusste nicht, woher er die Luft zum Sprechen nahm. Eine eiserne Klammer drückte ihm die Brust zusammen.

»Natürlich. Wir haben euch heute Morgen am See aus der Ferne abgehört. Genau dafür habe ich euch allein losgeschickt. Die Technologie, mit der wir euch belauscht haben, ist übrigens dieselbe wie die in der Wasserflasche von deinem Mr Smithers. Jawohl, die kenne ich nämlich auch.« Razim trat so dicht an ihn heran, dass Alex seinen Atem im Nacken spürte. »Hast du es denn noch nicht begriffen? Ich halte hier alle Fäden in der Hand. Ich habe den MI6 dazu gebracht, dich hierherzuschicken. Ich habe dafür gesorgt, dass du an das College in Kairo kommst. Und bald wird auch die britische Regierung genau das tun, was ich von ihr verlange. Ich war von Anfang an der Drahtzieher. Du hast die ganze Zeit nach meiner Pfeife getanzt.«

Razim wies mit einem Nicken auf den Bildschirm. 

Alex sah, wie Jack aus ihrem Versteck trat und den Wachmann niederschlug.

Julius kicherte. »Sie hält sich ja für so schlau!«

»Ehrlich gesagt hatte ich nicht damit gerechnet, dass sie den Mann außer Gefecht setzen würde«, meinte Razim. »Aber der Rest … sollen wir es Alex schon verraten?«

»Au ja!« Julius’ Augen funkelten. »Sagen Sie es ihm!«

»Es gibt zweierlei Schmerzen, Alex, physische und psychische. Bis jetzt habe ich nur mit physischen Schmerzen experimentiert. Aber wie bereits gesagt, brauche ich dich körperlich unversehrt. Deshalb messe ich im Moment psychische Schmerzen. Und ich muss sagen, die Ergebnisse sind schon jetzt beeindruckend.«

Die Nadeln der Anzeigen schwankten wie Grashalme im Wind. Blitze zuckten über die Monitore. Alex’ Nerven waren zum Zerreißen gespannt, seine Hände zerrten an den Fesseln und seine Augen waren weit aufgerissen. Er ahnte, was als Nächstes kommen würde.

»Bitte nicht!«, flehte er. »Jack hat mit alldem doch nichts zu tun! Bitte tun Sie ihr nichts!«

Jack stieg in das Auto.

»Miss Starbright sitzt auf fünfzehn Kilo Sprengstoff«, sagte Razim ungerührt. »Überleg doch mal, Alex. Du kennst sie schon seit vielen Jahren. Du gibst mir sicher Recht, wenn ich sage, dass sie deine beste Freundin ist.«

»Sie dürfen ihr nichts tun!« Die Anzeigen drehten durch. Alex wand sich auf seinem Stuhl und versuchte verzweifelt, sich loszureißen.

»Sie ist deine beste Freundin. Und die Fernbedienung, die den Sprengstoff zündet, liegt in der Hand deines schlimmsten Feindes. Warum sprichst du nicht mit ihm, Alex? Warum bittest du ihn nicht, Erbarmen mit dir zu haben?«

Auf dem Bildschirm hatte Jack das Fort verlassen. Der Landrover fuhr über eine staubige Piste und beschleunigte.

»Bitte!« Heiße Tränen liefen Alex übers Gesicht. Er konnte es nicht verhindern. »Nicht …«

»Wie bitte?« Julius beugte sich zu Alex hinunter. »Ich habe dich nicht verstanden.«

»Bitte, Julius, ich tue alles, was du willst …«

»Das tust du doch schon.« Julius hielt Alex die Fernbedienung vor das Gesicht und Alex sah, wie sein Daumen auf den Knopf drückte.

Der Landrover explodierte. Das Bild war doch nicht schwarz-weiß. Ein leuchtend roter, im Inneren orangefarbener Feuerball breitete sich darauf aus. Die Explosion schien die ganze Wüste und den Himmel zu erfassen. Einen Augenblick lang verschwand das Bild, dann zeigten die Kameras das brennende Gerippe des stehenden Autos. Feuer schlug durch die zerborstenen Scheiben. Da wusste Alex, dass Jack tot war.

Jack, die sich um ihn gekümmert hatte, seit er sieben war. Die beim Begräbnis seines Onkels neben ihm gestanden und ihn, so gut es ging, beschützt hatte, als Ian Riders verhängnisvolles Erbe sein Leben veränderte. Die seine Schultasche gepackt und seine Wunden versorgt hatte, die immer fröhlich gewesen war und immer auf seiner Seite gestanden hatte. Jack, der er vorbehaltlos vertraute, die ihn besser verstand als sonst jemand und die nie diese schreckliche Schattenwelt hätte betreten dürfen. 

Ein unbeschreiblicher Kummer überwältigte Alex, ohne dass er sich dagegen wehren konnte. Er schluchzte laut auf und krümmte sich am ganzen Körper. Seine Augen waren fest geschlossen. 

Julius Grief hüpfte lachend um ihn herum, während Razim seine Geräte überwachte, etwas in eine Tastatur tippte und Messwerte verglich.

»Wirklich außerordentlich«, murmelte er. »Solche Werte hatten wir noch nie. Ich scheine die Gewalt psychischer Schmerzen vollkommen unterschätzt zu haben. Vielleicht muss ich sogar meine Skala erweitern. Bemerkenswert.«

Alex sackte vornüber und sein Kopf sank auf die Brust. Er war bewusstlos geworden. Doch die Apparaturen maßen weiter seine Gefühle und übersetzten sie mithilfe von Anzeigen, Monitoren und Druckern in Messwerte.

»Das war toll!«, rief Julius. »Richtig cool!«

»Geh schlafen, Julius!«, erwiderte Razim. Er nahm einen Ausdruck und las die Ergebnisse. »Ich muss arbeiten.«

Zwei Wachen waren ins Zimmer getreten. Sie banden Alex los und trugen ihn hinaus. Julius folgte ihnen. Razim blieb in Gedanken versunken sitzen.

Draußen in der Wüste loderten die Flammen zum dunklen Himmel auf und warfen flackernde Schatten über den Sand.
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Vorhölle

Der Skorpion war etwa zweieinhalb Zentimeter lang und saß auf dem Fenstersims, als wollte er die ersten Strahlen der Morgensonne genießen. Er hatte eine unangenehme Farbe, ein seltsam kränkliches Gelb, das gegen das Licht beinahe durchsichtig wirkte. Den Schwanz hatte er über den Kopf erhoben, ansonsten hatte er sich in den vergangenen zehn Minuten kaum bewegt. 

Offenbar handelte es sich um ein junges Exemplar. Der Androctonus australis oder Sahara-Skorpion kann zehn Zentimeter lang werden. Ausgewachsen gehört er zu den gefährlichsten Tieren der Welt und sein Stich ist oft tödlich.

Alex, der auf seinem Bett lag, ließ ihn nicht aus den Augen. Es war schon der zweite Skorpion, den er seit dem Aufwachen sah. Offenbar kletterten die Tiere die Mauer auf der anderen Seite des Gitters hinauf. Vermutlich gab es draußen irgendwo ein Nest. Zum Glück war keiner der beiden in die Zelle gekommen.

Alex hatte nur eine ungefähre Vorstellung davon, wo er sich befand: in einer Art Fort in der Sahara. Die Sonne war bei ihrer Ankunft gerade untergegangen. Der Sand, auf dem sie landeten, musste behandelt worden sein, damit er von den Rotorblättern nicht aufgewirbelt wurde. Beim Aussteigen hatte Alex in etwa zweihundert Metern Entfernung das Fort gesehen. Es hätte einem alten Film oder Tim-und-Struppi-Heft entsprungen sein können. Sonst schien es hier keine menschliche Behausung zu geben. In einem Kilometer Entfernung verfärbte der Sand sich silbergrau, als läge dort ein großer, toter See. 

Sengende Hitze und die Abgase des Hubschraubers schlugen ihm entgegen. Selbst wenn er aus dem Fort fliehen könnte, käme er nicht weit. Wo lag Siwa? So hatte die Stadt in dem Prospekt geheißen, den er bei Gunter gefunden hatte. Vielleicht lag sie in der Nähe, zu sehen war sie jedenfalls nicht.

»Steig in den Jeep, Alex.« Julius Grief war ebenfalls aus dem Hubschrauber geklettert. »Du wirst schon erwartet.« 

Alex gehorchte stumm. In dem Jeep, der neben dem Landeplatz wartete, saßen ein wie ein Beduine gekleideter Fahrer und ein zweiter Mann mit einem Sturmgewehr. Alex stieg hinten ein, Julius vorn. Der Jeep startete und fuhr die kurze Strecke bis zum Eingang des Forts, einem Torbogen mit zwei massiven Torflügeln. Mit einem dumpfen, endgültigen Schlag schlossen sie sich hinter ihnen.

Der Jeep wurde langsamer und auf einmal umgab sie rege Betriebsamkeit. 

Alex blickte sich um. Arabische Wachleute mit Maschinenpistolen, ein Funkturm, Satellitenschüsseln, weitere Jeeps, Wachtürme und Scheinwerfer. Ein Mann holte Wasser von einem Brunnen, ein anderer grub mit einer Schaufel in einem Salzhaufen. Über seinem Kopf führte eine Hängebrücke von einer Seite des Innenhofs zur anderen. Alex zählte ein Dutzend Gebäude verschiedener Größe, darunter eins, das wie eine Kapelle aussah, und eine Art Puppenhaus.

Von Jack war nichts zu sehen.

»Hier lang«, sagte Julius.

Alex folgte seinem Doppelgänger in ein lang gestrecktes, schmales Gebäude an der Umfassungsmauer. Drinnen war es kühl und an der Decke drehte sich ein Ventilator. Der Raum hatte einen Fußboden aus Holz und war bis auf einen Schreibtisch und einen Stuhl leer. An der Stuhllehne hing eine ordentlich zusammengelegte Schuluniform. Zwei Wachen, die stumm und bewegungslos dastanden, erwarteten ihn.

An der Tür kam Bewegung auf und ein weiterer Mann betrat das Zimmer. Noch bevor er gesprochen hatte, merkte Alex, wie die Atmosphäre sich veränderte. Er drehte sich um. Vor ihm stand ein kleiner, sehr schlanker Mann mit kurz geschnittenen silbergrauen Haaren und einer runden Brille. Er wirkte zu mädchenhaft, um gefährlich zu erscheinen, aber Alex spürte, dass er hier das Sagen hatte.

Er musterte Alex von oben bis unten und fragte: »Woher kommt der rote Fleck an seiner Schläfe?«

»Ich habe ihn geschlagen«, antwortete Julius.

»Das ist sehr ärgerlich, Julius. Ich hatte dich ausdrücklich gebeten, das zu unterlassen.«

»Er hat mich geärgert.«

Der Mann wandte sich wieder Alex zu. »Willkommen in Siwa. Ich bin Abdul-Aziz Al-Razim und habe mich schon sehr auf unsere Begegnung gefreut. Ich muss sagen, du siehst Julius bemerkenswert ähnlich. Die moderne plastische Chirurgie hat eine Meisterleistung vollbracht. Ich hoffe, die Reise war nicht zu anstrengend und …«

Alex unterbrach ihn. »Wo ist Jack?«

»Hier. Es geht ihr gut – noch.«

»Ich will sie sehen.«

»Natürlich willst du das, aber es ist unmöglich. Du musst jetzt leider auch eine etwas unangenehme Prozedur über dich ergehen lassen. Bitte glaube mir, wenn ich sage, dass es mir kein Vergnügen bereiten wird. Aber ich weiß, dass du in der Vergangenheit immer wieder technische Spielereien mit dir herumgetragen hast und dass dein Mr Smithers sich seit einiger Zeit ebenfalls in Kairo aufhält. Wir müssen dich deshalb ausziehen und gründlich absuchen. Ich selbst werde nicht dabei sein, diese Peinlichkeit erspare ich dir. Ich rate dir allerdings, meinen Wachen zu gehorchen, sonst werden sie dir ganz furchtbar wehtun. Danach wirst du duschen und neue Kleider anziehen. Wir haben für dich eine Schuluniform beschafft, sie hängt über dem Stuhl. Schließlich wollen wir nicht, dass irgendwelche Knöpfe explodieren. Wie du siehst, gehöre ich nicht zu den Menschen, die Fehler machen. Du bist jetzt in meiner Gewalt und wirst es bis an dein Lebensende bleiben.«

»Also nicht mehr lange.« Julius grinste.

»In der Tat.« Razim klang fast traurig. »Aber darüber sprechen wir morgen Vormittag. Wenn die Wachen mit dir fertig sind, bringen sie dich in eine Zelle. Es interessiert dich vielleicht zu wissen, dass wir uns in einem französischen Fort des achtzehnten Jahrhunderts befinden und dieses Gebäude früher als Gefängnisblock diente. Du bekommst ein Abendessen und solltest dann schlafen. Für das, was dich erwartet, brauchst du viel Kraft.«

Julius lachte hämisch auf. Razim nickte den Wachen zu, die daraufhin neben Alex traten. 

»Gute Nacht, Alex. Wir sehen uns morgen Früh.«

»Schlaf gut!«, krähte Julius.

Die beiden gingen und die Wachen begannen mit ihrer Arbeit. Zwei Stunden später trug Alex wieder eine Schuluniform und saß allein in einer Zelle von etwa zehn Quadratmetern mit einem Bett, einem Tisch und einem Klo-Eimer. Die Zelle hatte ein vergittertes Fenster, das auf die äußere Mauer blickte. Die Gasse dazwischen lag im Schatten. Nach rund zwanzig Minuten wurde die Tür geöffnet und ein weiterer Wachmann kam mit einem Tablett herein. Er brachte Brot, Suppe und eine Flasche Wasser. 

Da es keinen Sinn hatte zu hungern, aß Alex Suppe und Brot und trank die Hälfte des Wassers. Dann legte er sich auf das Bett. Wenig später war er trotz allem eingeschlafen.

Jetzt war es Morgen. Nach dem Stand der Sonne etwa acht Uhr. Der Skorpion setzte sich plötzlich wie aufgeschreckt in Bewegung und verschwand über den Fenstersims. Gleich darauf erschien der Wachmann, der das Abendessen gebracht hatte. Er trug weite Hosen und hatte ein Tuch um den Kopf geschlungen. An seiner Schulter hing eine Maschinenpistole. Er winkte Alex mit der Hand. Die Bedeutung war klar: Er sollte mitkommen.

Alex wurde aus der Zelle geführt und zu dem Raum gebracht, in dem Razim ihn am Vorabend empfangen hatte. Auf einmal hörte er eine vertraute Stimme.

»Fassen Sie mich nicht an, Sie Widerling. Für wen halten Sie sich eigentlich? Nur weil Sie eine Pistole haben.«

Sie gehörte Jack. Alex eilte weiter und da stand sie und bohrte den Finger in die Brust eines Mannes, der doppelt so groß war wie sie. Sie trug offenbar die Kleider, die sie für den Flug nach Hause angezogen hatte – helle Jeans und ein Hemd, dessen Enden sie um die Hüften verknotet hatte. Ihre Haare waren verstrubbelt und sie hatte Augenringe, aber sonst schien ihr nichts zu fehlen.

»Jack!« Ohne auf den Wachmann hinter sich zu achten, rannte Alex zu ihr.

»Alex!«

Sie umarmten sich und vergaßen für einen Augenblick die bewaffneten Männer um sie herum. 

»Alles okay?«, fragte Alex.

»Ja. Aber ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht kommen.«

»Ich hatte keine andere Wahl, Jack. Ich konnte dich nicht einfach im Stich lassen.«

»Ich weiß.« Sie drückte ihn an sich. »Keine Angst«, flüsterte sie, »ich glaube, ich weiß schon, wie wir von hier wegkommen.« Lauter fügte sie hinzu: »Wer sind diese Leute, Alex? Wohin hat man uns gebracht?«

»Keine Ahnung, aber wir werden es herausfinden.«

»Mitkommen!«, sagte ein Mann in gebrochenem Englisch und zeigte auf eine Tür. 

Obwohl es früh am Morgen war, brannte die Sonne bereits heiß auf sie herab. Man brachte sie am Haupttor vorbei zu dem Haus, in dem Razim wohnte. Alex sah sich um. Er hatte schon jetzt ein Dutzend Wächter gezählt und das waren wahrscheinlich noch nicht alle. Wer hier wohnte, hatte offenbar ein großes Bedürfnis nach Sicherheit. Razim erwartete sie auf der kleinen Terrasse an der Vorderseite seines Hauses. Um einen Tisch aus Stein standen vier Zwergpalmen in Terrakottakübeln. Aus dem Maul eines steinernen Löwen plätscherte Wasser in ein Becken. Das Plätschern wirkte erfrischend. 

Razim trug eine strahlend weiße Dishdasha. Er frühstückte gerade frische Feigen, Joghurt, Gebäck und Tee. Daneben lag eine Schachtel Zigaretten der Marke Black Devil. Zu Alex’ Erleichterung war der Tisch nur für drei gedeckt. Offenbar würde Julius Grief nicht mitessen. Als Razim sie sah, stand er auf. 

»Setzt euch bitte zu mir. Ihr habt hoffentlich nichts dagegen, dass ich ohne euch angefangen habe. Ich schlafe nie länger als bis fünf und habe großen Hunger, wenn es Zeit zum Frühstücken ist. Aber es ist noch viel übrig. Nehmt Platz.«

Jack warf Alex einen fragenden Blick zu. Alex nickte und sie setzten sich.

Razim war ein aufmerksamer Gastgeber, achtete darauf, dass alles in Reichweite stand, und schenkte ihnen Tee ein, als wären sie nicht seine Gefangenen, sondern Gäste. 

Alex nahm unterdessen ihre Umgebung in Augenschein. Aus dem Fort zu fliehen, schien auf den ersten Blick unmöglich, doch dann fiel ihm ein, was Jack gesagt hatte. »Ich weiß schon, wie wir von hier wegkommen.« Hatte sie vielleicht etwas gesehen, was ihm entgangen war?

»Eine Tasse Tee, Alex?« Razim hielt ihm die Kanne hin.

»Danke.« Alex hasste die falsche Höflichkeit und die aufgesetzten Manieren des Mannes. Dieses Verhalten hatte er schon zu oft erlebt. Beim Tee im Garten mit Damian Cray, beim Abendessen mit Julia Rothman. Alle hatten sich mitfühlend und menschlich gegeben, obwohl sie doch genau das nicht waren.

Jack hatte weniger Geduld. »Was wollen Sie von uns?«, fragte sie barsch. »Alex muss zur Schule. Sie haben kein Recht, ihn hier festzuhalten.«

Razim stellte die Teekanne ab und nahm sich einen Löffel Joghurt. »Lassen Sie uns nicht so tun, als wäre Alex ein ganz normaler Schüler, Miss Starbright«, sagte er. »Wir wissen alle, wer und was er ist. Sie dürfen auch nicht mit mir reden, als wäre ich ein Mensch wie jeder andere. Natürlich habe ich kein Recht, Sie hier gefangen zu halten. Ich bin ein Verbrecher. Seien wir ruhig ehrlich zueinander. Das Gesetz bedeutet mir nichts. Ich tue einfach das, was ich will.«

»Was wollen Sie denn?«

»Sie sind sehr direkt. Bitte greifen Sie doch zu. Sie müssen beide essen und trinken. Vor allem trinken ist bei dieser Hitze extrem wichtig.«

Alex nahm etwas Obst. Jack zögerte kurz und folgte dann seinem Beispiel. Ein Mann ging an ihnen vorbei. Er schob eine mit glitzerndem Salz beladene Schubkarre.

Razim leckte seinen Löffel sauber. »So ist es brav. Aber ihr habt sicher eine Menge Fragen. Ich will zumindest einige davon beantworten, wenn es euch beruhigt.«

»Sie brauchen uns gar nichts zu sagen«, fiel Alex ihm ins Wort. »Ich weiß schon, dass Sie zu Scorpia gehören und die amerikanische Außenministerin ermorden wollen, wenn sie am Wochenende in Kairo ihre Rede hält. Und ich weiß, wo wir sind, nämlich in der Nähe von Siwa.« Er war zum Teil auf Vermutungen angewiesen, sah aber zu seiner Genugtuung, dass die Augen hinter den Brillengläsern zuckten. Er hatte Razim kalt erwischt und Razim hatte seine Überraschung nicht verbergen können. »Und der MI6 weiß das auch«, fuhr er fort. »Er hat unser Verschwinden inzwischen sicher bemerkt und sucht uns. Wenn Sie uns jetzt freilassen, haben Sie vielleicht noch Zeit, Ihre Haut zu retten. Sonst sind Sie am Ende.«

Es folgte langes Schweigen. Dann lachte Razim. Es klang gezwungen und unnatürlich. »Alle Achtung, Alex«, erwiderte er. »Meine Freunde von Scorpia meinten, du seist ein ernst zu nehmender Gegner, und sie hatten Recht. Ich nehme also zur Kenntnis, dass du zumindest einen Teil unserer Pläne erraten hast. Du hast das Gewehr gesehen, und dass die amerikanische Außenministerin morgen hier eintreffen wird, ist allgemein bekannt. Doch du kannst uns nicht mehr aufhalten. Und lass dir eins versichert sein: Von unseren eigentlichen Zielen hast du keine Ahnung. Dass der MI6 euch hier herausholt, wage ich zu bezweifeln. Das dürfte doch etwas schwieriger sein, als du glaubst. Das Fort wurde zwar vor über zweihundert Jahren erbaut, aber ich habe noch einige zusätzliche Schutzvorkehrungen getroffen. Wir sind von einem Minenfeld umgeben. Die Zufahrten sind ähnlich gesichert wie vergleichbare Anlagen in Afghanistan. Im Fall eines Angriffs können wir die Sprengsätze sofort aktivieren. Die Schalter dazu befinden sich im Kontrollraum.« Er zeigte auf die alte Backstube mit dem gemauerten Schornstein. »Vielleicht interessiert es dich auch, dass die Wachtürme mit Radarwarnsystemen und Antennen zur elektronischen Kampfführung ausgerüstet sind. Wir können mit unseren Geschützen eine ganze Luftflotte vom Himmel pusten. Der Iran hat uns freundlicherweise einige S-75-Flugabwehrraketen zur Verfügung gestellt. Wir mussten sie natürlich bezahlen. Aber ich bin jemand, der gern auf Nummer sicher geht. Sollten hier also gegnerische Luft- oder Bodenstreitkräfte anrücken, werden wir mit ihnen kurzen Prozess machen.«

Er lächelte und legte seinen Löffel genau parallel zu seinem Teller ab.

»Aber selbst wenn es dem MI6 durch ein Wunder gelänge, uns zu finden und in das Fort einzudringen, käme er trotzdem zu spät.« Razim lächelte leicht. »Ich werde Ägypten morgen Abend verlassen. Eine andere Identität und ein anderes Leben erwarten mich in einem anderen Teil der Welt. Und was dich betrifft, Alex … darüber wollte ich eigentlich mit dir sprechen. Deshalb habe ich dich zum Frühstück kommen lassen.«

Alex warf Jack einen warnenden Blick zu. Sie sollte jetzt nichts sagen und sich nicht in Gefahr bringen. Was sie gleich hören würden, würde ihr bestimmt nicht gefallen.

»Ich will nicht verschweigen, dass du meinen Kollegen von Scorpia viel Ärger bereitet hast«, fuhr Razim fort. »Sie fanden meinen Plan vor allem deshalb bestechend, weil du dabei im Zentrum stehen würdest. Ich persönlich habe weder Rachegelüste noch eine Abneigung gegen dich. Du scheinst ein netter Junge zu sein. Doch jetzt bist du mir ausgeliefert. Und wie es der Zufall will, bin ich Wissenschaftler. In letzter Zeit habe ich viel zum Thema Schmerzen geforscht. Heute Abend bei Sonnenuntergang möchte ich einige Experimente an dir durchführen. Mein Ziel ist es, dir Schmerzen zuzufügen, wie du sie noch nie gehabt hast.«

»Sie sind wahnsinnig«, flüsterte Jack.

Razim beachtete sie nicht. »Es ist merkwürdig, aber oft ist die Angst vor dem Schmerz schlimmer als der Schmerz selbst. Ich habe das bei meiner Arbeit herausgefunden. Wie ich sehe, haben Sie ein Obstmesser in die Hand genommen, Miss Starbright. Vielleicht wollen Sie mich damit erstechen, aber ich versichere Ihnen, eine meiner Wachen wird Sie erschießen, noch bevor Sie aufstehen können.«

Jack hielt tatsächlich ein Messer in der Hand. Sie atmete stoßweise und ihre Augen blitzten vor Wut. Als Alex sie am Arm berührte, legte sie das Messer wieder hin.

»Danke. Wo war ich stehen geblieben? Ach ja. Es ist ein bisschen wie beim Schwimmengehen. Das Kind, das sich das kalte Wasser vorstellt und zuerst nur den großen Zeh hineinsteckt, friert viel mehr als das Kind, das einfach übers Sprungbrett rennt und hineinspringt. Die Angst vor dem Besuch beim Zahnarzt ist oft genauso schlimm wie der Besuch selbst. Deshalb warne ich dich vor, Alex. Du sollst dir ausmalen, was dich heute Abend erwartet. Siehst du das Gebäude da drüben?« Razim zeigte auf das Haus auf der anderen Seite des Innenhofs, das aussah wie eine Kapelle. »Dorthin wirst du gebracht und dort erwartet dich die Hölle.«

»Das können Sie nicht tun!«, rief Jack. »Sie sind ein Monster! Alex ist ein fünfzehnjähriger Junge!«

»Gerade das macht ihn ja so nützlich für mich. Und bitte langweilen Sie mich nicht mit Ihren dummen Beschimpfungen. Ich habe bereits klargestellt, dass ich nichts gegen Alex persönlich habe. Ich bin nicht wie Julius, der sich geradezu vor Hass verzehrt. Solche Gefühle sind mir fremd. Hass und Liebe sind für mich reine Zeitverschwendung. Alex ist ein wichtiger Baustein des Plans, den ich mir für Scorpia ausgedacht habe. Und heute Abend brauche ich ihn für private Forschungszwecke. Das ist alles. Ich will nur, dass er vorbereitet ist.«

Razim zog die Zigarettenschachtel zu sich her und öffnete sie. Sie enthielt eine letzte Zigarette. Er nahm sie heraus und zündete sie an. »Den Rest des Tages habt ihr für euch«, sagte er. »Ihr könnt nach Belieben durch die Wüste spazieren. Die Salzseen sind sehenswert. Vielleicht wollt ihr auch schwimmen gehen. Ich kann euch Badezeug leihen. Bitte versteht das nicht als Zeichen der Schwäche meinerseits. Ihr habt kein Trinkwasser und würdet in der Hitze niemals die fünfzehn Kilometer nach Siwa schaffen. Außerdem werdet ihr ständig überwacht. Wie du vielleicht schon gemerkt hast, Alex, will ich aus ganz bestimmten Gründen nicht, dass dir etwas zustößt. Aber wenn du dich zu weit vom Fort entfernst oder ich sonst irgendwie mitbekomme, dass du fliehen willst, werde ich deine Freundin ohne jeden Skrupel erschießen. Hast du mich verstanden?«

»Vollkommen«, sagte Alex mit Verachtung in der Stimme.

»Gut.« Razim stand auf. »Ich muss noch einige Vorbereitungen treffen, aber frühstückt bitte nach Herzenslust zu Ende. Mittagessen gibt es ebenfalls hier. Um vier werden die Wachen dich wieder in deine Zelle bringen. Du sollst dich vor den Experimenten heute Abend so gut wie möglich ausruhen. Ich hoffe, ihr genießt die euch noch verbleibende Zeit.«

Jack wartete, bis er im Haus verschwunden war.

»Ach, Alex …«, begann sie. Es klang wie ein Schluchzen.

»Lass uns woanders weiterreden«, sagte Alex. »Vielleicht werden wir abgehört.« Sein Blick wanderte zum Eingangstor, das weit offen stand. Es war schwer zu glauben, dass Razim sie so einfach nach draußen gehen ließ. Andererseits befanden sie sich mitten in der Sahara – in einem Gefängnis, aus dem man nicht fliehen konnte, auch wenn es keine Mauern hatte. »Er meinte, wir könnten schwimmen gehen, also lass uns das tun. Draußen auf dem See hört uns niemand.«

Sie gingen dann doch nicht schwimmen. Zwei Wachen waren ihnen gefolgt und beobachteten sie aus zwanzig Schritten Abstand. Stattdessen spazierten sie am Ufer des Sees entlang, der auf geheimnisvolle Weise mitten in der Wüste entstanden war. Das Wasser enthielt so viel Salz, dass eine Salzkruste den Sand am Ufer bedeckte. Das Fort war etwa vierhundert Meter entfernt und erinnerte Alex an die Spielburgen, die er mit sechs, sieben Jahren gebaut hatte.

Sie dachten beide an Razims Worte und wussten nicht, was sie sagen sollten. Razim mochte vorgeben, Wissenschaftler zu sein, und behaupten, keine Gefühle zu haben, aber tief im Innern bereitete ihm ihr Leiden ein perverses Vergnügen.

Jack brach schließlich das Schweigen. »So ein Mistkerl und Wichtigtuer! Ich lasse nicht zu, dass er dir etwas antut, Alex. Das schwöre ich dir …« Sie hatte plötzlich Tränen in den Augen. »Ich hatte doch keine Ahnung«, fuhr sie fort. »Ich wusste, dass du schlimme Dinge erlebt hast, aber doch nicht so etwas Schreckliches. Warum haben wir uns nie ernsthaft dagegen gewehrt? Und dein Onkel wollte, dass du Spion wirst? Die sind doch alle gleich schlimm: Mr Blunt, Mrs Jones … und auch Mr Smithers. Sie hätten das nicht zulassen dürfen.«

Alex legte ihr den Arm um die Schultern. »Keine Sorge, Jack, ich finde schon einen Ausweg.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Den finde ich doch immer.«

Jack nickte und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Wenn wir ein Auto stehlen könnten …«

»Dazu fehlen uns die Schlüssel.«

»Hat dir der MI6 nicht beigebracht, wie man ein Auto knackt? Typisch! Aber was ich dir sagen wollte, Alex …« Sie vergewisserte sich mit einem Blick über die Schulter, dass die Wachen sie nicht hören konnten. »Bevor du kamst, saß ich eine Weile allein in meiner Zelle und dabei ist mir etwas aufgefallen. Die Wände sind aus Ziegeln gemauert, aber als Mörtel wurde eine Mischung aus Salz und Sand verwendet. Und ein Gitterstab an meinem Fenster wackelt ein wenig.«

»Kannst du ihn herausziehen?«

»Vielleicht. Sieh mal!« Sie hob ihr Hemd vorsichtig an und Alex sah, dass im Bund ihrer Jeans ein Messer steckte. »Das habe ich beim Frühstück mitgehen lassen, nachdem dieser Widerling gegangen war. Damit kann ich den Ziegel aufbohren. Er ist sehr weich. Und wenn ich den Stab herausbekomme, kann ich mich durchdrücken.«

In Alex regte sich erstmals wieder Hoffnung. »Und dann?«

»Befreie ich dich irgendwie aus deiner Zelle und wir fliehen. Auf dem Hinweg sind wir über Siwa geflogen. Ich habe die Stadt gesehen. Mit dem Auto sind wir in fünfzehn Minuten dort. Wenn wir das schaffen und dann Alarm schlagen … Dazu reicht ja ein Telefonanruf. Dann kann Abdul-Aziz Al-Rattengesicht – oder wie er sich nennt – nichts mehr tun. Er wird keine Zeit mehr haben, uns zu verfolgen, weil er ja schleunigst von hier verschwinden muss.«

»Und wie kommen wir an die Autoschlüssel?«, fragte Alex.

»Daran habe ich auch gedacht. Die Schlüssel lassen sie immer stecken.« Jack lächelte. »Du siehst, diese Leute sind nicht so schlau, wie sie denken.«

Alex überlegte. Was Jack sagte, klang einleuchtend. Trotzdem hatte er ein ungutes Gefühl. Gleich drei schwere Fehler: der wackelnde Gitterstab, die Autoschlüssel und das Messer, das niemand vermisste. Es klang fast zu schön, um wahr zu sein. Andererseits konnte Jack durchaus Recht haben. Razim glaubte, alle Vorteile auf seiner Seite zu haben. Vielleicht machte ihn das leichtsinnig.

»Also gut«, sagte er. »Aber hör zu: Wenn du die Möglichkeit hast, ohne mich von hier wegzukommen, dann tust du das.«

»Ich würde dich nie zurücklassen«, erwiderte Jack.

»Vielleicht musst du das aber. Es ist immer noch besser, wenn einer hier rauskommt als keiner.« Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Und pass bitte auf dich auf, Jack. Ich kenne solche Leute. Die sind eiskalt und berechnend. Wir haben es hier mit Scorpia zu tun.«

»Du hast sie schon zweimal besiegt«, erinnerte Jack ihn.

Alex nickte. »Und aller guten Dinge sind drei.«

Den Rest des Tages saßen sie zusammen im Schatten und redeten über alles Mögliche, nur um nicht an die verstreichende Zeit und den immer näher rückenden Abend denken zu müssen. Alex verdrängte, was Razim gesagt hatte.

»… Schmerzen, wie du sie noch nie gehabt hast …«

Sie sprachen über Brookland, über Sabina, über ihre Wohnung in Chelsea – über alles, womit sie das Schweigen füllen konnten. 

Von Julius Grief war nichts zu sehen und auch Razim schien verschwunden zu sein. Offenbar waren die beiden nach drinnen gegangen. Die Sonne brannte schonungslos herunter und kaum ein Lüftchen regte sich. 

Um halb vier kam eine Wache und befahl ihnen in gebrochenem Englisch, in ihre Zellen zurückzukehren. Da sie ihre Gefühle nicht vor diesen Menschen zeigen wollten, umarmten sie sich nur kurz.

»Viel Glück«, flüsterte Alex.

»Ich hole dich, versprochen.«

Dann wurden sie zu ihren Zellen gebracht.

Jacks Zelle lag ein Stück weiter den Gang entlang auf der anderen Seite. Bevor die Türen geschlossen wurden, drehte Alex sich noch einmal um und sah bedrückt, dass Razim, wie er gesagt hatte, tatsächlich kein Risiko einging. Auf dem Gang stand ein Stuhl und auf ihm saß eine Wache. Sie würde beim leisesten Geräusch Alarm schlagen.

Die beiden Türen fielen zu und die Schlüssel drehten sich im Schloss.

Die Zeit verstrich zäh, Minuten kamen ihm wie Stunden vor. Alex wusste, dass auch das zu Razims Plan gehörte. Er sollte an das denken, was ihm bevorstand. 

»… Schmerzen, wie du sie noch nie gehabt hast …«

Er versuchte, diese Worte zu verdrängen, aber es gelang ihm nicht. Was hatte Razim mit ihm vor? Alex erinnerte sich an die Skorpione, die er am Morgen gesehen hatte. Vielleicht gehörten sie zu Razims Plan. 

Nein, halt, das durfte er sich jetzt nicht ausmalen. Er durfte seine Fantasie nicht für seine Gegner arbeiten lassen.

Die Sonne begann unterzugehen. Warum konnte sie nicht noch ein wenig länger am Himmel stehen? Warum neigte der Tag sich auf einmal so schnell seinem Ende zu?

Die Dämmerung brach herein. Plötzlich ging die Tür auf und Julius Grief stand vor ihm.

Er trug die gleiche Schuluniform wie Alex, als wollte er ihn bis zum bitteren Ende nachäffen. 

»Es ist Zeit!«, krähte er. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich schon freue!«

Hinter Julius tauchten zwei bewaffnete Wachen auf. Alex stand auf. Er hatte keine andere Wahl. Er trat auf den Gang hinaus. Von Jack war nichts zu sehen.

Julius ging voraus, Alex folgte ihm. Die beiden Wachen bildeten den Abschluss.
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Willkommen in Kairo

Der Mann von der Botschaft hatte sich als Blakeway vorgestellt, aber Alex bezweifelte, dass es sein richtiger Name war. Er passte irgendwie zu gut zu ihm. Mr Blakeway war mager, schon älter und von der Sonne ausgedörrt. Mit seinem zerknitterten Leinenjackett, der gestreiften Krawatte und dem Panamahut sah er sehr englisch aus. Er hatte im Flughafen von Kairo am Ende des Tunnels, der vom Flugzeug zum Terminal führte, auf Alex und Jack gewartet.

»Miss Starbright? Alex? Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen. Draußen wartet ein Wagen. Wenn Sie mir bitte einfach folgen würden …«

Sie schlenderten in Richtung Ausgang. Blakeway schien das Wort Eile nicht zu kennen. Aber seine Begleitung war nützlich. Sie wurden durch die Passkontrolle gewinkt und brauchten nicht Schlange zu stehen oder an einem Bankschalter ein Einreisevisum zu kaufen. Blakeway wartete mit ihnen, bis das Förderband ihr Gepäck brachte, trug Jacks Koffer und steuerte sie durch die lärmende Menge der Taxifahrer und Reiseveranstalter, die sich hinter dem Durchgang drängten.

Sie gingen durch die Schiebetür, die aus dem Terminal führte, und die Hitze schlug Alex mit voller Wucht ins Gesicht. Ihm war, als hätte er einen Hochofen betreten. Innerhalb von Sekunden klebten ihm die Kleider an der Haut und der Koffer in seiner Hand zog ihn bleiern nach unten. Blakeway sah sich suchend um.

»Wo ist Ahmed? Ich habe ihm doch gesagt, dass ich gleich wieder da bin. – Ah, da ist er ja!«

Er winkte einer offiziell aussehenden schwarzen Limousine, die vor ihm hielt. Ein kleiner, rundgesichtiger Mann in weißem Hemd und schwarzer Hose sprang heraus und lud eifrig die Koffer ein.

»Gott sei Dank! Sie beide können sich nach hinten setzen. Der Wagen hat zum Glück Klimaanlage. Die Fahrt durch Kairo wird nicht allzu lange dauern, es sei denn, der verfluchte Verkehr hält uns auf.«

Eine Minute später waren sie unterwegs. Im Auto war es kühl und die Sitze waren weich und bequem. Trotzdem konnte Alex sich nicht entspannen. Die lange Reise hatte ihn angestrengt. Am liebsten hätte er geschlafen, aber er wusste, dass dieser Wunsch nicht in Erfüllung gehen würde. Ihm kam es vor, als sei London viel weiter als nur fünf Flugstunden entfernt. Es war eine andere Welt. Wann er wohl zurückkehren würde? Es war dumm gewesen zu denken, der MI6 würde ihn je in Ruhe lassen. Vielleicht hatte sein Onkel Ian Rider dieselbe Erfahrung gemacht – und seine Eltern auch: Letztlich gab es kein Entkommen.

Jack Starbright, die neben ihm saß und den Kopf an die Fensterscheibe lehnte, schien seine Gedanken lesen zu können. Sie trug eine Sonnenbrille, die den größten Teil ihres Gesichts bedeckte, und darüber einen ausladenden weißen Hut, aber Alex spürte, dass sie sich Sorgen um ihn machte. Sie streckte plötzlich die Hand aus und legte sie ihm auf den Arm.

»Wir müssen nicht bleiben«, sagte sie leise. Blakeway sollte sie nicht hören.

»Ich weiß.«

»Ich habe gesehen, dass in drei Stunden ein Flugzeug nach New York geht. Das könnten wir nehmen.«

»Jetzt sind wir schon hier, Jack. Da können wir uns auch ein bisschen umsehen.«

Ob sie überhaupt umkehren könnten?, überlegte er. Was passierte, wenn er Blakeway aufforderte, zum Flughafen zurückzufahren? Wenn sie weiterflögen? Würde der MI6 es zulassen? Alan Blunt wollte ihn hierhaben und jetzt war er hier. Abreisen durfte er erst, wenn der Auftrag ausgeführt war.

»Alles in Ordnung dahinten?«, fragte Blakeway. Vielleicht hatte er ihr Gespräch doch mitgehört. »Wir haben Wasser dabei, wenn jemand Durst hat. Geben Sie einfach Bescheid.«

Seine Warnung vor dem Verkehr war nicht übertrieben gewesen. Er war schrecklich. Sie waren auf eine sechsspurige Autobahn gefahren, auf der sich Tausende von Autos stauten. Überall hupten wütende Fahrer, als könnten sie dadurch etwas bewirken. Alex starrte aus dem Fenster. Ihm war, als würden sie durch einen Albtraum aus Stahl, Beton, Sand und Staub fahren. Ältere Bürogebäude standen neben baufälligen Häusern. Gelegentlich ragte ein schlanker Turm neben der Kuppel einer Moschee auf, dazwischen drängten sich Antennenmasten, Strommasten und Kräne, tonnenschwere Eisenkonstruktionen, die sich den Himmel streitig machten. Alex’ erster Eindruck von Kairo war der einer ausnehmend hässlichen Stadt. Freiwillig wäre er jedenfalls nie hierhergezogen.

Mühsam kämpften sie sich zur anderen Seite der Stadt durch. Der Verkehr ließ etwas nach und sie gelangten in einen Vorort, der ruhiger und weniger dicht besiedelt war, aber immer noch nicht sonderlich einladend aussah. Alles wirkte halb fertig. Die Straße, die sie entlangfuhren, war auf der einen Seite von Palmen und teuren Villen im arabischen Stil gesäumt, auf der anderen von Schutthaufen und kaputten Zäunen. In einiger Entfernung sah Alex zum ersten Mal die Wüste, eine endlose Ödnis aus gelbem Sand. Es schien, als wage Kairo sich dort nicht weiter. Die Stadt hörte einfach auf und dahinter kam nichts mehr.

»Wir sind gleich da«, erklärte Blakeway. Er klang bemerkenswert munter. Alex überlegte, wie lange er wohl schon hier sein mochte. Blakeway sagte etwas auf Arabisch zum Fahrer und beide lachten.

Ein Tor öffnete sich automatisch und führte sie in eine helle, moderne Wohnanlage. Sie hieß Golden Palm Heights, war privat und bestand aus rund fünfzig ausgebleichten Häusern und Apartments inmitten gepflegter Grünflächen mit Rasensprengern, die sich in der Sonne drehten, und einem großzügigen Pool. Alex fühlte sich an ein Feriendorf erinnert, in dem man sich einmietete, um eine Woche in der Sonne zu liegen. Die Limousine hielt an einem schmucken Apartmentblock, dessen Terrassen zum Pool zeigten.

»Da wären wir! Gehen wir nach drinnen. Ahmed bringt das Gepäck.«

Sie folgten Blakeway die Treppe hinauf zu einer Tür im ersten Stock. Sie stand offen. Dahinter fanden sie ein helles, modernes Apartment mit zwei Schlafzimmern, Marmorböden, Klimaanlage und einem offenen Wohnbereich mit Schiebefenstern, die auf einen Balkon führten. Zur Wohnung gehörten ein großer Kühlschrank mit Gefrierfach, ein elektrischer Herd, eine Mikrowelle und ein 55-Zoll-Plasmafernseher. 

Alles war blitzsauber. Alex musste zugeben, dass er nach der langen Reise angenehm überrascht war.

»Ich lasse Sie jetzt allein«, verkündete Blakeway. »Bestimmt wollen Sie auspacken und dann im Pool schwimmen. Für den Fall, dass Sie etwas brauchen, hier ist meine Nummer.« Er zog eine Visitenkarte aus der Tasche und legte sie schnalzend auf den Tisch. »Von Ihrem Apartment sind es nur fünf Minuten zum College. Bestimmt kommt jemand und zeigt Ihnen alles. Viele Schüler und auch einige Lehrer wohnen hier in Golden Palm Heights. Sie kommen gegen vier aus der Schule und dann wird es am Pool meist sehr voll. Du brauchst sicher einige Zeit, bis du dich eingelebt hast, Alex.«

Er trat ans Fenster und blickte hinaus, wie um sich zu vergewissern, dass sie allein waren. Dann drehte er sich um. »Wie man mir gesagt hat, kommt einer von Ihren Leuten am Sonntagabend hierher.« Er hatte die Stimme gesenkt und klang fast nervös. »Er wird Sie weiter einweisen und mit der entsprechenden Ausrüstung versorgen. Bis dahin können Sie sich eingewöhnen und Kairo besichtigen. Wenn man es erst besser kennt, ist es nicht so schlimm. Tja, dann wünsche ich dir viel Glück, Alex. Ich habe übrigens schon, wenn auch nur gerüchteweise, von dir gehört, und ich freue mich, dich kennengelernt zu haben.«

Er rief nach Ahmed und ging. Jack sah dem Auto nach, das durch das Tor verschwand. Dann waren sie allein.

»Schwimmen, essen oder schlafen?«, fragte sie.

»Alles drei«, antwortete Alex. »Aber fangen wir erst mal mit dem Schwimmen an.«

Da Jack gerne auspacken wollte, holte Alex seine Badehose aus dem Koffer, zog sich um und lief allein nach unten. Er sprang gleich in das kalte Wasser, schwamm sechs Bahnen und erholte sich von Hitze und Staub. 

Er aalte sich immer noch im Wasser, als die ersten Schüler in der Anlage eintrafen, Rucksäcke und Kleider abwarfen und ebenfalls ins Becken sprangen. Schon im nächsten Moment umringten ihn zwei etwa gleichaltrige Jungen und ein Mädchen, die sehr erfreut über das neue Gesicht schienen.

Die beiden Jungen kamen aus Australien und hießen Craig Stevens und Simon Shaw. Craig war groß für sein Alter, ein wahrer Riese, und hätte sich rasieren müssen, was er aber nicht tat. Simon sah mit seiner gebräunten Haut, der leuchtend bunten Badehose und den langen blonden Haaren, die ihm bis zu der Glasperlenkette um seinen Hals reichten, aus wie ein Surfer. Das Mädchen hieß Jodie und war zwar in England geboren, hatte aber überwiegend im Ausland gelebt. Jodies Eltern waren beide Lehrer, zum Glück nicht am College. Sie hatte Sommersprossen und strohblonde Haare und Alex mochte sie sofort.

»Das College ist gar nicht übel«, sagte sie als Antwort auf seine Frage. »Der Ton ist locker und die Lehrer sind okay. Ich habe zwei Jahre in Singapur gelebt, das war schrecklich.«

»Was hat dich hierherverschlagen?«, fragte Craig. Sein Vater arbeitete wie der von Simon in der Erdölindustrie. 

Diesen Moment hatte Alex gefürchtet. Es war schwierig genug, neue Freunde zu finden. Dafür auch noch lügen zu müssen, machte alles zehnmal schlimmer. Aber ihm blieb nichts anderes übrig. Vom MI6 hatte er einen falschen Namen bekommen – Alex Brenner – und er hatte seine Biografie bereits mit Jack einstudiert. 

»Ich habe keine Eltern mehr«, sagte er. »Mein Onkel arbeitet für eine internationale Bank, die seit Kurzem auch im Nahen Osten tätig ist. Er ist gerade nicht da, aber eine Art Vormund passt auf mich auf. Man fand es einfach praktischer, wenn wir hier sind.«

Die Angaben enthielten wie alle guten Lügen eine Menge Wahrheit. Auch Ian Rider hatte sich vor seinem Tod als Banker ausgegeben. Der MI6 war natürlich auch im Nahen Osten aktiv und Jack war Alex’ gesetzlicher Vormund. Jedenfalls glaubten seine drei neuen Freunde ihm auf Anhieb.

»Es ist nicht schlecht hier«, sagte Craig. »Wenn man sich erst mal an die Hitze und den Lärm gewöhnt hat …«

»… und an die Straßenhändler«, fügte Simon hinzu.

»Und an Miss Watson.« Alle drei stöhnten.

»Willkommen in Kairo, Alex. Es wird dir hier sicher gefallen.«

In den folgenden Tagen begann Alex sich fast schon gegen seinen Willen wohlzufühlen. Am Montag sollte er im College anfangen. Bis dahin waren er und Jack Touristen auf einem gemeinsamen Urlaub und brauchten an nicht anderes zu denken. Als Erstes besuchten sie gleich bei Sonnenaufgang die berühmten Pyramiden von Giseh. Fast allein besichtigten sie die außergewöhnlichen Bauwerke, die vor beinahe fünftausend Jahren als Grabstätten für Könige errichtet worden waren. In einer Feluke,
einem traditionellen hölzernen Segelboot, fuhren sie den Nil entlang. Sie erkundeten Kairo, schlenderten durch die belebten Gassen des gigantischen Marktes, des Souk, und feilschten um Sachen, die sie gar nicht brauchten. Sie absolvierten Kurzbesuche in Moscheen und Museen, nur um sagen zu können, dass sie dort gewesen waren, und suchten die Stelle auf, an der Moses angeblich im Schilf gefunden worden war. Jack ließ ein Foto von ihnen beiden machen, wie sie Arm in Arm dastanden und wie die Idioten grinsten.

Craig und Simon hatten Recht gehabt. Die Hitze in der Stadt war fast unerträglich, mindestens vierzig Grad ohne die leiseste Brise, und die Straßenhändler ließen sie keinen Moment in Ruhe. Sie wollten ihnen alles Mögliche verkaufen: von Gewürzen bis zu pornografischen Postkarten. Kairo hatte kein Zentrum und scheinbar auch keinen Ausgang. Es kam Alex vor, als hätte sich die halbe Menschheit hier dauerhaft auf engstem Raum niedergelassen.

Aber das beeinträchtigte ihre gute Laune nicht. Sie genossen die gemeinsame Zeit in vollen Zügen. Alex fühlte sich um fünf Jahre zurückversetzt. Damals hatte Ian Rider noch gelebt, Jack hatte auf Alex aufgepasst und jeder Tag hatte mit neuen Freuden gelockt. Er war fast schon froh, dass man auf ihn geschossen hatte. Sonst hätte die Reise mit Jack nie stattgefunden.

Von Blakeway hörten sie nichts, aber bei ihrer Rückkehr ins Apartment am Sonntagabend stand ein neuer Wagen vor der Wohnanlage. Offenbar war der MI6-Agent, von dem Blakeway gesprochen hatte, eingetroffen. Tatsächlich hörten sie jemanden rufen und eine korpulente, vertraute Gestalt watschelte langsam vom Haupteingang auf sie zu. Alex sah ihr überrascht entgegen.

Er hatte Smithers zuletzt in dessen Büro im elften Stock der Royal and General Bank in London gesehen, kurz bevor er in das Forschungszentrum Greenfields in der Nähe von Salisbury eingebrochen war. Er hatte den Mann immer gemocht, der ihn in seiner Zeit beim MI6 mit so vielen absonderlichen, aber nützlichen Waffen versorgt hatte. Unwillkürlich fragte er sich, wie Smithers die Hitze aushielt. Smithers hatte einen gewaltigen Bauch, ein Dreifachkinn, runde Backen und einen Hals, der unmerklich in die Schultern überging. Er war kahl und hatte einen kleinen Schnurrbart, der Alex an einen Komiker aus einem alten, schwarz-weißen Stummfilm erinnerte. 

An diesem Tag trug er einen Leinenanzug, der sich wie ein Fallschirm um ihn blähte, und tupfte sich die Stirn mit einem übergroßen Seidentaschentuch ab. Doch als er vor ihnen stand, steckte er es wieder ein.

»As-salam alaikum, Alex«, sagte er grinsend. »Das heißt ›guten Tag‹ auf Arabisch. Und Sie müssen Jack Starbright sein. Sehr erfreut, Sie kennenzulernen.«

»Was machen Sie hier, Mr Smithers?«, fragte Alex.

»Ob du es glaubst oder nicht, Mrs Jones hat mich beauftragt, nach dir zu sehen.« Smithers strahlte ihn an. »Aber reden wir doch drinnen weiter. Man hatte mir gesagt, dass ihr im ersten Stock wohnt. Hoffentlich sind das nicht zu viele Treppenstufen!«

Sie stiegen hinauf und kurz darauf saßen sie zu dritt um den Wohnzimmertisch herum. Vor Alex stand ein Glas eisgekühlte Grenadine, nach wie vor sein Lieblingsgetränk. Smithers trank ein Bier.

»Du fängst morgen also im College an, Alex«, sagte er. »Ich soll dir dabei helfen und auch für die Verbindung nach London sorgen.«

»Was gibt es Neues aus London?«, wollte Jack wissen.

»Der Hubschrauberpilot und sein Passagier wurden immer noch nicht gefunden«, antwortete Smithers. »Ihre Leichen sind auch nicht aufgetaucht. Wir gehen deshalb davon aus, dass sie fliehen konnten.«

»Sie wollten Alex töten. Sie müssen sie doch kennen.«

»Leider nein, Miss Starbright.« Smithers hob sein Bier. »Darf ich Sie Jack nennen? Mir ist, als würde ich Sie schon gut kennen, obwohl wir uns gerade erst begegnet sind. Ich muss Ihnen übrigens zustimmen. Das ist alles sehr mysteriös. Mir ist auch gar nicht klar, wie der Hubschrauber überhaupt mitten in London landen konnte. Dazu braucht man eine Genehmigung und die kriegt man nur von der Flugbehörde. Aber bisher führen alle Spuren ins Leere.«

»Steckt vielleicht Scorpia dahinter?« Alex wusste nicht, wie er darauf kam, der Name war ihm spontan eingefallen.

»Keine Ahnung. Man hat es mir nicht gesagt. Zum Glück weiß niemand, dass du in Kairo bist. Wenigstens bist du hier sicher.«

»Sie meinen, er ist hier sicher, bis jemand die Schule in die Luft sprengt«, brummte Jack. »Dann steckt er wieder mittendrin.«

»Was genau soll ich eigentlich tun?«, fragte Alex. Seine Miene hellte sich auf. »Und was haben Sie für mich an Ausrüstung mitgebracht? Bestimmt ein explodierendes Kamel oder so was.«

Smithers schüttelte den Kopf und blieb ausnahmsweise einmal ernst. »Die Situation ist sehr heikel und wir müssen vorsichtig sein«, sagte er. »Wir wissen nur, dass die Schule Ziel eines Anschlags sein könnte und womöglich viele junge Leben gefährdet sind. Stell dir vor, die ganze Schule würde von bewaffneten Verbrechern besetzt werden. So was ist schon vorgekommen. Oder Schüler würden gefangen genommen …« Er zog eine Liste mit zehn Namen aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. »Das sind übrigens die zehn Schüler mit den wohlhabendsten Eltern.«

Alex überflog die Namen. An dritter Stelle stand Simon Shaw, der blonde Junge, den er gleich am ersten Tag kennengelernt hatte. 

»Den kenne ich«, sagte er, »vom Pool.«

»Seinem Vater William Shaw gehört die Hälfte aller Tankstellen von Australien.« Smithers faltete die Liste wieder zusammen und steckte sie ein. »Lass dich nicht davon täuschen, dass der Sohn genau wie du hier in einem Apartment wohnt. Viele Schüler wollen nicht, dass andere wissen, wie reich ihre Familien sind.«

Alex hörte ihm interessiert zu. Offenbar war er nicht der einzige Schüler, der ein Geheimnis zu hüten hatte.

»Wir müssen die Sicherheitsvorkehrungen der Schule überprüfen«, fuhr Smithers fort. »Anders ausgedrückt: Wir müssen dafür sorgen, dass die Schule sicher ist. Wir werden alle Lehrer unter die Lupe nehmen. Gibt es welche mit Alkoholproblemen oder Spielschulden? Da fällt mir ein, dass beides auf meinen alten Geschichtslehrer zutrifft. Wir müssen also alles wissen, was die Lehrer erpressbar machen könnte. Und dann gibt es da noch diesen Erik Gunter. Ich habe mir seine Akte angesehen und kann mir nur schwer vorstellen, dass er in kriminelle Machenschaften verwickelt ist. Er wurde in Afghanistan schwer verwundet, lag neun Wochen lang im Krankenhaus und hat keinerlei Vorstrafen. Aber er ist der neue Sicherheitschef der Schule und es kann kein Zufall sein, dass er ausgerechnet jetzt hier auftaucht. Auf ihn solltest du dich konzentrieren. Wir wollen alles wissen. Wen er trifft, wie viel Geld er ausgibt, sogar was er zu Mittag isst.«

Smithers öffnete den schmalen Aktenkoffer, den er mitgebracht hatte. Er entnahm ihm als Erstes eine etwas klobige Sonnenbrille und eine leuchtend rote Trinkflasche aus Kunststoff, wie Sportler sie verwenden.

»Diese beiden Gegenstände gehören zusammen«, erklärte er. »An der Schule hat jeder eine Wasserflasche dabei. Den oberen Teil kannst du mit etwa einem viertel Liter Wasser füllen. Die eigentlichen Instrumente sind im unteren Teil versteckt – eine neue Technologie, Alex, und streng geheim. Mit ihrer Hilfe kannst du die Handys anderer Leute abhören. Richte die Flasche in ihre Richtung, wenn sie telefonieren, und du hörst alles mit. Die Lautsprecher befinden sich in den Bügeln der Sonnenbrille direkt hinter den Ohren. Aber es kommt noch besser. Du kannst andere Handys auf eine Entfernung von bis zu fünfzig Metern aktivieren und in Wanzen verwandeln. Wenn zwei Lehrer sich auf dem Schulhof unterhalten, hörst du jedes Wort.«

Er holte einen Gegenstand aus dem Aktenkoffer, der aussah wie ein ganz gewöhnlicher Lichtschalter. »Die Lichtschalter im College sind optisch wie dieser. Du kannst das Ding an die Wand kleben, die Rückseite ist mit einem Harz beschichtet, und niemand wird es unter den vielen anderen Schaltern bemerken. Aber natürlich macht man damit nicht das Licht an oder aus. In Wirklichkeit enthält der Schalter ein hochempfindliches Abhörgerät, mit dem man durch Wände hindurch hören kann. Auch dieses Gerät ist mit der Sonnenbrille verbunden.« 

Smithers zog einen altmodischen Notizblock samt Kugelschreiber heraus und reichte Alex beides. »Für die Verständigung mit mir brauchst du das hier.« Die Gegenstände fühlten sich ungewöhnlich schwer an. »Alles, was du auf den Block schreibst oder zeichnest, erscheint zeitgleich auf meinem Computerbildschirm. Wenn du SOS schreibst, eile ich dir sofort zu Hilfe. Ich wohne übrigens in der Stadtmitte, in einem Haus in der Nähe der Al-Azhar Street, gleich um die Ecke des Souk. Ich erkläre dir den Weg dorthin oder du verwendest das hier.«

Er zog eine Baseballkappe mit seitlich angebrachtem Fantasielogo heraus. »In den Stoff ist ein winziges Navigationssystem mit eigener Stromquelle eingearbeitet. Das Logo ist ein Solarmodul, den Ton hörst du über die Sonnenbrille. Ich habe auch schon einen richtig guten Namen dafür.«

»Kappen-Navi?«, schlug Alex vor.

»Du nimmst mir das Wort aus dem Mund!« Smithers gluckste, zog sein Taschentuch heraus und trocknete sich das Gesicht. »Das Problem mit diesem Land ist die verdammte Hitze.«

»Ich gehe jetzt schwimmen«, sagte Alex. »Kommen Sie doch mit, wenn Sie wollen.«

»Besten Dank, mein Junge, aber ich schwimme nicht gern. Hab du nur deinen Spaß!« Er stand auf und ging zur Tür. »War mir wirklich ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Jack. Und du sei vorsichtig, Alex. Ich finde selbst hinaus.«

Alex und Jack warteten, bis er verschwunden war. Dann nahm Jack die Sonnenbrille und betrachtete sie eingehend. »Das war also der berühmte Mr Smithers«, sagte sie. »Unglaublich.«

»Du meinst … seine Erfindungen?«

»Nein, seinen Körperumfang! Aber es ist vermutlich gut, dass du ihn auf deiner Seite hast.« Jack gab Alex die Sonnenbrille und ging in die Küche. »Ich mache uns was zum Abendessen!«, rief sie. »Und du gehst heute lieber früh ins Bett. Du musst für deinen ersten Schultag fit sein.«
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Die Totenstadt

Am Opernplatz, einem weitläufigen, von modernen Geschäften und hässlichen Büros gesäumten Areal, konnte er endlich ein Taxi anhalten. Für die Rückfahrt nach Golden Palm Heights brauchte er eine Stunde. Die Hälfte der Zeit standen sie im Stau und er schwitzte auf dem Rücksitz still vor sich hin. 

Er rief noch dreimal in der Wohnung an, aber es nahm keiner ab. Die Fantasie drohte mit ihm durchzugehen und er musste sich zwingen, nicht das Schlimmste anzunehmen. Denn eines stand fest: Wenn Jack die Wohnung verlassen hätte, weil es ein Problem mit der Schule oder den Flugtickets gab, hätte sie ihn vorher angerufen. Ihr Schweigen war kaum auszuhalten. Alex umklammerte das Handy, bis ihm die Finger schmerzten, und hoffte inständig, dass es gleich klingeln würde.

Außerdem musste er immer wieder an Smithers denken. Er konnte es kaum fassen, dass dem gepolsterten Anzug ein deutlich jüngerer Ire entstiegen war. Smithers hatte von Arbeitskleidung gesprochen, aber man musste schon reichlich exzentrisch sein, sich täglich so zu verkleiden. Wieder einmal hatte sich gezeigt, dass man in der Welt der Spionage nichts und niemandem trauen konnte.

Sie warteten an einer Ampel, die einfach nicht auf Grün umschalten wollte, wie um ihn zu ärgern. Alex verfluchte Mr Blunt und Mrs Jones – und sich selbst, weil er auf die beiden gehört hatte. Sie hatten ihn gegen Scorpia eingesetzt, ohne ihn darüber aufzuklären. Er war inzwischen felsenfest davon überzeugt, dass das, was hier in Ägypten vor sich ging, nichts mit der Schule zu tun hatte. Man hatte ihn hierhergelockt und auf ein finsteres Komplott von Scorpia angesetzt. Zur Hölle mit ihnen allen! Er wollte nur noch zu Jack zurückkehren und aussteigen.

Nach einer schieren Ewigkeit bog das Taxi endlich in die Wohnanlage ein, in der es um diese Zeit, einige Stunden vor Schulende, noch still war. Alex drückte dem Fahrer eine Handvoll Scheine in die Hand, die er nicht einmal gezählt hatte, stieg aus und rannte zur Wohnung. Ihre Tür stand offen. War das ein gutes Zeichen oder ein schlechtes?

»Jack!« Im Wohnzimmer blieb er stehen. Trotz allem hatte er gehofft, sie würde da sein, und die Stille und das Wissen, dass er allein war, erschreckten ihn. Jack hatte gepackt. Zwei Koffer lagen auf dem Boden. Die wenigen Bücher und anderen Habseligkeiten, die sie aus England mitgebracht hatten, waren zusammen mit etwas Bargeld und ihren Pässen ordentlich daneben gestapelt. Auf dem Küchentisch stand ein zur Hälfte leer getrunkenes Glas Cola. Alex untersuchte es. Das Eis war geschmolzen, die Cola lauwarm. Jack war hier gewesen und hatte alles zur Abreise vorbereitet. Jemand oder etwas hatte sie dabei gestört.

Dann sah er den Brief, der an der Schlafzimmertür hing. Ein weißer Umschlag, auf dem sein Name stand. Der ist nicht von Jack, war sein erster Gedanke. Mit einem flauen Gefühl im Bauch nahm er den Brief ab und öffnete ihn. Was er las, bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen.

Wir haben Jack Starbright. Wenn du sie lebend wiedersehen willst, komm heute Nachmittag um drei Uhr in die Totenstadt zum Grab des zerbrochenen Mondes. Sei pünktlich. Sprich mit niemandem darüber. Wenn du den MI6 anrufst, stirbt deine Freundin. Wenn du dich an die Schule wendest, stirbt sie auch. Wenn du nicht allein kommst, ebenfalls. Wir beobachten und belauschen dich auch in diesem Moment. Tu, was wir sagen, oder du siehst deine Freundin nie wieder.



Alex fühlte sich krank. Der Marmorboden schien unter seinen Füßen zu schwanken. Drei Uhr! Er sah auf seine Armbanduhr. Es war bereits nach zwei. Die Entführer ließen ihm kaum Zeit. Er musste sich zwingen, ruhig nachzudenken. Die falsche Entscheidung konnte sie beide das Leben kosten.

Er kannte die Totenstadt. Sie hatten erst vor einigen Tagen in der Schule darüber gesprochen. Es handelte sich um einen großen Friedhof im Norden Kairos, unweit der Zitadelle. Das Grab des zerbrochenen Mondes konnte er suchen, wenn er dort war. Aber sollte er überhaupt hingehen? Wenn er sich den Entführern auslieferte, konnte er Jack nicht mehr helfen. Vielleicht töteten sie ihn gleich an Ort und Stelle. Schließlich hatte er es hier mit Scorpia zu tun und die Leute von Scorpia hassten ihn zutiefst.

Aber warum sollten sie ihn dafür zum Friedhof locken? Wenn sie ihn töten wollten, hätten sie das längst tun können. Sie hätten nur einen Killer mit Pistole in der Wohnung auf ihn warten lassen müssen. Offenbar hatten sie noch etwas mit ihm vor – vielleicht war er genau dafür nach Kairo gebracht worden. Es ging hier überhaupt nicht um die Schule, sondern um ihn. Wenn er ihren Anweisungen folgte, war er ihnen ausgeliefert. Wenn er es nicht tat, würde Jack sterben.

Er könnte Smithers benachrichtigen, schließlich hatte er noch den elektronischen Block. Aber das Risiko war zu hoch. Smithers war aus seinem Haus vertrieben worden und hatte vielleicht gar keinen Zugang zu seinem Computer. Oder er könnte in England anrufen. Oder hier eine versteckte Nachricht hinterlassen. Aber die Wohnung würde bestimmt gründlich durchsucht werden. Sie war höchstwahrscheinlich verwanzt. Und bestimmt beobachteten die Leute von Scorpia jede seiner Bewegungen. Der Brief hatte unmissverständlich klargemacht, was passieren würde, wenn er sich den Anweisungen widersetzte.

Er brauchte etwa fünfzehn Sekunden, um die Alternativen abzuwägen und zur einzig möglichen Entscheidung zu gelangen. Er musste auf die Forderungen der Entführer eingehen. Er musste sich Scorpia ausliefern und darauf vertrauen, dass sich später noch ein Ausweg finden würde. Jacks Leben durfte er auf keinen Fall gefährden. Er dachte daran, wie sie darauf bestanden hatte, mit nach Ägypten zu kommen. Wenn er sie doch überredet hätte, zu Hause zu bleiben. Er wollte die Wohnung schon verlassen und die Treppe hinabsteigen, da fiel sein Blick durch das Fenster nach unten. Wenigstens einmal hatte er Glück im Unglück: Das Taxi, das ihn vom Opernplatz hierhergebracht hatte, stand noch draußen und der Fahrer sprach in sein Handy. Alex schnappte sich ein paar Geldscheine, raste nach unten, schlug mit der Faust gegen die Scheibe und zeigte dem Fahrer das Geld.

»Zur Totenstadt«, sagte er atemlos. »Geht das?«

Der Fahrer nickte.

»Kennen Sie das Grab des zerbrochenen Mondes?«

Der Mann starrte immer noch das Geld an. »Ja.«

»Sie bekommen das alles, wenn Sie mich in einer halben Stunde hinbringen.«

Offenbar konnte der Fahrer einigermaßen Englisch und hatte ihn verstanden. Kaum war Alex eingestiegen, fuhr er so rasant los, dass die Hinterreifen durchdrehten und die Erde aufspritzte. Alex blickte aus dem Fenster und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Warum bestellte man ihn auf einen Friedhof? Hatte die Wahl des Ortes irgendetwas zu bedeuten? Vielleicht sollte er jetzt doch noch jemanden mit Jacks Handy anrufen. Aber es war zu gefährlich. Womöglich folgten ihm Agenten von Scorpia in einem anderen Wagen oder Jacks Handy war verwanzt.

Die Totenstadt, auch Nordfriedhof genannt, erstreckte sich neben der Salah-Salem-Straße, von der das ständige Brausen des Verkehrs und der Gestank nach Abgasen und verbranntem Gummi herüberwehten. Es handelte sich tatsächlich um eine eigene Stadt mit zum Teil zerfallenen Häusern, auf die die Sonne unbarmherzig niederbrannte. Seit Jahrhunderten brachten die Ägypter ihre Toten hierher. Sie bauten hier nicht nur Gräber, sondern kleine Anlagen mit Moscheen, Mausoleen und zum Teil auch Aufenthaltsräumen für den Besuch von Verwandten. Je wohlhabender die Familien, desto luxuriöser die Anlagen. Sie waren von hohen Ziegelmauern umgeben und Torbögen führten zu Innenhöfen mit Gebäuden, in denen man sogar wohnen konnte. Nicht wenige arme Einwohner von Kairo hatten diese Gelegenheit genutzt und waren wirklich dort eingezogen. Hinter vielen Fenstern flimmerten Fernseher, Antennen standen auf den Dächern und über Gräbern hing Wäsche zum Trocknen. Es gab sogar ein paar Bars und Allzweckgeschäfte. Auf den hölzernen Regalbrettern, auf denen vielleicht einst Leichen gelegen hatten, standen jetzt Dosen und Flaschen.

Das Taxi bog in den Friedhof ein und wurde langsamer. Die Straßen waren schmal und gewunden. Der Fahrer schien etwas zu suchen, bremste plötzlich und hielt vor einer hölzernen Tür. Auf einem Schild stand in arabischer und lateinischer Schrift das Wort Torun. Waren sie am Ziel? Der Fahrer streckte den Arm aus, um Alex auf etwas aufmerksam zu machen: ein Minarett mit einer Mondsichel, von der jemand die obere Spitze abgeschossen hatte. Der Mond war ein türkisches Symbol. Vielleicht war Torun auch ein türkischer Name. War eine türkische Familie nach Kairo gezogen und dort gestorben und begraben worden? Offenbar war er hier richtig.

Er gab dem Fahrer das Geld, stieg mit flatternden Nerven aus und drückte die Tür auf. Das Taxi fuhr weg und ließ ihn allein. Er sah auf die Uhr. Fünf vor drei. Er hatte seinen Teil der Abmachung eingehalten. Was würde als Nächstes passieren?

Wände umgaben ihn auf drei Seiten. Die vierte Wand war eingestürzt und durch die Lücke sah er weitere, willkürlich verstreute Gräber und einige Büsche und Bäume. Dieser Teil des Friedhofs schien unbewohnt. Alex hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. 

Schon nach kurzer Zeit hörte er Schritte. Jemand näherte sich. Er lauschte, am ganzen Körper angespannt. Dann kam eine Gestalt in Sicht.

Alex erstarrte wie vom Donner gerührt. Der Junge, der sich einen Weg durch die Gräber bahnte, sah genauso aus wie er!

Er hatte sein Gesicht und seine Haare und denselben Haarschnitt. Er war sogar genauso gekleidet. Der einzige Unterschied waren seine kalten Augen und sein grausames Lächeln. So lächelte Alex nie. Plötzlich wusste er, wen er vor sich hatte, wer der Junge sein musste.

Julius Grief blieb stehen. »Überrascht?«

Alex nickte, wütend auf sich selbst. Er dachte an das Gesicht, das er beim Verlassen der Schule am Fenster gesehen hatte. Er hätte es erkennen müssen. Und das Foto, das er in Gunters Schreibtisch gefunden hatte. Er hatte hin und her überlegt, wann es aufgenommen worden war. Die Antwort war einfach. Es hatte gar nicht ihn abgebildet.

»Du weißt doch noch, wer ich bin? Oder?«, fragte Julius.

»Ja«, bestätigte Alex. »Wo ist Jack?«

»Du stellst hier keine Fragen«, erwiderte Julius. Die Schadenfreude war ihm deutlich anzumerken. »Ab jetzt tust du, was man dir sagt, sonst wird deine Jack umgebracht. Kapiert? Wir beide machen gleich einen kleinen Ausflug. Und wenn du irgendwelche Schwierigkeiten machst, wird sie dafür büßen.«

»Ich komme erst mit, wenn ich mit ihr gesprochen habe.«

Julius’ Gesicht lief dunkelrot an. »Hast du die Spielregeln etwa immer noch nicht kapiert? Du hast hier nichts zu bestimmen, Alex Rider. Deine Zeit als Superspion ist vorbei. Du hast ja nicht mal einen blassen Schimmer von dem, was dich erwartet. Jetzt bestimme ich, wie es weitergeht.« 

Plötzlich zog Julius ein Handy aus der Tasche, als habe er seine Meinung geändert, drückte auf Wahlwiederholung und wechselte mit jemandem ein paar Worte. 

Dann fuhr er an Alex gerichtet fort: »Also gut, du kannst mit Jack sprechen. Aber nur, wenn du ganz lieb Bitte sagst.«

»Kann ich bitte Jack sprechen?«, sagte Alex. Er betonte jedes einzelne Wort.

»Knie nieder.«

Julius zeigte spöttisch mit dem Handy auf den Boden. Er führte sich auf wie ein kleiner Tyrann. Aber Alex musste wissen, ob Jack noch lebte, also kniete er sich hin. Julius nickte zufrieden, trat vor ihn und gab ihm das Handy.

»Jack?«, krächzte Alex.

»Alex, tu nicht, was die sagen. Hol Hilfe …« Es war eindeutig Jacks Stimme. Aber dann nahm ihr jemand das Telefon weg und die Verbindung brach ab.

»Zufrieden?« Julius streckte die Hand aus und Alex gab ihm das Handy zurück. Wie hatte Julius aus dem Gefängnis entkommen können, in das der MI6 ihn gesteckt hatte? Was hatte er mit Scorpia zu tun? Und wusste jemand, dass er auf freiem Fuß war? Eins war jedenfalls sicher: Julius war noch viel verrückter als bei ihrer letzten Begegnung auf dem Dach von Brookland. »Ab jetzt redest du mich mit ›Sir‹ an«, befahl er. »Und du sprichst nur, wenn du etwas gefragt wirst, verstanden?«

»Ja.«

Julius schlug ihm das Handy seitlich an den Kopf und Alex wäre fast umgekippt. Er musste sich an einem Grab abstützen. »Verstanden?«

»Ja, Sir.« Julius hielt alle Trümpfe in der Hand. Vorerst hatte es keinen Sinn, sich ihm zu widersetzen.

»Gut. Dann steh jetzt auf und geh vor mir her. Draußen wartet ein Auto.«

Julius zeigte zur Tür und Alex rappelte sich auf. Seine Schläfe pochte. Er überlegte kurz, ob er Julius gleich hier überwältigen sollte. Schwer wäre es nicht gewesen. Er brauchte sich nur blitzschnell umzudrehen und ihm einen Tritt in den Magen zu verpassen. Aber Scorpia hatte Jack entführt. Solange Jack nicht in Sicherheit war, waren ihm die Hände gebunden.

Sie gingen zurück durch die Gräber. Er hatte sich noch nie in einer so schlimmen Lage befunden. Die Pläne von Scorpia kannte er nicht. Julius dagegen schien nur ein Ziel zu haben: Er wollte Alex leiden sehen. 

Alex schleppte sich mühsam vorwärts und versuchte die Kopfschmerzen zu verdrängen. Er würde nicht aufgeben. Seine Chance würde kommen, er musste nur achtgeben, dass er sie nicht verpasste.

Unweit der Stelle, an der das Taxi ihn abgesetzt hatte, wartete eine schwarze Limousine. Daneben stand ein Mann, den Alex kannte: Erik Gunter. Die Sonne spiegelte sich auf seiner hohen Stirn, Misstrauen lag in seinem Blick. Er trug denselben Anzug mit Krawatte wie in der Schule. Offenbar hatte er das College an diesem Tag früher verlassen und war hierhergefahren. Der einzige Unterschied war die Pistole in seiner Hand, die er allerdings auf ein Nicken von Julius hin einsteckte. Die Situation war unter Kontrolle.

»Tag, Brenner«, sagte er belustigt. »Oder soll ich dich lieber mit deinem wirklichen Namen anreden? Rider! Sieht aus, als sei hier Endstation für dich.«

»Und für Sie«, antwortete Alex. »Der MI6 hat eine Akte über Sie. Sie haben vielleicht einen Orden bekommen, aber man weiß, dass Sie die Seite gewechselt haben und jetzt für Scorpia arbeiten. Wenn wir hier fertig sind, wird man Sie suchen. Und finden. Egal wo Sie sich verstecken.«

Gunter lächelte, aber seine Augen flackerten. »Dann muss ich mir vielleicht auch ein anderes Gesicht zulegen – wie Julius.«

Gunter sah die rote Schwellung an Alex’ Schläfe und bedachte Julius mit einem bösen Blick. »Du solltest ihn nicht schlagen«, knurrte er.

»Er war unhöflich zu mir.«

»Razim wird nicht erfreut sein.«

Alex merkte sich den Namen. Vielleicht brauchte er ihn später noch. Wer war Razim? Wahrscheinlich der Drahtzieher im Hintergrund, der Alex aus einem bestimmten Grund nicht nur lebend, sondern auch unverletzt brauchte.

Gunter ging zum Wagen und öffnete den Kofferraum. Er beugte sich darüber, und als er sich wieder aufrichtete, hielt er ein hypermodernes Scharfschützengewehr mit Zielfernrohr in der Hand. Alex dachte an die Golftasche, die er im Goldenen Haus gesehen hatte. In ihr musste dieses Gewehr gesteckt haben. Gunters rechte Hand steckte in einem Handschuh. Er hielt das Gewehr am Lauf und schien darauf bedacht, keine Fingerabdrücke zu hinterlassen.

»Bevor wir fahren, nimm das hier bitte mal kurz in die Hand«, sagte er. »Es ist nicht geladen – nicht dass du auf dumme Ideen kommst.«

»Was soll ich damit?«

Kaum hatte Alex das gesagt, bekam er einen schmerzhaften Rippenstoß verpasst. 

»Du stellst keine Fragen, sondern tust, was man dir sagt!«, fauchte Julius.

Alex nahm das Gewehr. Es war überraschend schwer. Er hielt es unbeholfen in den Händen und sah Gunter fragend an.

»Ziel damit auf mich«, befahl Gunter. »Los, du würdest mich doch bestimmt am liebsten erschießen. Ziel auf meinen Kopf.«

Alex tat, wie geheißen.

»Jetzt drück ab.«

Alex zögerte.

»Los!«

Alex legte den Finger an den Abzug und drückte. Es klickte, aber es löste sich kein Schuss. Das Gewehr war nicht geladen, wie Gunter gesagt hatte.

»Das hat sich sicher gut angefühlt«, spottete Gunter. »Halte es noch einen Augenblick fest.« Er holte eine Digitalkamera aus dem Kofferraum und machte einige Fotos von Alex mit dem Gewehr vor der Ziegelmauer. Sonst war niemand auf dem Bild. »Wunderbar«, sagte er schließlich. »Macht sich in der Horseman-Akte bestimmt gut.« Er streckte die Hand mit dem Handschuh aus. »Gib mir das Gewehr.«

Alex gehorchte. Er hatte keine Ahnung, was das Ganze sollte. Aber er wusste auch, dass er im Moment nichts tun konnte. Gunter legte die Waffe wieder in den Kofferraum und öffnete die Tür der Limousine. »Steig ein!«

»Wohin fahren wir?«, fragte Alex.

»Ich würde einfach tun, was ich dir sage – es sei denn, du willst wieder von Julius geschlagen werden.«

Alex stieg folgsam ein. Gunter schloss die Tür und ging um das Auto herum zur Fahrerseite. Julius setzte sich neben ihn und starrte böse vor sich hin. Offenbar schmollte er wegen Gunters Zurechtweisung.

Sie kehrten zur Hauptstraße zurück und fuhren etwa anderthalb Kilometer aus Kairo hinaus. Die Sonne hatte ihren Höchststand überschritten. Sie bogen von der Straße ab und rumpelten über einen holprigen Weg zu einem Stück Brachland neben einer Baustelle. Dort wartete ein großer Hubschrauber, dessen Pilot im Cockpit bereits den Abflug vorbereitete. Es handelte sich um einen alten Sikorsky H-34, der nicht mehr produziert wurde, früher aber in der US-Armee sehr beliebt gewesen war. Der Motor war in der Bugnase untergebracht, das Cockpit bot Platz für sechs Personen. Jedenfalls war der Hubschrauber viel größer als der, den Alex in der Themse versenkt hatte.

»Hier trennen sich unsere Wege«, sagte Gunter zu Alex. »Ich muss noch das Gewehr zurückbringen. Aber wir sehen uns übermorgen. Genieße den Flug! Und wenn ich dir einen Rat geben darf, Alex Rider: Genieße überhaupt alles, solange du es noch kannst. Du hast nicht mehr viel Zeit.«

Alex stieg aus. Julius stieß ihn mit einem schmerzhaften Schlag gegen den Rücken an und er stolperte auf den Hubschrauber zu, stieg zum Cockpit hinauf. Die Kabine war so geräumig, dass man darin ein ganzes Auto hätte parken können. An den Wänden hingen Gurte und andere Ausrüstungsgegenstände. Die Tür ging so weit auf, dass Fallschirmspringer ungehindert hätten hindurchspringen können. Rechts und links davon standen einander zugewandt zwei Bänke. Alex hätte gern gewusst, ob Jack auch in diesem Hubschrauber gesessen hatte.

Julius war hinter ihm eingestiegen. »Setzen!« Er zeigte auf eine Bank.

Alex gehorchte. Die Rotorblätter begannen sich zu drehen, das Geheul des Motors steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Krach. Dann waren sie bereit. Der Pilot zog an verschiedenen Hebeln und der Hubschrauber hob schlingernd ab. Er schwebte einen Augenblick über derselben Stelle, dann drehte er, stieg auf und nahm Alex mit sich.




